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Abstract 

 

 

Diese Arbeit setzt sich mit mentalitätsgeschichtlichen und strukturellen-institutionellen 

Hintergründen zur industriellen Entwicklung in Grossbritannien und Deutschland wäh-

rend der sogenannten zweiten industriellen Revolution bis 1914 auseinander. Hierfür 

wird der Frage nachgegangen, welche Charakteristika und Treiber sich hinsichtlich 

mentalitätsgeschichtlicher, struktureller Hintergründe zur wirtschaftlichen-

industriellen Entwicklung in Grossbritannien und Deutschland aufzeigen und welche 

diesbezüglichen Unterschiede und Gemeinsamkeiten sich in einer anschliessenden 

Gegenüberstellung ausmachen lassen. Methodisch bedient sich diese Arbeit eines dis-

kursiven Ansatzes anhand einer Auseinandersetzung mit den beiden historischen De-

batten um die cultural critique und den deutschen Sonderweg. Im Endergebnis können 

hinsichtlich der Ausprägungen behandelter Themenfelder Gemeinsamkeiten und Un-

terschiede aufgezeigt werden, wobei eine Vorreiterrolle Deutschlands bezüglich eini-

ger Charakteristika des Bildungswesens hervorzuheben ist, was sich u.a. an der Bereit-

stellung von vielen „Bildungsressourcen“ und deren Aufnahme in die Wirtschaft zeig-

te und so auch in Bezug auf Entwicklungsstufen der Industrialisierung zu sehen ist. 

Desweiteren ist hervorzuheben, dass in Grossbritannien eine mit verschiedenen Impli-

kationen verbundene Distanz zwischen der einflussreichen (Londoner) Bankenwelt 

und der Industrie bestand, was auch im Kontext dessen zu betrachten ist, dass sich 

Grossbritannien bereits früher in Richtung einer „Dienstleistungsgesellschaft“ entwi-

ckelte und gerade das Finanzzentrum London einen wahren „Boom“ erlebte. 

 

This thesis deals with mentality-based and structural, institutional backgrounds of the 

industrial development in Great Britain and Germany during the time of the so called 

“second industrial revolution”. The question is: which features and drivers concerning 

mentality-based and structural-institutional backgrounds of the industrial development 

in Great Britain and Germany can be shown and which differences and similarities can 

be pointed out when comparing them. In order to do so, this thesis follows a discursive 

approach based on the historic debates of the “cultural critique” and the German “Son-

derweg”. In conclusion, several differences and similarities can be highlighted in re-

spect of the issues and topics dealt with. It should be noted that Germany took a pio-

neering role concerning several features of education, research and provided more 

“human resources” for the business world which needs to be seen in the context of the 

ongoing development of the industrialisation too. Furthermore, it is worth stressing 
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that there was a “distance” between the powerful (London-based) banking industry 

and the manufacturing industry with several implications and which needs to be seen 

in the context of a booming London-based financial industry and Great Britain’s path 

into a service society too. 
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Formelle Hinweise 

 

 

• Abkürzungen: 

Da in dieser Arbeit vornehmlich gängige Abkürzungen wie z.B. oder usw. 

verwendet werden, wird kein separates Abkürzungsverzeichnis aufgeführt; 

sonstige Abkürzungen, etwa betreffend Eigennamen von Organisationen oder 

Unternehmen, werden bei erstmaliger Verwendung ausgeschrieben mit einer 

dahinter stehenden Abkürzung in eckigen Klammern 

• Fremdwörter: 

Fremdwörter werden kursiv geschrieben; bei im Deutschen geläufigen 

Fremdwörtern wird darauf verzichtet 

• Geschlechterspezifische Formulierungen: 

Aus Gründen der erleichterten Lesbarkeit wird die männliche Form verwen-

det; das weibliche Geschlecht ist dabei stets mit eingeschlossen, wenn sich im 

Kontext kein eindeutiger geschlechterspezifischer Bezug ergibt 

• Länderspezifische Formulierungen: 

Aus Gründen der erleichterten Lesbarkeit werden die offiziellen Staatsnamen 

der untersuchten Länder im Zeitraum von 1871-1914 nicht verwendet; im Fal-

le des „Deutschen Reichs“ wird die Bezeichnung „Deutschland“ verwendet, 

im Falle des „Vereinigten Königreichs von Grossbritannien und Irland“ die 

Bezeichnung „Grossbritannien“ oder „England“; der ausgewählten Bezeich-

nung „Grossbritannien“ oder „England“ liegt je nach Themengebiet eine ef-

fektive Unterscheidung zugrunde, so z.B. in Bezug auf die Ausgestaltung des 

Bildungswesens, das in Grossbritannien nicht einheitlich geregelt ist1; England 

bildet jedoch stets den Referenzpunkt, da im Falle von innerbritischen Unter-

schieden stets die „englischen Verhältnisse“ den Untersuchungsgegenstand 

bilden, weswegen auf die allfälligen Unterschiede in der Arbeit nicht geson-

dert hingewiesen wird; sinngemäss gilt diese Regelung in gleicher Weise für 

die Länder bezeichnenden Adjektive und Adverbien 

• Rechtschreibung: 

Die Rechtschreibung richtet sich nach Schweizer Schriftdeutsch; folglich wird 

ein „ss“ an Wortstellen verwendet, wo gemäss deutschem Schriftdeutsch ein 

„ß“ stehen würde, was auch im Falle wörtlicher Zitierungen so gehandhabt 

                                              
1 Siehe z.B. für Informationen zu schottischen Schulcharakteristika und ihrer kulturellen-
geschichtlichen Einordnung, ANDERSON (1985), S.82ff. 
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und gegebenenfalls angepasst wird. Davon ausgenommen sind Eigennamen 

von Personen 

• Zitation: 

o Die Zitierung richtet sich nach dem AMERICAN PSYCHOLOGICAL ASSOCI-

ATION-Standard [APA-Standard]; davon abweichend werden aus Gründen 

einer besseren Übersichtlichkeit Eigennamen (Personen- & Firmennamen) 

in Kapitälchen geschrieben; bei Begriffen aus Nachschlagewerken und 

Artikeln wird nicht der jeweilige Begriff resp. die Artikelüberschrift vor-

angesetzt, sondern der Name des Nachschlagewerks resp. der Zeitung, des 

Magazins, bzw. falls angegeben der Autor; Bücher aus Buchreihen werden 

als solche angegeben, auch wenn sie sich nicht als nummerierter Band der 

Buchreihe eindeutig zuordnen lassen; die Zitation ist auch bei englisch-

sprachigen Quellen immer in deutscher Darstellung gehalten; zitiert wird 

in Fussnoten 

o Fussnoten, die am Ende eines Satzes und noch vor dem Satzpunkt stehen, 

beziehen sich auf den ganzen jeweiligen Satz oder das letztgenannte Wort; 

Fussnoten, die nach dem Satzpunkt stehen, beziehen sich auf alle Sätze 

seit der zuletzt gesetzten Fussnote, resp. auf den gesamten Textabsatz, mit 

Ausnahme ersichtlicher eigener Anmerkungen des Autors; Fussnoten, die 

innerhalb eines Satzes stehen, sind Erläuterungen zu dem jeweiligen Halb-

satz oder dem spezifischen Begriff, bei dem sie gesetzt sind 

o Wie beim APA-Standard üblich wird in den Fussnoten nicht ausdrücklich 

benannt, ob es sich um eine Hardcopy- oder eine Internetquelle handelt 
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1 Thema 

 

In diesem Kapitel wird die dem Thema zugrunde liegende Problemstellung und Unter-

suchungsrelevanz aufgezeigt sowie die Frage- und Zielsetzung des Dissertationsthe-

mas dargelegt. Daran knüpft sich eine Übersicht der methodischen Herangehensweise 

an. 

 

1.1 Problemstellung 
 

„Great Britain is, and always will remain, the workshop of the world“2 

 

Im Zuge der im Jahr 2008 ausgebrochenen Finanzkrise hat in Grossbritannien und den 

USA eine neuerliche Diskussion um den wirtschaftlichen Wert und die Stellung der 

produzierenden Industrie als ein strukturelles ökonomisches Komplementärgewicht 

zur Dienstleistungs-, insbesondere Finanzdienstleistungsindustrie, eingesetzt. So ist 

implizit der Befund vorgebracht worden, dass der Produktionsindustrie zu wenig Inte-

resse und Förderung, u.a. von staatlicher Seite her, zuteil gekommen sei. Deutschland 

wird dabei gerne als ein in diesem Fall positiv konnotiertes Gegenbeispiel herangezo-

gen: ein Land, in dem sich trotz einer „reifen Wirtschaft“ ein relativ grosser Anteil des 

produzierenden Gewerbes an der Gesamtwirtschaftsleistung erhalten hat. Bestandteile 

dieser neuerlichen Diskussion um eine allfällige Vernachlässigung der produzierenden 

Industrie sind allerdings nicht neu. 

Was der liberale Apologet RICHARD COBDEN im obigen Eingangszitat als Gross-

britanniens Schicksal für die Ewigkeit ansah, erschien zu seinen Lebzeiten (1804-

1865) keineswegs skurril. Um die Mitte des 19. Jhd.3 war die britische Industriepro-

duktion die grösste Europas und betrug rund das Vierfache der deutschen. Grossbri-

tannien förderte in Europa am meisten Kohle, fast sieben Mal so viel wie Deutschland, 

und produzierte am meisten Roheisen, fast zehn Mal so viel wie Deutschland.4 Briti-

sche Ingenieure wie ISAMBARD KINGDOM BRUNEL (1806-1859) genossen einen Welt-

                                              
2 COBDEN (ohne Datum, zit. in BARKER, 1918, S.383). 
3 Zu berücksichtigen ist, wie „Deutschland“ vor der Reichsgründung 1871 definiert wird: ob in den 
Grenzen des Deutschen Bundes, den (vorweggenommenen) Grenzen des Deutschen Reiches ab dem 
Jahr 1871 oder den heutigen. Angesichts der dimensionalen Unterschiede in dem Beispiel beeinträch-
tigt jedoch keine der jeweiligen Definitionen die angeführte Aussage. 
4 Vgl. FISCHER (1985a), S.149, 153. 
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ruf und schufen bisher nicht Dagewesenes5. Die Weltausstellung in London 18516 lie-

ferte auf komprimiertem Raum einen visuellen Nachweis britischer Vormachtstellung 

auf technischem-wirtschaftlichem Gebiet, in dieser Hinsicht ein Gipfelpunkt britischer 

Geschichte7. Einstige (Wirtschafts-)Konkurrenten wie die Niederlande oder Frankreich 

schienen mehr denn je abgehängt und neue Konkurrenten schienen kaum in Sicht oder 

allenfalls in Gedankenspielen8. 

Doch COBDENS Prophezeiung überlebte in ihrer Form kaum einmal das Jahrhun-

dert. Zur Zeit der sogenannten zweiten industriellen Revolution9, während der zweiten 

Hälfte des 19. Jhd., verschob sich die Tektonik der industriellen Grossmächte nachhal-

tig. Das galt einerseits hinsichtlich der schon damals etablierten Industrien, wie der 

Eisen- und Stahlindustrie, aber im besonderen Masse auch für zahlreiche neue Indust-

rien wie z.B. die Chemie- und elektrische Industrie10, sogenannte neue Schlüsselin-

dustrien. Der britische Anteil am Welthandel mit industriellen Gütern sank dabei ste-

tig11. In Europa setzte insbesondere das Deutsche Reich nach der Reichsgründung 

1871 zu einer wirtschaftlichen, industriellen Aufholjagd an12. Einige Briten mögen 

auch am Vorabend des Ersten Weltkriegs noch von ihrem Land als dem workshop of 

the world13 gesprochen haben, doch die geschilderte Entwicklung blieb keineswegs 

unbeachtet. Zu diesem Zeitpunkt überragte die deutsche Industrieproduktion bereits 

die britische, produzierte mehr Eisen, Stahl, überflügelte Deutschland Grossbritannien 

                                              
5 So z.B. das legendäre Schiff, die SS GREAT EASTERN, das für Jahrzehnte grösste Schiff der Welt, 
vgl. ATTERBURY (2011). 
6 Auch nach der Weltausstellung 1851 verzeichnete Grossbritannien noch bis in die 1870er-Jahre ein 
beträchtliches Wirtschaftswachstum. Es ist streitbar, zu welchem Zeitpunkt man Grossbritanniens 
industriellen Höhepunkt sehen mag, siehe dazu auch die Ausführungen, BRIGGS (1983), S.195. Eine 
derartige Bewertung hängt selbst in einer rein quantitativen Bewertung von der Auswahl der Parame-
ter ab, z.B. der wirtschaftlichen Kennzahlen, absoluter Entwicklungswerte, relativer Entwicklungswer-
te usw. 
7 So, STEARNS (1998), S.43. 
8 Wie z.B. die Bedrohung durch Russland im sogenannten Great Game, der britisch-russischen Rivali-
tät in Asien, insbesondere in Persien und Afghanistan, vgl. MCNEILL (1836); Gerade Russland wurde 
aufgrund seiner Flächen- und Bevölkerungsgrösse im 19. Jhd. immer wieder die Stellung einer poli-
tisch-wirtschaftlichen Supermacht der Zukunft attestiert. 
9 Siehe zum Begriff der zweiten industriellen Revolution die Ausführungen, MOKYR (1990), S.147-
148. Aufgrund des graduellen Industrialisierungsprozesses wird der Begriff „Revolution“ von Histori-
kern bisweilen als unpassend eingestuft, so z.B. von BOWEN & COTTRELL (1997), S.91. Da dieser 
Ausdruck jedoch weiterhin als „gängig“ eingestuft werden kann, findet er in dieser Arbeit Verwen-
dung. 
10 Siehe dazu auch die Ausführungen, SCOTT (2007), S.32; HERBERT (2014), S.27, 29; CASSIS (1997), 
S.24. 
11 Siehe dazu konkrete Zahlen, SEARLE (1971), S.12. 
12 LANDES (1969/1973), S.253. 
13 MINGAY (1986), S.86. 
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auch in neuen Industrien wie der Chemie- oder Elektrizitätsindustrie14 und war die 

grösste Europas15. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg erlebten viele europäische Länder eine ökonomische 

Aufschwungphase. Das traf auch für Grossbritannien zu, jedoch in einem geringeren 

Ausmass als dies etwa in Frankreich, Italien oder dem sich nach den gewaltigen Zer-

störungen ohnehin wieder neu aufzubauenden Deutschland der Fall war16. In den 

1970er-Jahren sah sich Grossbritannien mit einer Reihe wirtschaftlicher Probleme 

konfrontiert. So musste das Land z.B. um als schmählich empfundene internationale 

Finanzhilfen beim INTERNATIONAL MONETARY FUND [IMF] ersuchen17. Insbesondere 

die produzierende Industrie litt unter erheblichen Verwerfungen, was in den sich teils 

heftig zuspitzenden und international beachteten Arbeitskämpfen einen sichtbaren und 

auch symbolischen Ausdruck fand. Geradezu als Blaupause dieser Entwicklung diente 

die Automobilindustrie. Diese war im Jahr 1939 hinsichtlich der Produktionszahlen 

noch die zweitgrösste Automobilindustrie der Welt gewesen, nur von der US-

amerikanischen übertroffen und bildete einen Ausdruck britischen Industriestolzes. 

Nach der Fusion mehrerer traditionsreicher britischer Automobilhersteller zur alsbald 

de facto verstaatlichten BRITISH LEYLAND befand man sich in einer Situation sinken-

der nationaler und internationaler Markanteile, technologischer Probleme und einem 

der Verarbeitungsqualität geschuldeten Reputationsschadens, der sich etwa in 

Deutschland in dem Spott schreienden Ausdruck: „BRITISH LEYLAND, British Elend“ 

widerspiegelte18. 

In diesem Kontext entstanden nach dem Zweiten Weltkrieg und zunehmend in der 

sich negativ entwickelnden ökonomischen und industriellen Situation ab den 1970er-

Jahren Erklärungsversuche für den relativen industriellen Niedergang in Grossbritan-

nien19, die sich nicht auf eine quantitative Analyse ökonomischer Faktoren konzent-

rierten, sondern anhand einer qualitativen Methodik u.a. mentalitäts-, kultur-, sozialge-

schichtliche Charakteristika als Ursachen der geschilderten wirtschaftlichen-

industriellen Entwicklung ausmachten. Dabei wurde übergreifend ein Bild geprägt, 

demgemäss sich im Zusammenspiel struktureller und kultureller Charakteristika des 

                                              
14 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, SCOTT (2007), S.32; LANDES (1969/1973), S.258-260; STEITZ 

(1979), S.93. 
15 Siehe dazu die Ausführungen, FISCHER (1985a), S.149, 153-154. 
16 Vgl. FISCHER (1987), S.86. 
17 Siehe dazu einige Ausführungen mit unterschiedlichen Beurteilungen von Historikern, DAILY MAIL 

(09.04.2013). 
18 Siehe derart zitiert, SPIEGEL (17.09.1979); siehe dazu auch die Ausführungen zur geschildeten Ent-
wicklung, BBC NEWS (06.12.1999). 
19 Siehe dazu auch mit einer breiteren Übersicht zur Forschung über den sogenannten wirtschaftlichen 
Niedergang Grossbritanniens, DINTENFASS (1999), S.11ff. 
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Landes eine der industriellen Entwicklung gegenüber abträgliche Mentalität herausge-

bildet hätte. In zeitlicher Hinsicht hat dabei ein besonderes Augenmerk dem Zeitraum 

von ungefähr ab der zweiten Hälfte des 19. Jhd. – das ist in etwa der Zeitraum, hin-

sichtlich dessen man von der Herausbildung der sogenannten „zweiten industriellen 

Revolution“ spricht, in der sich nach den „traditionellen“ Industrien der Kohle- oder 

Eisenindustrie etwa die chemische, elektrische und (erst in langsamen Masse) auch die 

Automobilindustrie herausbildeten – bis zum Ersten Weltkrieg gegolten. Gerade in 

diesem Zeitraum wurde die Herausbildung bzw. das Sichtbarwerden von Charakteris-

tika verortet, welche gegenüber der industriellen Entwicklung über eine lange Zeit so 

negativ gewirkt hätten. Prominente Historiker, welche für diese Forschungsrichtung 

gestanden haben, waren etwa CORRELLI BARNETT oder MARTIN WIENER
20. Ihre Unter-

suchungen und Beschreibungen führten sie vor dem Hintergrund unterschiedlicher 

Frage- und Themenstellungen durch, wobei sie zum Teil ähnliche lautende Befunde 

vorgebracht haben. Der Übergriff der cultural critique hat diese Forschung mit ihren 

Standpunkten seither zusammengefasst21 und den Gegenstand einer grossen histori-

schen Debatte gebildet. Die cultural critique erreichte dabei auch eine über die Kreise 

von Historikern reichende Beachtung und Prominenz. Zu ihren Untersuchungen bilde-

te sich alsbald auch Kritik heraus, die sich gleichermassen gegen Methodik22 und In-

halt23 richtete. Als prominente Kritiker der cultural critique haben sich hierbei Histori-

ker wie z.B. WILLIAM RUBINSTEIN oder – in dieser Hinsicht wohl nicht ganz so pro-

minent – DAVID EDGERTON hervorgetan. In der cultural critique-Debatte hat Deutsch-

land einen bedeutenden Anknüpfungspunkt gebildet24 und ist seitens der „Vertretersei-

te“ der cultural critique in verschiedener Hinsicht als das dem britischen Fall gegen-

über positivere Beispiel dargestellt worden, in welchem für die industrielle Fortent-

wicklung bessere Rahmenbedingungen geherrscht hätten. 

In Deutschland gewann ebenfalls in den 1970er-Jahren eine historische Diskussion 

an Fahrt, welche sich mit der Frage des sogenannten deutschen Sonderwegs auseinan-

dergesetzt hat. Dabei wurde ein Bild propagiert, demgemäss die rasche industrielle 

Entwicklung und die damit einhergehenden Transformationsprozesse im 19. Jhd. nicht 

zu einer dergestalten sozialen und politischen „Modernisierung“ geführt hätten. In 

                                              
20 Siehe zur Betonung der Kausalität zwischen Ideen(-geschichte) und industrieller Entwicklung im 
Vorwort, WIENER (1985), S.ix. 
21 Siehe darauf Bezug nehmend, RUBINSTEIN (1993), S.1-2. 
22 Vgl. EDGERTON (2006), S.301. 
23 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.28, 135. 
24 Vgl. BARNETT (1987a), S.307, der auf einen hohen (Aus-)Bildungsstand in Deutschland vor dem 
Ersten Weltkrieg verweist. RUBINSTEIN (1993), S.139, hingegen hält bspw. die Leistungen der deut-
schen Forschung im Zeitraum von 1870-1933 für überschätzt und wirft der deutschen Forschung einen 
Mangel an Innovationskraft und Flexibilität vor. 
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ähnlicher Weise wie bei der cultural critique ist dabei dem Betrachtungszeitraum der 

zweiten Hälfte des 19. Jhd., insbesondere der Zeit mit und seit der gescheiterten 

1848er-Revolution bis zum Ersten Weltkrieg, einige Prominenz zugekommen. Den 

historischen „Fluchtpunkt“, die Entwicklung, die es zu erklären galt, bildete dabei das 

nationalsozialistische Deutschland und allfällige zu ihm hinführende historische Ver-

bindungslinien. Das im Fokus stärker sozial- und politikgeschichtlich ausgerichtete 

Erklärungsziel enthielt wiederum einen expliziten, in verschiedenen Betrachtungen 

aber auch nur impliziten Bezug zu den sogenannten „westlichen Demokratien“. So 

erschienen etwa Frankreich und Grossbritannien in einem Licht, demgemäss die indus-

trielle Entwicklung dort mit „geglückteren“ sozialen und politischen Wandlungspro-

zessen einhergegangen wäre. 

Obgleich die beiden Debatten einen unterschiedlichen Untersuchungs- und Erklä-

rungsfokus einnahmen, beinhalten sie in zeitlicher und thematischer Hinsicht gleich-

wohl verschiedene Verbindungslinien. In beiden Debatten sind die vorhandenen Refe-

renzen auf das jeweilige andere Land indes auch stark von stereotypen Darstellungen 

geprägt gewesen25. Untersuchungen im Kontext dieser Debatten, welche sich die Län-

der betreffend mit gleichgewichteten Untersuchungen, Gegenüberstellungen auseinan-

dergesetzt haben, sind wiederum in starkem Masse auf einzelne Themenfelder fokus-

siert gewesen, welche in den Debatten diskutiert wurden. Vor diesem Hintergrund will 

diese Arbeit eine entlang von spezifischen Thesen, thematischen Ausführungen, insbe-

sondere prominenter Vertreter der cultural critique und der Sonderwegsthese, thema-

tisch breiter ausgerichtete Untersuchung der beiden Länder mit einer im Ergebnis ver-

gleichenden Gegenüberstellung vornehmen. Der thematische Betrachtungsfokus soll 

sich dabei auf die Hintergründe und (potentiellen) Ursachen der wirtschaftlichen-

industriellen Entwicklung richten. Dementsprechend lautet die Frage, welche Charak-

teristika und Treiber sich hinsichtlich mentalitätsgeschichtlicher, struktureller Hinter-

gründe zur wirtschaftlichen-industriellen Entwicklung in Grossbritannien und 

Deutschland aufzeigen und welche diesbezüglichen Unterschiede und Gemeinsamkei-

ten sich in einer anschliessenden Gegenüberstellung ausmachen lassen. 

Bereits an dieser Stelle ist als Prämisse der Arbeit voranzustellen, dass sich in 

Deutschland während der Zeit der sogenannten „zweiten industriellen Revolution“, im 

Zeitraum der zweiten Hälfte des 19. Jhd. bis zum Ersten Weltkrieg, ein gegenüber 

                                              
25 Dies auch bei zentralen Argumentationspunkten der Autoren, z.B. hinsichtlich der cultural critique 
sichtbar bei, BARNETT (1987a), S.105, der anmerkt, dass viele Briten sich auch nach der Jahrhundert-
wende für flexibler und innovativer hielten als die Deutschen, das Gegenteil aber der Realität entspro-
chen habe. Obwohl BARNETT in der Argumentation einige Daten betreffend Hochschulen, Studenten 
in Grossbritannien und Deutschland vorbringt, nimmt er auch in den folgenden Textpassagen auf kei-
ne einzige deutsche Quelle Bezug. 
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Grossbritannien wirtschaftliches-industrielles „Gleichziehen“ und partielles Überholen 

vollzog. In Grossbritannien hat auch die Frage um das Phänomen an sich, inwieweit 

nämlich das Land vor dem Ersten Weltkrieg überhaupt einen industriellen Niedergang 

erlebt habe, einen eigenen prominenten Betrachtungsaspekt gebildet26, der wiederum 

in Verbindung zur Debatte um die cultural critique zu sehen ist. In der Tat hat z.B. mit 

BARNETT in seinen prominenten Büchern „Collapse of British Power“, erschienen im 

Jahr 1972 oder „The Audit of War: The Illusion and Reality of Britain as a Great Nati-

on“, erschienen im Jahr 1986, selbst ein Vertreter der cultural critique vorgebracht, 

dass sich z.B. in den beiden Weltkriegen gezeigt habe, wie Grossbritannien in der La-

ge war etwa technologische Lücken zu schliessen oder selbst industrielle-technische 

„Spitzenleistungen“ zu erzeugen. Diesem Bild ist sicherlich zuzusprechen. Überdies 

ist die Frage nach dem relativen Niedergang ohnehin je nach Industriesektor separat zu 

betrachten. Bevor z.B. der oben genannte Niedergang der britischen Automobilindust-

rie, eine der „klassischen Industrien“ aus der Zeit der zweiten industriellen Revolution, 

einsetzte, hatte sich diese ja eben noch zur zeitweilig zweitgrössten Automobilindust-

rie der Welt entwickelt – somit sind Vorsicht und differenzierende Betrachtungen da-

hingehend geboten, zwischen dem zweifelsohne sichtbaren industriellen Niedergang in 

Grossbritannien ab den 1970er-Jahren und der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg eine 

Kontinuitätslinie des Niedergangs zu ziehen – eine solche besteht aus einer Globalper-

spektive betrachtet jedenfalls nicht, was auch in Untersuchungsteilen dieser Arbeit 

thematisch noch aufgegriffen werden wird. Zu beachten ist indes, dass die Kritik und 

Relativierung am global betrachteten Bild des relativen industriellen Abstiegs in 

Grossbritannien, gerade im Abgleich zu Deutschland, eher gradueller denn prinzipiel-

ler Art gewesen ist. Dass Deutschland jedenfalls eine industrielle Aufholjagd vollzog 

und Grossbritannien in einigen wichtigen industriellen Bereichen „überholte“, ist rela-

tiv unbestritten. 

 

1.2 Zielsetzung und Aufbau 
 

Gemäss der Forschungsfrage will diese Arbeit Hintergründe und potentielle Ursachen 

für die unterschiedliche wirtschaftliche-industrielle Entwicklung in Grossbritannien 

und Deutschland zur Zeit der zweiten industriellen Revolution aufzeigen, untersuchen 

und gegenüberstellen. Der zeitliche Betrachtungsfokus liegt auf der Periode zwischen 

der Jahrhundertmitte des 19. Jhd. und dem Ersten Weltkrieg, hinsichtlich politischer 

                                              
26 Vgl. diesbezüglich z.B., POLLARD (1990), u.a. S.269, der z.B. auch auf Grossbritanniens „Pionier-
rolle“ in der Entwicklung der Konsumgüterindustrie vor dem Ersten Weltkrieg verweist. 
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Strukturen insbesondere auf der Periode zwischen der Reichsgründung von 1871 und 

dem Ersten Weltkrieg, da das neu gegründete Reich nun einmal eine grundlegende 

strukturelle Zäsur im deutschen Falle darstellte. In der Betrachtung und zur Erklärung 

anderer Themenfelder kann in zeitlicher Hinsicht wiederum auch weiter zurückgegrif-

fen werden. 

Das Ziel dieser Arbeit ist es nicht, „Beweise“ in einer kausalen Beziehung zu der 

wirtschaftlichen-industriellen Entwicklung in den beiden Ländern anzubringen. Das ist 

auch schwerlich möglich, da weder die Kausalität zwischen in dieser Arbeit betrachte-

ten unterschiedlichen thematischen Aspekten und der wirtschaftlichen-industriellen 

Entwicklung noch aufgezeigte Charakteristika einzelner Themenfelder und Beziehun-

gen zwischen Charakteristika einzelner Themenbereiche schlechterdings „messbar“ 

sind. Vielmehr sollen potentielle Hintergründe und Ursachen, welche mit der wirt-

schaftlichen-industriellen Entwicklung in Verbindung gebracht worden sind und wer-

den, aufgezeigt und ihrerseits untersucht werden, ohne dass eine quantitative Bewer-

tung des Einflusses „weicher“ Untersuchungsthemen, wie etwa mentalitäts- oder kul-

turgeschichtlicher Natur, auf die wirtschaftliche-industrielle Entwicklung erfolgt. So 

ist auch die Auswahl der Untersuchungsthemen und -aspekte nicht auf wirtschaftliche-

industrielle Aspekte im engeren Sinne beschränkt. 

HARTMUT KAELBLE nennt eine Einteilung von vier Kategorien betreffend die In-

tentionen, sprich die Zielsetzungen eines historischen Vergleichs27. Erstens den „Ana-

lytischen Vergleich“, welcher eine „[…] Analyse von historischen Ursachen und/oder 

die Entwicklung historischer Typologien“ erbringen will28. Zweitens den „Aufklären-

den und urteilenden Vergleich“, welcher Gemeinsamkeiten mit dem „Analytischen 

Vergleich“ aufweist, sich aber um eine Analyse „[…] von Fehlentwicklungen in der 

einen Gesellschaft in Konfrontation mit gelungeneren Entwicklungen in einer ande-

ren“ bemüht. Hierbei handelt es sich praktisch um eine „[…] wissenschaftliche Form 

des Bewertens“29. Drittens geht es im Falle des „Verstehenden Vergleichs“ „[…] um 

das bessere Verständnis anderer Gesellschaften, ihrer Andersartigkeiten, der anderen 

Logik ihrer Institutionen, Mentalitäten und Strukturen“30. Im vierten Fall handelt es 

sich um den „Identitätsvergleich“, welcher zum Ziel hat „[…] historische Identitäten 

zu erfinden oder umzubauen[…]31. In der vorliegenden Arbeit ist eine Mischform der 

                                              
27 Vgl. KAELBLE (1999), S.48ff. 
28 KAELBLE (1999), S.49. 
29 KAELBLE (1999), S.55-56. 
30 KAELBLE (1999), S.64. 
31 KAELBLE (1999), S.70. 
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ersten drei genannten Vergleichsintentionen auszumachen, mit einer allenfalls stärke-

ren Verortung in den obigen Kategorien eins und drei. 

Im strukturellen Aufbau dieser Arbeit werden Grossbritannien und Deutschland 

gesondert betrachtet und untersucht. Die Auswahl der Untersuchungsthemen, der po-

tentiellen Hintergründe, Ursachen der jeweiligen wirtschaftlichen-industriellen Ent-

wicklung und dementsprechend die Kapitelstruktur ergeben sich aus den beiden histo-

rischen Debatten, der cultural critique in Bezug auf Grossbritannien, und der Sonder-

wegsdebatte in Bezug auf Deutschland. Untersucht werden Themen, wie sie sich in 

wichtigen Thesen und Ausführungen der beiden Debatten wiederfinden. 

Zum Anfang jedes Länderteils wird eine kurze Übersicht der jeweiligen histori-

schen Debatte gegeben. Dies erfolgt zum einen in Bezug auf den zeitlichen Kontext, in 

dem die Debatten geführt wurden und der Entwicklung der Debatten selber, wobei 

diese Debattenentwicklung nicht in Form einer Diskursanalyse erfolgt. Zum anderen 

erfolgt dies in Bezug auf ausgewählte Bücher prominenter Personen aus den Debatten, 

indem eine bereits fokussierte Inhaltsübersicht der Bücher gegeben wird, von denen 

Thesen und Ausführungen als Grundlage für die Betrachtungen und Untersuchungen 

in dieser Arbeit dienen. Entsprechend vorhandener Ähnlichkeiten einiger Thesen aus 

den jeweiligen Debatten und ihrer Argumente findet eine Auswahl der Untersuchungs-

themen statt, aus denen sich die Untersuchungskapitel der beiden Länderteile entwi-

ckeln lassen. Obgleich hierbei im Vergleich zum Teil Ähnlichkeiten zwischen zentra-

len Thesen aus den beiden Debatten bestehen, unterscheidet sich die Kapitelstruktur zu 

den beiden Länderteilen entsprechend den ebenso sichtbaren Unterschieden, so in Be-

zug auf die daran anknüpfenden Argumentationen mit z.B. differierendem kultur- oder 

sozialgeschichtlichen Fokus, zwangsläufig. Auf die Thesen- und Themenauswahl so-

wie die sich daraus ergebenden Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Kapitel-

struktur wird im nächsten Kapitel 1.3 bezüglich des methodischen Vorgehens noch 

einmal näher eingegangen. Nach den beiden Länderteilen erfolgen Gegenüberstellun-

gen, Vergleiche von Untersuchungsergebnissen aus den beiden Länderteilen, wie sie 

sich aus thematisch ähnlich gelagerten Kapitelinhalten ergeben und wo angebracht 

auch übergreifende Synthesen. 

 

1.3 Methodische Konzeptionierung 
 

Diese Arbeit folgt in ihrem Vorgehen hin zu dem Ergebnis eines Ver-

gleichs/Gegenüberstellung zwischen Grossbritannien und Deutschland methodisch 
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einem diskursiven Ansatz. Eine eigene (quantitative-)empirische Primärquellenanalyse 

erfolgt nicht. 

Hinsichtlich des geschichtlichen Vergleichs sind einige weitere Ausführungen in 

Bezug auf die Einordnung dieser Arbeit aufschlussreich, da der Vergleich den äusse-

ren Untersuchungsrahmen absteckt. Die vergleichende Geschichtswissenschaft besitzt 

eine weit zurückreichende Tradition, wobei die Popularität dieses Ansatzes in der Ver-

gangenheit Schwankungen ausgesetzt gewesen ist32. Ein wichtiger Umstand, den es 

bei Ländervergleichen in derselben zeitlichen Epoche stets zu berücksichtigen gilt, ist, 

dass sich die untersuchten Länder in verschiedenen Entwicklungsstufen befinden kön-

nen33, etwa betreffend die politische oder wirtschaftliche Entwicklung. Dieser Aspekt 

ist für diese Arbeit von besonderer Relevanz. Schliesslich gilt es zu beachten, dass 

Grossbritannien das industrielle Pionierland überhaupt war, weswegen nicht nur die 

wirtschaftliche-industrielle Entwicklung, sondern auch Charakteristika der damit ein-

hergehenden Transformationsprozesse, so z.B. auf der gesellschaftlichen Ebene, im 

Vergleich zu Deutschland in einem – je nach Themengebiet differenziert zu sehen – 

teils „fortgeschritteneren“ Entwicklungsstadium zu verorten sind. Desweiteren ist im 

Kontext von Entwicklungsstufen Vorsicht geboten gerade die Entwicklung von „Pio-

nierländern“ nicht genuin in die Rolle einer Vorlage für einen „Standardweg“ hinsicht-

lich verschiedener Länderentwicklung zu setzen. Diesen Umstand zu berücksichtigen 

ist vor dem Hintergrund der in dieser Arbeit relevanten Debatten um die cultural criti-

que und den deutschen Sonderweg ebenfalls von einiger Relevanz. Gerade die These 

des deutschen Sonderwegs impliziert in ihrer Begrifflichkeit bereits die Existenz eines 

gewissen Musterwegs. 

Ein Vergleich selbst bildet das methodische Instrumentarium einer Untersuchung 

alleine noch nicht ab34. Er stellt einen Untersuchungsansatz dar, enthält jedoch noch 

keine Aussage über die Auswahl der einzelnen Untersuchungsthemen, -objekte und ist 

diesbezüglich weder methodisch festgelegt35, noch folgt er einem spezifischen theore-

tischen Rahmen36. Gerade in der Geschichtswissenschaft ist es durchaus üblich, dass 

der Schreiber anhand der von ihm verwendeten Literatur seine Forschungsarbeit selbst 

entwickelt und konzeptioniert37, so wie auch in dieser Arbeit vorgegangen wird. Aus 

                                              
32 Vgl. MAHONEY & RUESCHEMEYER (2003), S.3-5. 
33 Vgl. KAELBLE (1999), S.15, 141. 
34 Vgl. KAELBLE (1999), S.115. 
35 Vgl. MAHONEY & RUESCHEMEYER (2003), S.6. 
36 So, MAHONEY & RUESCHEMEYER (2003), S.26. 
37 Vgl .AMENTA (2003), S.110. 
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dieser Konzipierung ergibt sich auch die grundsätzliche Möglichkeit einer quantitati-

ven oder qualitativen Untersuchung38. 

Wie im vorherigen Kapital in Bezug auf die Intentionen eines historischen Ver-

gleichs aufgezeigt, so bestehen auch hinsichtlich der Kategorisierung der „Vergleichs-

arten“ verschiedene Möglichkeiten. KAELBLE nennt z.B. die folgenden drei Katego-

rien39: (1) „Gesamtvergleich und Spezialvergleich“, (2) „Geographische Tragweite“, 

(3) „Ursachenanalyse durch Vergleiche“. Der Gesamtvergleich (1) will „[…] die Ge-

samtheit der Strukturen, Erfahrungen und Werte sowie der Wirtschaft, Gesellschaft, 

Kultur oder Politik vergleichen und nicht nur einzelne Aspekte, Institutionen, soziale 

Gruppen oder Ereignisse“. KAELBLE weist in dieser Beschreibung darauf hin, dass im 

Sinne der praktischen Machbarkeit auch der Gesamtvergleich um eine Auswahl spezi-

fischer Themen nicht umher kommt.40 Im Falle des Spezialvergleichs (1) wiederum 

erfolgt eine spezifische Auswahl von Untersuchungsthemen in Bezug auf eine Gesell-

schaft, z.B. die Veränderung der Anzahl Studenten in zwei Ländern. Dieser Vergleich 

sollte seinerseits in einen Bezugsrahmen eingebettet, so z.B. vor dem Hintergrund so-

zialer, politischer, wirtschaftlicher Entwicklungen und Fragestellungen, betrachtet 

werden. Damit wird auch im Falle des Spezialvergleiches eine Verbindung zu gesell-

schaftlichen Entwicklungen geschlagen.41 Diese Arbeit ist in ihrer Ausrichtung auf 

verschiedene mentalitätsgeschichtliche und strukturelle Hintergründe und damit Un-

tersuchungsthemen der wirtschaftlichen-industriellen Entwicklungen in Grossbritan-

nien und Deutschland näher in der Rubrik des Gesamtvergleiches anzusiedeln. Wie 

von KAELBLE für Gesamtvergleiche beschrieben, konzentriert aber auch sie sich in 

ihrer diskursiven Vorgehensweise anhand der cultural critique und der Sonderwegs-

debatte an spezifischen Thesen und Untersuchungsthemen. 

Der Terminus der (2) „Geographischen Tragweite“ bezieht sich zum einen auf die 

Grenze des Untersuchungsraums. Zum anderen kann er sich anstatt auf Städte, Regio-

nen und Länder aber auch auf Zivilisationen beziehen.42 Da diese Arbeit keine eigenen 

(quantitativen-)empirischen Erhebungen vornimmt, erscheint eine exakte Definition 

der Untersuchungsräume nicht von primärer Bedeutung. Trotzdem ist an dieser Stelle 

für das nähere Verständnis in Bezug auf die Untersuchungsländer Grossbritannien und 

Deutschland auf die obigen Ausführungen unter „Formellen Hinweise“, Kategorie 

„Länderspezifische Formulierungen“ zu verweisen43 sowie Fussnote 3 auf S.1. Dem-

                                              
38 So, MAHONEY & RUESCHEMEYER (2003), S.6. 
39 Vgl. KAELBLE (1999), S.35ff. 
40 KAELBLE (1999), S.36. 
41 KAELBLE (1999), S.38-39. 
42 KAELBLE (1999), S.39. 
43 Siehe dazu oben, S.VI. 
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entsprechend ist zu beachten, dass die Bezeichnungen Grossbritannien und Deutsch-

land je nach Definition einen unterschiedlichen Raum einnehmen. In Bezug auf die 

gängige Länderbezeichnung Grossbritannien würde de jure die korrekte Länderbe-

zeichnung „Vereinigtes Königreich von Grossbritannien und Irland“ für den in dieser 

Arbeit relevanten Untersuchungszeitraum von der Zeit um die Jahrhundertmitte des 

19. Jhd. bis zum Ersten Weltkrieg lauten, womit noch nichts zu der Rolle der in unter-

schiedlichem Rechtstatus stehenden überseeischen „Besitzungen“ des Landes gesagt 

ist. Der räumliche Untersuchungsfokus dieser Arbeit ist jedoch auf England gerichtet, 

welches naturgemäss auch in den Untersuchungen der cultural critique im Zentrum 

steht, ohne dass dieser Umstand jeweils gesondert Erwähnung finden würde. Gleich-

wohl sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass England als eine „Nation“ des Ver-

einigten Königreichs in kulturgeschichtlicher Hinsicht und auch hinsichtlich institutio-

neller Strukturen klare Unterschiede zu Wales, Schottland oder (Nord-)Irland aufwies 

und noch tut, so etwa in Bezug auf die Ausgestaltung des Bildungswesens, des Rechts-

systems oder der sozialen Konfiguration. 

In Bezug auf Deutschland ist hinsichtlich des Untersuchungszeitraums dieser Ar-

beit zu beachten, dass in diese Zeit die Endzeit des konföderalen Deutschen Bundes, 

die „Übergangszeit“ zwischen dem Ende des Bundes und der Reichsgründung sowie 

die Zeit des kaiserlichen Deutschen Reiches fällt, wobei sich die Aussengrenzen dieser 

Gebilde jeweils unterschieden. Der räumliche Untersuchungsfokus dieser Arbeit rich-

tet sich dabei primär auf das Deutsche Reich, wobei gerade Preussen entsprechend 

seiner Machtstellung und Behandlung in der Sonderwegsdebatte ein besonderes Ge-

wicht zukommt. Sowohl in Bezug auf Grossbritannien als auch auf Deutschland ist zu 

bedenken, dass z.B. spezifische Mentalitäten sehr regionale Ausprägungen darstellen 

können44, worauf in dieser Arbeit an verschiedenen Stellen auch verwiesen werden 

wird. 

Hinsichtlich der (3) „Ursachenanalyse durch Vergleich“ nennt KAELBLE vier Un-

terkategorien45. Erstens eine „[…] Untersuchung eines allgemeinen Erklärungsmodells 

[…]“, welches für die Untersuchung einer möglichst grossen Anzahl Gesellschaften 

anwendbar sein soll46. Zweitens eine Ursachenanalyse, welche von der Prämisse aus-

geht, dass „[…] gleich[e] Prozesse, Ereignisse, Institutionen in allen Gesellschaften“ 

nicht „auf die gleichen Erklärungen zurückgeführt werden können […]“ und ebenso, 

dass „[…] ähnliche historische Ursachen unterschiedliche Wirkungen gehabt haben 

                                              
44 Vgl. KAELBLE (1999), S.18. 
45 KAELBLE (1999), S.41ff. 
46 KAELBLE (1999), S.41. 
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können“47. Drittens eine Ursachenanalyse, welche ihren Untersuchungsansatz auf die 

„[…] Unterschied[e] zwischen Gesellschaften[…]“ fokussiert, „[…] die Ursachen für 

unterschiedliche Entwicklungen herauszufinden“ sucht, bei einem ähnlich gelagerten 

Untersuchungsobjekt48. Viertens eine der vorherigen Ursachenanalyse sehr ähnlich 

gestaltete Vorgehensweise, „[…] aber ganz auf eine einzelne Gesellschaft bezogen“. 

KAELBLE nennt als ein Beispiel die Überprüfung der These des sich vor dem Hinter-

grund eines schwächelnden Liberalismus aristokratisierenden deutschen Bürgertums 

anhand eines Vergleichs mit dem britischen Bürgertum.49 Das letzte Beispiel macht 

bereits thematisch die Ähnlichkeiten mit der vorliegenden Arbeit deutlich, wobei diese 

Arbeit letztlich als eine Mischform von Ursachenanalysen anzusehen ist, die auch 

Elemente der zweiten und dritten geschilderten Ursachenanalyse aufweist50. Die Nähe 

zur vierten geschilderten Ursachenanalyse ergibt sich zudem aus dem Umstand, dass 

wenngleich diese Arbeit Grossbritannien und Deutschland gleichgewichtet behandelt, 

Grossbritannien und die dazugehörige cultural critique-Debatte de facto den Aus-

gangspunkt und eine Referenz bilden, da sie auch den ersten Länderteil dieser Arbeit 

stellen. 

In dieser Arbeit bildet ein diskursiver Ansatz das methodische Instrumentarium im 

engeren Sinne, da sich die Untersuchungsthemen für Grossbritannien und Deutschland 

aus ausgewählten Thesen, Untersuchungsthemen der Debatten um die cultural critique 

und den deutschen Sonderweg ergeben. 

Der Diskursbegriff selbst ist begrifflich nicht klar definiert und findet in verschie-

denen wissenschaftlichen Disziplinen und Themenbearbeitungen Verwendung51. In 

der Vergangenheit haben sich verschiedene prominente Diskurstheorien herausgebil-

det52. Als eine solche ist die Diskurstheorie MICHEL FOUCAULTS zu nennen53, die ih-

rerseits als Bezug und Grundlage für weiterführende Diskursforschungen gedient hat, 

so z.B. hinsichtlich der Formen der sogenannten „Kritischen Diskursanalyse“54. Die 

Diskurstheorien und -analysen finden in verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen ihre 

Anwendung55, so auch in der Geschichtswissenschaft56, sowie die Diskursforschung 

                                              
47 KAELBLE (1999), S.44. 
48 KAELBLE (1999), S.44-45. 
49 KAELBLE (1999), S.45-46. 
50 Siehe dazu auch die obigen Ausführungen betreffend das Untersuchungsziel dieser Arbeit, Kapitel 
1.2. 
51 SCHMID (2010), S.246, 248; siehe auch die Ausführungen, KELLER (2004), S.13ff. 
52 Vgl. JÄGER (2004), S.120-127; KELLER (2004), S.42-56. 
53 Vgl. SCHMID (2010), S.246. 
54 Vgl. JÄGER (2004), S.7-8. 
55 Vgl. SCHMID (2010), S.248, 250. 
56 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, SARASIN (2001), S.53-79. 
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auch die Möglichkeit verschiedener methodischer Vorgehensweisen bietet57, die je 

nach Theorie und Ansatz divergieren können. 

Die Vorgehensweise dieser Arbeit ist jedoch nicht mit dem zu verwechseln, was 

man klassischerweise der Diskursanalyse zurechnet. Thema und Ziel der Arbeit ist es 

schliesslich nicht die beiden Debatten um die cultural critique und den deutschen Son-

derweg in ihrer Diskursführung, -entwicklung in Gänze abzubilden, zu untersuchen 

und zu beurteilen, sondern sie selbst als einen methodischen Zugang zu verwenden, 

indem die ausgewählten Thesen und/oder thematischen Ausführungen der Debatten als 

Ausgangspunkt zur Eröffnung und Entwicklung dieser Arbeit selbst dienen. Aus die-

sem Grunde stützt sich die Arbeit auch nicht auf ein Theoriekonzept der Diskursanaly-

se. Gleichwohl darf diese Unterscheidung nicht über die Gemeinsamkeiten in der Vor-

gehensweise dieser Arbeit und der Diskursanalyse hinwegtäuschen, denn auch diese 

Arbeit hat sich mit dem Inhalt der Debatten, ausgewählten Büchern, welche als Grund-

lage der Themenauswahl dieser Arbeit dienen und dem Kontext der Debatten ausei-

nanderzusetzen. In diesem Sinne sind die beiden Debatten auch als historiographischer 

Hintergrund zu verstehen, weswegen in dieser Arbeit vor dem Hintergrund der Thesen 

aus den Debatten auch Themenzusammenhänge betrachtet werden, die in den Debat-

ten allenfalls nicht oder nur wenig gewichtet betrachtet wurden, aber als bedeutsam 

ausgemacht werden können. Hierauf wird im konkreten Untersuchungsgang jeweils 

explizit hingewiesen. 

Die Auswahl der Thesen und Themen aus den Debatten, welche als Grundlage der 

Struktur dieser Arbeit dienen, bringt per se eine weitere Eingrenzung des Untersu-

chungsraums und der -objekte mit sich. Von besonderem Interesse ist die Auswahl der 

Untersuchungsthesen, -themen selber. Diese Auswahl erfolgt gemäss verschiedenen 

Kriterien, die jedoch nicht quantifiziert werden. Erstens erfolgt sie aus ihrer Bedeutung 

in den Debatten heraus, was sich einerseits in den Hinweisen der Autoren auf eine sol-

che Bedeutung selbst widerspiegelt, andererseits auf die Stellung der Thesen und 

Themen in der Gesamtargumentation, ihrer Grundlage für anknüpfende Themen und 

Argumentationen und mehrfachen Behandlung in verschiedenen Kontexten. Zweitens 

muss die Thesen- und Themenauswahl dieser Arbeit die Vergleichbarkeit zwischen 

den beiden Länderteilen berücksichtigen, auf thematische und argumentative Gemein-

samkeiten eingehen, so dass für die Synthese dieser Arbeit ein ausreichend vergleich-

barer Untersuchungsgehalt zur Verfügung steht. Insbesondere in den Feldern, da in der 

cultural critique und der Sonderwegsdebatte Phänomene als typisch britisch oder ty-

pisch deutsch deklariert werden, ist es von Interesse zu überprüfen, inwieweit diese 

                                              
57 Vgl. KELLER (2004), S.71. 
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Argumentation zu untermauern oder auch zu relativieren ist, worauf insbesondere in 

den Gegenüberstellungen, Vergleichen zum Ende der Arbeit eingegangen wird. So 

werden auch die anderen Untersuchungsthesen und -themen in dieser Arbeit dahinge-

hend untersucht, inwieweit ihnen wider- oder zusprechende Thesen, Argumente und 

Forschungserkenntnisse gegenübergestellt werden können. Diese Thesen, Argumente 

und Forschungserkenntnisse können z.B. aus anderer, insbesondere neuerer, For-

schungsliteratur, aber auch aus wissenschaftlichen und belletristischen Primärquellen 

des Untersuchungszeitraums, entstammen. Im konkreten Bezug zu den Positionen der 

cultural critique und der Sonderwegsthese ist dabei u.a. zu berücksichtigen, dass sich 

einerseits eine direkte „Gegenliteratur“ in Form von Repliken entwickelte und ande-

rerseits auch zahlreiche Bezüge, Kritiken hinsichtlich Ausführungen von Vertretern 

der cultural critique und der Sonderwegsthese in historischen Untersuchungen spezifi-

scher Themenfelder zu finden sind, wo die Untersuchungen per se nicht im Kontext 

der jeweiligen Debatten zu verorten sind, z.B. weil sie schon in zeitlicher Hinsicht erst 

lange nach dem Abklingen der eigentlichen Debatten erschienen sind. 

Hinsichtlich der Auswahl der Untersuchungsthemen ist desweiteren darauf hinzu-

weisen, dass eine Einschätzung über deren Bedeutung in den Debatten und der Ver-

gleichbarkeit zwischen den beiden Länderteilen bereits eine Interpretation des Schrei-

bers vorangeht, die sich nicht auf ein quantifizierbares Theoriekonstrukt abstützt. Die 

Relevanz der Auswahl wird folglich u.a. auch erst aus der Argumentation und dem 

Kapitelaufbau der vorliegenden Arbeit selbst begründet. 

Auch ist zu berücksichtigen. dass in den beiden Debatten ähnliche Thesen und 

Themen sich auf divergierenden Argumentationen stützen können. Das heisst konkret, 

dass bei derartigen Thesen und Themen die Argumentationen z.B. stärker sozialge-

schichtlich, kulturgeschichtlich ausgeprägt sein können, sich stärker auf strukturelle 

und institutionelle Entwicklungen oder Mentalitäts- und Kulturentwicklungen stützen 

können. Um den Debatten in ihrem argumentativen Aufbau gerecht zu werden und 

nicht in die Gefahr einer verfälschenden Interpretation zu geraten, kann und ist die 

Struktur und der Kapitelaufbau der beiden Länderteile nicht identisch, wie es im vor-

herigen Kapitel 1.2 bezüglich der Struktur dieser Arbeit bereits angesprochen wurde. 

Gleichermassen ist zu vergegenwärtigen, dass die verschiedenen Thesen in jedem 

„Länderteil“ thematische Gemeinsamkeiten und dementsprechend Überschneidungen 

aufweisen können, weswegen sich nicht jedes (Unter-)Kapitel immer auf eine These 

oder mehrere Thesen und vice versa exakt beschränken lässt. Auf derartige Zusam-

menhänge wird im Untersuchungsgang jeweils hingewiesen. 
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An die obigen Ausführungen schliesst sich eine nicht nur die Geschichtswissen-

schaft betreffende Frage darüber an, inwieweit qualitative Analysen ohne eigene empi-

rische Forschung als Grundlage wissenschaftlicher Arbeit taugen. So findet sich z.B. 

in der sozialhistorischen Forschung die Sichtweise, dass sich ein „[…] Vergleich auf 

soziale Strukturen und Institutionen oder […]“ eben „[…] auf quantifizierbare Themen 

beschränken müss[ten] […]“58. Auf die dazugehörigen Debatten auch aus anderen wis-

senschaftlichen Disziplinen wird an dieser Stelle nicht näher eingegangen. Es sei aber 

darauf verwiesen, dass sich gegenteilige Sichtweisen und Arbeiten gleichsam gehalten 

haben59. Hinsichtlich der Vorgehensweise dieser Arbeit sind dabei auch Schnittmen-

gen zum Ansatz der Triangulation hervorzuheben. Darunter wird u.a. verstanden, dass 

zur Überprüfung von Aussagen gleichsam Daten und qualitative Untersuchungsergeb-

nisse herangezogen werden, um einen allenfalls in dieselbe Richtung weisenden Indi-

kator zu erhalten60. Da in den Kapiteln dieser Arbeit Verbindungen von z.B. sozialen 

oder kulturellen Fragestellungen in den Thesen der Debatten auftauchen, gibt es ver-

schiedene Untersuchungsebenen, die in ihrer Betrachtung nach Referenzdaten, qualita-

tiven Untersuchungsergebnissen oder einer Mischform bedürfen können. Allerdings ist 

diese Herangehensweise je nach Kapitel unterschiedlich gegeben sowie eben auch kei-

ne eigenen empirischen Erhebungen in dieser Arbeit vorgenommen werden. 

 

1.4 Begriffsbestimmung: Mentalitätsgeschichte 
 

An dieser Stelle soll noch der für diese Arbeit relevante Begriff der Mentalitätsge-

schichte näher konkretisiert werden. Dies aus dem Grunde, dass gerade das weite Feld 

der Mentalitätsgeschichte schwer zu umreissen ist. Insbesondere im deutschsprachigen 

Raum hat sich ein homogenes Verständnis von Mentalitätsgeschichte nicht im glei-

chen Masse durchgesetzt wie in den angelsächsischen Ländern, Frankreich oder Ita-

lien. Es ist schwer die Mentalitätsgeschichte z.B. gegenüber der Kultur- und Geistes-

geschichte eindeutig abzugrenzen. Mentalitäten zeichnen sich dadurch aus, dass sie 

sich nicht anhand weniger Charakteristika beschreiben lassen, weswegen in einem ge-

schichtlichen Umfeld u.a. „[…] Gesellschafts-, Wirtschaftsformen, politische Gege-

benheiten […]“61 zu berücksichtigen sind.62 Das unterstreicht, dass auch „harte“, struk-

                                              
58 KAELBLE (1999), S.22-23. 
59 Vgl. KAELBLE (1999), S.23. 
60 Vgl. BICKMAN & ROG (2009), S.22-23; siehe dazu auch die Ausführungen, MORSE & NIEHAUS 
(2009), S.10. 
61 DINZELBACHER (2008), S.XX. 
62 DINZELBACHER (2008), S.XVII-XX. 
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turelle Rahmenbedingungen in der mentalitätsgeschichtlichen Forschung zu beachten 

sind. 

In Konsequenz lässt sich Mentalität als historische Grösse effektiver umschreiben 

denn exakt festlegen. Gleichwohl lässt sich in einer kurzen Weise etwa folgende Defi-

nition der historischen Mentalität anbringen, als „[…] das Ensemble der Weisen und 

Inhalte des Denkens und Empfindens, das für ein bestimmtes Kollektiv in einer be-

stimmten Zeit prägend ist. Mentalität manifestiert sich in Handlungen.“63.64 

Mentalitätsgeschichtliche Untersuchungen knüpfen auch an bereits breit gefasste 

Richtungen in der historischen Forschung an – wie es bezüglich dieses Aspektes auch 

in der vorliegenden Arbeit erfolgt – um auf weitere Gemeinsamkeiten zu stossen65. 

Von besonderem Interesse in der mentalitätsgeschichtlichen Forschung ist letztlich 

nicht nur die möglichst exakte Darstellung der Mentalität eines Kollektivs zu einer 

gewissen Zeit, sondern wie sich Mentalität über Zeiträume entwickelt, geändert hat66. 

Bis heute existieren divergierende Meinungen darüber, wie sich genau der For-

schungsgegenstand der Mentalitätsgeschichte definiere.67 

 

                                              
63 DINZELBACHER (2008), S.XXIV. 
64 DINZELBACHER (2008), S.XXIV-XXV. 
65 DINZELBACHER (2008), S.XXV. 
66 DINZELBACHER (2008), S.XXX. 
67 DINZELBACHER (2008), S.XIX. 
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2 Die Frage um die Entwicklung, einen relativen Niedergang, 

der britischen Industrie und ihre Hintergründe 

 

Das Kapitel 2 dieser Arbeit befasst sich in Bezug auf Grossbritannien, insbesondere 

England mit der Frage um die Ausformung der potentiellen Hintergründe und Ursa-

chen, struktureller-institutioneller, mentalitätsgeschichtlicher Natur, zur industriellen 

Entwicklung und eines allfälligen relativen Bedeutungsverlusts der Industrie. Die fol-

genden Kapitel werden jeweils anhand zentraler Thesen und Argumente der cultural 

critique-Debatte eingeleitet. In einem ersten Schritt wird hierfür in Kapitel 2.1 auf die 

Entwicklung der Debatte selbst, ihren historischen Kontext und den in ihr verwendeten 

Untersuchungs- und Thesenfokus sowie die für den strukturellen Aufbau des „Gross-

britannien-Teiles“ dieser Arbeit verwendete Literatur aus der Debatte eingegangen. 

 

2.1 Die Debatte um die cultural critique 
 

2.1.1 Inhalte und Entwicklung der Debatte im historischen Kontext 

 

Hinsichtlich des historischen Bezugs und der Relevanz der cultural critique-Debatte 

ist auf die Ausführungen im Einleitungskapitel 1.1 dieser Arbeit zu verweisen und an-

zuknüpfen. Die wirtschaftliche-industrielle Krise, wie sie in den 1970er-Jahren auftrat, 

stellt einen wichtigen Kontext dar, in welchem die cultural critique zu sehen ist. Diese 

wirtschaftlichen-industriellen Probleme sind ihrerseits im Zusammenhang mit einer 

gewissen „sozialen Krise“ zu sehen, die sich im England der 1970er-Jahre ausmachen 

liess. So brachte ja auch die zeitlich nachfolgende THATCHER-Ära eine radikale Ver-

änderung hinsichtlich dessen, was man verallgemeinernd als das „Nachkriegs-

England“ beschreiben mag. Nicht umsonst sind der Thatcherismus und seine sozialen-

wirtschaftlichen Implikationen bis heute Gegenstand leidenschaftlicher Diskussionen 

auf der Insel. In den 1970er-Jahren war auch die Zeit des Empire endgültig passé und 

die Sichtweise des „inevitable decline“68, des unausweichlichen Machtverfalls, welche 

sich schon nach dem Zweiten Weltkrieg niederschlagen hatte69, wirkte mitprägend. 

In diesem gesamten zeitlichen Kontext wirtschaftlicher, industrieller und sozialer 

Probleme sind die Untersuchungen der in Kapitel 1.1 genannten Historiker CORRELLI 

                                              
68 Siehe diesen Ausdruck verwendend, HEFFER (09.04.2013). 
69 Vgl. HEFFER (09.04.2013). 
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BARNETT
70, MARTIN WIENER

71
 oder auch des Schriftstellers und Journalisten ANTHO-

NY SAMPSON
72

 zu verorten, welche als klassische Vertreter der cultural critique gelten 

und deren Untersuchungen sich mit jeweils etwas anderen Aspekten des geschilderten 

zeitlichen Kontextes in Verbindung setzen lassen. Dass ihre Untersuchungen einen 

Nerv der Zeit trafen, zeigt sich z.B. daran, dass KEITH JOSEPH, enger politischer 

Vertrauer MARGARET THATCHERS, jedem Kabinettsmitglied eine Kopie von WIENERS 

1981 erschienenem Buch „English Culture and the Decline of the Industrial Spirit“ 

aushändigte73. Die genannten Autoren knüpften zum Teil sowohl thematisch als auch 

gedanklich an frühere Arbeiten von Autoren wie bspw. CHARLES PERCY SNOW oder 

den in marxistischer Tradition stehenden Historikern ERIC HOBSBAWM und PERRY 

ANDERSON – die Liste liesse sich fortsetzen – an. SNOW, selbst Naturwissenschaftler 

und Schriftsteller, befasste sich in seinem 1959 erschienenen Buch „Two Cultures“ mit 

der Dichotomie zwischen naturwissenschaftlicher und geisteswissenschaftlicher For-

schungswelt und behandelte grundsätzlich eine von politischen und wirtschaftlichen 

Fragestellungen unabhängige Thematik, wobei seine Erklärungsmuster sich sozialer 

und kultureller englischer Eigenheiten bedienten. Er brachte in seiner Themenbehand-

lung Einzelargumente vor, wie sie von Vertretern der cultural critique später aufge-

griffen werden sollten, etwa hinsichtlich einer in der geisteswissenschaftlichen Elite 

bestehenden Abstinenz und Skepsis gegenüber den Errungenschaften der industriellen 

Entwicklung und einer zunehmenden geistigen Erstarrung, was im Gegensatz zum 

deutschen Beispiel des 19. Jhd. stehe74 oder auch hinsichtlich der so vorgebrachten 

englischen Neigung die „[…] Gesellschaftsformen erstarren zu lassen.“75. ERIC HOBS-

BAWMS 1968 erschienenes Buch „Industry and Empire“ befasste sich direkt mit den 

ökonomischen Determinanten der industriellen Entwicklung und des relativen indus-

triellen Niedergangs. HOBSBAWMS Methodik beruhte auf einer qualitativen Beschrei-

bung ökonomischer Hintergründe und Einflussfaktoren, bediente sich aber keiner Kul-

tur- und Mentalitätsanalyse zur Erklärung ökonomischer Entwicklung gemäss seines 

Grundsatzes, dass „[…] ökonomische Erklärungen für ökonomische Phänomene vor-

zuziehen sind […]“76. In seiner Beschreibung des relativen industriellen Abstiegs von 

England in der zweiten industriellen Revolution kam er allerdings zu ähnlichen 

Schlussfolgerungen wie die Vertreter der cultural critique, etwa in seiner Beschrei-
                                              
70 Siehe dazu sein im Jahr 1972 erschienenes Buch „The Collapse of British Power“. 
71 Siehe dazu sein im Jahr 1981 erschienenes Buch „English Culture and the Decline of Industrial Spi-
rit“. 
72 Siehe dazu sein im Jahr 1965 erschienenes Buch „Anatomy of Britain“. 
73 Vgl. THE ECONOMIST (27.04.2010). 
74 SNOW (1967), S.28-30. 
75 SNOW (1967), S.23. 
76 HOBSBAWM (1969), S.157 [eigene Übersetzung]. 
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bung einer schwach ausgeprägten Verbindung von wissenschaftlicher Forschung und 

Unternehmertum in England77. PERRY ANDERSON brachte die sich in der cultural cri-

tique wiederfindende Sichtweise auf, wonach sich in England zu keinem Zeitpunkt 

eine industrielle Elite entwickelt habe, sondern die alte (ländliche) Aristokratie den 

Bezugsrahmen für das elitäre-soziale Establishment bot, wonach sich auch die elitäre 

Kultur ausgerichtet hätte78. 

Insbesondere ein Merkmal marxistischer Wirtschaftsvorstellungen hat auch in den 

Argumentationsmustern der cultural critique eine zumeist implizit sichtbare Rolle ge-

spielt, nämlich eine Wertschätzung der Produktionsindustrie gegenüber der Finanz-

wirtschaft, was sich u.a. in der thematischen Kritik bezüglich des so vorgebrachten 

industriellen Niedergangs selbst, wie z.B. bei WIENER oder auch der steten Gegen-

überstellung zwischen Industrie- und Finanzwirtschaft, äussert – so indem letztgenann-

ter in struktureller und kultureller Hinsicht eine „Schuld“ in Bezug auf die industrielle 

Entwicklung zugewiesen worden ist79. 

U.a. auf derartige grundlegende Sichtweisen/Prämissen hat denn auch Kritik an 

der cultural critique Bezug genommen. So hat RUBINSTEIN bezweifelt, ob der relative 

industrielle Niedergang überhaupt für eine gesamthaft negative wirtschaftliche Ent-

wicklung oder doch eher für eine Begleiterscheinung des strukturellen Wandels im 

Sinne relativer volkswirtschaftlicher Wettbewerbsvorteile gestanden sei80, sprich im 

Sinne einer ökonomisch sinnvollen Fokussierung auf den Bereich der (Finanz-

)Dienstleistungen. In einem grösseren Rahmen bemängelten die in Kapitel 1.1 erwähn-

ten prominenten Gegner des cultural critique-Ansatzes, RUBINSTEIN und EDGERTON, 

eine willkürliche Auswahl der Untersuchungsobjekte81 sowie auch die dargestellte 

Kausalität zwischen Kultur- und Wirtschaftsentwicklung82. Wie im obigen Kapitel 1.3 

bereits angesprochen wurde, ist es dabei der Prominenz der Debatte um die cultural 

critique geschuldet, dass sich nicht nur eine spezifische „Gegenliteratur“ entwickelte, 

welche sich z.T. themenübergreifend mit Positionen der cultural critique auseinander-

setzte, wie es etwa bei RUBINSTEINS „Capitalism, Culture, and Decline in Britain 

1750-1990“, erschienen im Jahr 1993, der Fall war, sondern auch zahlreiche Historiker 

in z.T. sehr themenspezifischen Untersuchungen Referenz auf die cultural critique 

genommen haben, wenn sich hierbei Berührungspunkte zeigten. So finden sich derar-

                                              
77 Vgl. HOBSBAWM (1969), S.144-146. 
78 ANDERSON (1964, zit. in WIENER, 1985, S.8). 
79 Siehe dazu die Ausführungen in Kapitel 2.1.2. 
80 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.44, 73. 
81 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.21. 
82 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.16. 
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tige Bezüge auch in neuerer Forschung, wenngleich die eigentliche Debatte um die 

cultural critique längst abgeklungen ist. 

 

2.1.2 Literaturauswahl und ihre zentralen Inhalte 

 

Im Folgenden werden die Bücher von Vertretern und Kritikern der cultural critique 

vorgestellt, deren Themen und Aussagen als Grundlage für den weiteren Kapitelauf-

bau des Grossbritannien/England betreffenden Teiles dieser Arbeit dienen. Die folgen-

den Inhaltsübersichten der Bücher sind dabei nicht als komplette Inhaltsangaben zu 

verstehen. Wie in Kapitel 1 bereits angesprochen beruhen die dargestellten Themen 

und Aussagen auf einer vom Schreiber getroffenen Vorauswahl. Diese ergibt sich zum 

einen aus dem für diese Arbeit relevanten Untersuchungszeitraum und zum anderen 

aus der Notwendigkeit der späteren Gegenüberstellung und Vergleichbarkeit mit dem 

Deutschland betreffenden Untersuchungsteil der Arbeit. Gleichwohl werden zentrale 

Inhalte natürlich so wiedergegeben und dargestellt, dass keine Verfälschung des in-

haltlichen Bezugsrahmens entsteht. 

Zuerst werden zentrale Thesen und Aussagen dreier prominenter Bücher von Ver-

tretern der cultural critique, BARNETT, WIENER und SAMPSON, vorgestellt, dann zwei-

er prominenter Bücher von Kritikern der cultural critique, RUBINSTEIN und EDGER-

TON. 

 

2.1.2.1 Barnetts „The Collapse of British Power” 

 

Der Militärhistoriker CORRELLI BARNETT veröffentlichte im Jahr 1972 sein Buch „The 

Collapse of British Power“, das einen Eckpfeiler der cultural critique darstellt und ne-

ben seinem 1986 erschienenen Buch „The Audit of War“ wohl auch als sein berühm-

testes Werk bezeichnet werden muss – beide Bücher weisen argumentative Ähnlich-

keiten auf, wobei bei letzterem der Zweite Weltkrieg den zeitlichen Hauptreferenz-

punkt bildet. Dementsprechend spielen die in „The Collapse of British Power“ aufge-

führten Thesen und Themen eine wichtige Rolle für die Struktur dieser Arbeit. 

BARNETTS Untersuchungsprämisse ist es einen Erklärungsansatz über den Verlust 

britischer Weltmachtstellung zu bieten83. Wenngleich BARNETT den Verfall dieser 

Machtstellung vor allem in der zeitlichen Ära von 1918-1945 verortet, zeigt er voran-

gegangene Entwicklungslinien in verschiedenen Bereichen auf, welche die Grundlage 

                                              
83 Vgl. BARNETT (1987a), S.xi. 
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für diesen Niedergang gelegt hätten. Die Vorstellung der Weltmachtstellung reduziert 

er explizit nicht auf eine militärische Stärke, sondern schliesst darin ökonomische, 

technologische Faktoren und solche der sozialen und politischen Organisation mit 

ein.84 Demzufolge besitzen BARNETTS Untersuchungen und Darstellungen einen ganz-

heitlichen Ansatz, dessen grundsätzliches Untersuchungsziel, die Darstellung einer 

nationalen Strategie, sich über verschiedene Untersuchungsfelder streut, nach eigener 

plastischer Aussage vom Bildungswesen bis hin zur Aussenpolitik85. 

BARNETTS Ausführungen folgen einem zumindest in gewisser Hinsicht technokra-

tischen Verständnis, dementsprechend sich seine „Überthese“ hinsichtlich des briti-

schen Machtverfalls als ein mangelndes Zusammenspiel zwischen Staat, Politik und 

gesellschaftlichen Kräften lesen lässt, demgemäss es keine „nationale Ordnung“ gege-

ben habe, die den Machterhalt hätte tragen können. So kolportiert BARNETT auch, dass 

sich an Englands zielgerichteten und aggressiv geführten wirtschaftlichen und mach-

politischen Aufstieg bis 1815 eine zeitliche Phase angeschlossen habe, die einer staat-

lichen Vision entbehrt habe86. U.a. den im 19. Jhd. politisch und wirtschaftlich wirk-

mächtigen Liberalismus macht BARNETT für einen propagierten Individualismus ver-

antwortlich, der ein kollektives Staats- und Gemeinschaftsverständnis schlechterdings 

unmöglich gemacht hätte87. Den Erfolg des liberalen Eroberungszuges erklärt BAR-

NETT mit einer Verbindungswelt zu althergebrachten Mentalitätszügen wie einer sicht-

baren Freiheitsglorifizierung, die staatlicher Kontrolle und Einflussnahme seit jeher 

kritisch gegenüberstanden sei. Demnach sei jeder Form der Organisation mit Skepsis 

begegnet worden – ganz im Gegensatz zu Staaten wie Preussen88 und später Deutsch-

land, in denen eine Konzentrierung der wirtschaftlichen Kräfte unter der Regierung 

erkennbar gewesen sei89 – das habe auch für die Unternehmenskultur gegolten90, wäh-

rend in England Gewonnenes und Privilegien um jeden Preis verteidigt worden seien 

und die britische Industrien sukzessive veraltet sei91. Zwar hätten sich im zeitlichen 

Verlauf [Anm.: ungefähr ab dem letzten Viertel des 19. Jhd.] auch politische Gegen-

bewegungen entwickelt, wie etwa die u.a. im Gedanken um die Förderung der „natio-

nal efficiency“ stehende FABIAN SOCIETY, doch schreibt BARNETT ihnen keinen hin-

                                              
84 Vgl. BARNETT (1987a), S.xi. 
85 Vgl. BARNETT (1987a), S.xi-xii. 
86 Vgl. BARNETT (1987a), S.20-21; siehe dazu auch die Ausführungen, S.112. 
87 Vgl. BARNETT (1987a), S.91; siehe auch die Ausführungen, BARNETT (1987b), S.189-190. 
88 Vgl. BARNETT (1987a), S.92-94. 
89 Vgl. BARNETT (1987a), S.98. 
90 Vgl. BARNETT (1987a), S.97-98. 
91 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.88-90. 
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reichenden Erfolg in der Beeinflussung des wirtschaftlichen, industriellen Fortgangs 

zu92. 

Entlang dieser Gedankenlinie erklärt BARNETT Englands Politik als den politi-

schen und wirtschaftlichen Gegebenheiten nicht angemessen. Während andere Natio-

nen, wie das Deutsche Reich nach der Reichsgründung 1871, sich in eine aggressive 

wirtschaftliche und (aussen-)politische Aufholjagd begeben hätten, habe England 

bspw. seinen Heimatmarkt gemäss der liberalen Doktrin nicht durch Zölle geschützt93. 

Dem internationalen Wettbewerb habe man sich gleichwohl entzogen94, was man sich 

aufgrund des bis dahin angehäuften grossen Kapitalstockes habe erlauben können95. In 

Konsequenz dessen und einer mangelhaften Verwaltung96 habe es das Land so bspw. 

nicht verstanden, seine Kolonien wirtschaftlich97 optimal auszunutzen. Der gesamte 

Elan Grossbritanniens sei letztlich gebremst worden.98 

Darüber hinaus habe sich das Land in einer moralisierenden Aussenpolitik verlo-

ren, deren propagierter Internationalismus indes von keiner anderen Nation geteilt 

worden sei99 – eine weltfremde Verkennung der (politischen) Umstände sei hier er-

kennbar gewesen100 – dementsprechend der Nationalismus auch schwächer ausgeprägt 

gewesen sei als in Kontinentaleuropa101. BARNETT weist der englischen Aussenpolitik 

eine Einstellung zu, der gemäss sich das Land in einem fortgeschrittenen Entwick-

lungsstadium befunden habe, worin eine Pflicht gesehen worden sei für eine bessere 

Welt einzutreten. Die als solche bezeichnete „moralische Revolution“102 setzt BAR-

NETT dabei in Parallelität und Verbindung zum Liberalismus103. Der Moralisierung 

schreibt er einerseits den Verdienst zu britische Sitten und Manieren geformt zu haben, 

macht sie aber andererseits dafür verantwortlich, dass diese Entwicklung dem Land in 

seiner Machtposition geschadet habe. Härte und Rücksichtslosigkeit hätten das Land 

einst gross gemacht. Doch schon seit dem 18. Jhd. macht BARNETT eine schleichende 

Entwicklung aus, bei der sich neben einer gewissen Kultivierung auch Kritik an Erfolg 

und eine Sympathie für die Niederlage, das „Mitfiebern mit dem Underdog“ genährt 

                                              
92 Vgl. BARNETT (1987a), S.111. 
93 Vgl. BARNETT (1987a), S.49-50, 90, 95, 98. 
94 Vgl. BARNETT (1987a), S.98. 
95 Vgl. BARNETT (1987a), S.102-103. 
96 Vgl. BARNETT (1987a), S.78. 
97 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.78. 
98 Vgl. BARNETT (1987a), S.91. 
99 Vgl. BARNETT (1987a), S.49-50, 53. 
100 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.47. 
101 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.50. 
102 Vgl. BARNETT (1987a), S.21 [eigene Übersetzung]. 
103 Vgl. BARNETT (1987a), S.91. 
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habe.104 Die geschilderte Moralisierung habe sich sowohl in sozialer als auch in insti-

tutioneller Hinsicht weit ausgebreitet105. BARNETT spricht in diesem Zusammenhang 

von einer sich vollziehenden „[…] Transformation des britischen Charakters […]“106. 

In dieser Veränderung verortet er eine Grundierung für Grossbritanniens schleichen-

den Abstieg, der sich u.a. in einer negativen industriellen Entwicklung manifestiert 

habe107. 

Als Vehikel der Mentalitätsveränderung macht BARNETT u.a. die Rolle und Struk-

tur des englischen Bildungswesens aus. In den zumeist als Internaten konzipierten pri-

vaten public schools [Anm.: der Ausdruck public leitet sich von dem Umstand ab, dass 

diese Schulen ursprünglich öffentliche Gelder erhielten, aber schon zur Mitte des 19. 

Jhd. sich wesentlich über Schulgebühren finanzierten108] sieht BARNETT die elitären 

Bildungsinstitutionen, welche das geschilderte Mentalitätsbild prominent vermittelt 

hätten, in Form des Christian gentleman. Hier sei ein gehöriger Teil der Landeselite, 

letztlich die Intelligentsia109, erzogen worden, welche in der Politik, Verwaltung und 

Wirtschaft führende Rollen eingenommen hätten.110 BARNETT kritisiert eine zu „klas-

sische Ausbildung“, deren Bildungsinhalt auf Fächer wie Latein und Griechisch ausge-

richtet gewesen sei anstatt auf eine moderne, wissenschaftliche Bildungsvermittlung, 

die sich an den zeitgenössischen Gegebenheiten ausgerichtet hätte111. Zwar habe im 

weiteren Gang des 19. Jhd. eine diesbezügliche Modernisierung stattgefunden und 

neue Fächer einen langsamen Eingang in die Curricula gefunden, jedoch in einer aka-

demischen Form, die ebenfalls eine Lebensfremdheit ausgezeichnet habe112. Ein Mora-

lismus, Idealismus und eine der praktischen Lebenswelt entrückte künstliche Intellek-

tualität hätten überdies auch eine Nähe zu Wirtschaft und Industrie verhindert113. Die 

schulischen Regeln seien immer strikter geworden, die Initiativkraft der Schüler ge-

mindert und die Uniformität gestärkt worden114. Gleichsam spricht BARNETT den bei-

den alten englischen Universitäten OXFORD und CAMBRIDGE [„Oxbridge“] die Ver-

mittlung einer professionellen Ausbildung ab115. Die Berufswege der so erzogenen 

                                              
104 Vgl. BARNETT (1987a), S.63. 
105 Vgl. BARNETT (1987a), S.43. 
106 BARNETT (1987a), S.21 [eigene Übersetzung]. 
107 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.486. 
108 Vgl. SHROSBREE (1988), S.12; siehe dazu auch die Ausführungen, RINGER (1979), S.208. 
109 Vgl. BARNETT (1987a), S.62. 
110 Vgl. BARNETT (1987a), S.24-25. 
111 Vgl. BARNETT (1987a), S.31-32. 
112 Vgl. BARNETT (1987a), S.31 [eigene Übersetzung]. 
113 Vgl. BARNETT (1987a), S.28-30. 
114 Vgl. BARNETT (1987a), S.36-37. 
115 Vgl. BARNETT (1987a), S.38. 
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Gentleman seien in der Verwaltung, den professions116 oder der Londoner Finanzin-

dustrie gelegen, während Handel und insbesondere die Industrie gering angesehen ge-

wesen seien117. Gerade der für die Gentleman attraktiven Finanzindustrie weist BAR-

NETT dabei ein negative ökonomische Rolle zu, die sich in „Manipulating money […]“ 

gekennzeichnet und mit Auslandsinvestitionen Geld verdient habe, während die ein-

heimische Industrie immer weiter verkommen sei118. 

Auch im Bildungssystem sieht BARNETT einen negativen Einfluss des Liberalis-

mus. So bemängelt er ein ehedem unzureichendes staatliches Engagement im engli-

schen Bildungswesen und sieht daraus resultierend negative Konsequenzen für die 

Industrieentwicklung. Er weist darauf hin, dass England vor 1870 über kein nationales 

Schulsystem verfügte und bspw. die Anzahl Technischer Hochschulinstitute119 deut-

lich unter derjenigen von Konkurrenzländern wie Deutschland lag. Der schulische 

Ausbildungsstand habe hinter dem mehrerer kontinentaleuropäischer Länder gestan-

den.120 

Desweiteren habe sich ein Glaube im Land entwickelt, demgemäss Engländer oh-

nehin die von Natur aus besseren Ingenieure seien. Der facto seien die Engländer laut 

BARNETT jedoch in der Vorstellungswelt der frühen Industrialisierung verharrt, in der 

eher nach Faustregeln und dem trial-and-error-Prinzip als nach wissenschaftlichen 

Standards gearbeitet und geforscht worden sei, was sich im Kult um den practical man 

widergespiegelt habe.121 Die sich in eine wirtschaftlich-industrielle Aufholphase bege-

benden Länder wie Deutschland, Japan oder die USA hätten hingegen eine höhere 

Wertschätzung für Wissenschaft und Technologie offenbart, was sich dementspre-

chend auch in der Ausgestaltung ihres Bildungswesens gezeigt habe122. In Konsequenz 

dieser Entwicklungslinien sei die englische Industrie im internationalen Vergleich ins 

Hintertreffen geraten und sowohl in ihren Strukturen als auch in ihrer Mentalität veral-

tet123. 

 

                                              
116 Unter diesem Ausdruck sind Berufe mit einer höheren Berufsausbildung zu verstehen, wie z.B. der 
Arzt- oder der Anwaltsberuf. Dieser Ausdruck hat eine Überschneidungsmasse mit dem, was man im 
Deutschen unter den „Freiberufen“ versteht, wenngleich diese beiden Bezeichnungen nicht deckungs-
gleich sind. 
117 Vgl. BARNETT (1987a), S.96. 
118 Vgl. BARNETT (1987a), S.96, 102-103. 
119 Vgl. BARNETT (1987a), S.98ff., 488. 
120 Vgl. BARNETT (1987a), S.98-100. 
121 Vgl. BARNETT (1987a), S.94. 
122 Vgl. BARNETT (1987a), S.97. 
123 Vgl. BARNETT (1987a), S.89. 
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2.1.2.2 Wieners „English Culture and the Decline of the Industrial Spirit, 

1850-1980” 

 

Wie in Kapitel 2.1.1 dargestellt zeitigte WIENERS Buch „English Culture and the Dec-

line of the Industrial Spirit, 1850-1980“ über die akademische Welt hinaus beträchtli-

che Wirkung und stellt auch für diese Arbeit eine wichtige Grundlage dar. 

WIENERS Erklärungsansatz und Untersuchungsfeld verknüpft direkt den Nieder-

gang englischer Industrie mit sozio-kulturellen Faktoren124. Seine „Überthese“ lässt 

sich zusammenfassend so darstellen, dass in England eine Mentalität gewirkt habe, 

welche sich gegenüber der Industrie und deren Entwicklung abträglich ausgemacht 

habe. Er verweist in seinem Buch auf die argumentative Vorarbeit durch CORRELLI 

BARNETT in der Verknüpfung von sozialer Mentalitätsausprägung und ökonomischer 

Entwicklung125. Mehr als BARNETT etwa mit seiner Liberalismuskritik richtet WIENER 

ein wichtiges Augenmerk auf die den wirtschaftlichen Umbrüchen im 19. Jhd. zum 

Trotz ungebrochene soziale Stärke und Aussenwirkung der alten (ländlichen) Aristo-

kratie. Er sieht im 19. Jhd. einen „English way of life“ aufziehend, der Ruhe und (mo-

ralische) Stabilität dem einstigen Fortschrittsdrang und technischer Innovationskraft 

vorgezogen habe126. Es ist ein Bild, das Gemeinsamkeiten mit BARNETTS Ausführun-

gen über Moral und Fortschrittseinstellung zeigt. WIENER führt als einen Hauptgrund 

des kolportierten Innovationsverlustes jedoch Englands Vorreiterrolle in der Industria-

lisierung an. 

Demnach habe sich die industrielle Revolution in England graduell und ohne ge-

sellschaftliche und politische Friktionen127 vollzogen. Die soziale Transformation sei 

geringer ausgefallen als es den Anschein gehabt habe128. In dieser Entwicklung hätten 

sich alte Werte und Vorstellungen in bemerkenswerter Weise bis in die neue indus-

trielle Zeit hinein bewahrt. Es seien dies die Werte der ländlichen Aristokratie und 

gentry, die am ehesten mit dem deutschen Niederadel und dem gehobenen Bürgertum 

zu vergleichen ist129, gewesen. Diese sozialen Klassen hätten sich früh durch ein kapi-

talistisches Wirtschaften hervorgetan, weswegen sie auch die Blaupause für eine kultu-

relle Adaption durch die neue industrielle Elite gebildet hätten. Der Kapitalismus der 

                                              
124 Siehe dazu die Ausführungen, WIENER (1985), S.4-5. 
125 Vgl. WIENER (1985), S.3-4. 
126 Vgl. WIENER (1985), S.5-6. 
127 Siehe dazu auch die Ausführungen, WIENER (1985), S.96. 
128 Vgl. WIENER (1985), S.7. 
129 Die OXFORD DICTIONARIES (ohne Datum) definieren die gentry als „Personen in einer guten sozia-
len Position, besonders diejenigen direkt unterhalb der nobility [Anm.: unter diesem Begriff ist wie-
derum der (Hoch-)Adel zu verstehen] nach Position und Herkunft“ [eigene Übersetzung]. 
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Aristokratie habe dabei aber stets auf Renteneinkünfte und nicht auf Unternehmertum 

und produzierendem Gewerbe gefusst. Ein derartiger kultureller Assimilierungspro-

zess unter der kulturellen Hegemonie der ländlichen Aristokratie habe sich in indus-

triellen Nachzügler-Ländern dergestalt nicht entwickeln können.130 

Ähnlich wie BARNETT misst auch WIENER den „elitären“ Bildungsstätten des Lan-

des eine grosse soziale Prägekraft bei. Als zentrale Institution zur Homogenisierung 

der gesellschaftlichen Elite verweist auch er auf die public schools131, Universitäten132 

und das in den elitären Bildungsinstitutionen vermittelte Ideal des Gentlemans133, in 

dem sich alte aristokratische Werte fortgetragen hätten134. Eine wissenschaftliche, 

technische und industrienahe Ausbildung sei kein Bestandteil dieser Welt gewesen135. 

OXFORD und CAMBRIDGE seien als altertümliche Institute von einer Arroganz gegen-

über der Geschäftswelt und Industrie geprägt gewesen136. Wie BARNETT spricht auch 

WIENER die Bilder um das Ideal des practical man und gebildeten Amateurs an und 

ein vorhandenes Misstrauen gegenüber wissenschaftlich gegründeten Innovationen137. 

Selbst modernere und praxisnäher ausgerichtete Ausbildungsinstitute wie die civic 

universities hätten sich allmählich an dem Vorbild der prestigeträchtigeren alten Uni-

versitäten OXFORD und CAMBRIDGE orientiert138, bzw. hätten in ihrer durchaus vor-

handenen Vernetzung zur Industrie unter einem vergleichsweise geringen Prestige ge-

litten139. 

In dieser Vorstellungswelt seien „Söhne der Geschäftsmänner“ erzogen worden. 

Ein kultiviertes Gentleman-Dasein in einer ländlichen Lebensumgebung habe Erfin-

dungsgeist, Produktions- und monetäres Streben abgelöst.140 Hier habe sich eine 

gentrification der Viktorianischen Mittelklasse vollzogen141. Als attraktive Berufswege 

seien nun Tätigkeiten in den professions als Anwalt, Mediziner oder in der öffentli-

chen Verwaltung, nicht aber in der Industrie, erschienen142. So hätten die public 

schools gezielt Schüler bspw. für eine Tätigkeit in der Verwaltung des expandierenden 

Empires ausgebildet. Eine Tätigkeit als Ingenieur hingegen sei in ihrem Ansehen ver-
                                              
130 Vgl. WIENER (1985), S.8-9. 
131 Vgl. WIENER (1985), S.11. 
132 Vgl. WIENER (1985), S.12. 
133 Vgl. WIENER (1985), S.16. 
134 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
135 Vgl. WIENER (1985), S.17, 23. 
136 Vgl. WIENER (1985), S.92 und die von WIENER genannten Ausführungen zu dieser Argumentation 
des Ökonomen HARRY JOHNSON, JOHNSON (ohne Datum, zit. in WIENER, 1985, S.92). 
137 Vgl. WIENER (1985), S.139. 
138 Vgl. WIENER (1985), S.23, 132. 
139 Vgl. WIENER (1985), S.132. 
140 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
141 Vgl. WIENER (1985), S.14. 
142 Vgl. WIENER (1985), S.14-16, 22-23. 
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kümmert.143 Zwar hätten weiterhin, in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. sogar in zuneh-

mendem Masse, die Abgänger der public schools Berufswege in der Wirtschaft, auch 

in der Industrie gesucht, doch dies aufgrund mangelnder offener Berufsmöglichkeiten 

in den professions. Zudem seien die erfahrene Ausbildung und Prägung dieser (Indust-

rie-)Welt letztlich fremd gewesen.144 Das Gentleman-Gebaren habe unverkennbare 

Spuren in der Berufswelt der „freien Wirtschaft“ hinterlassen. Innovationsgeist und 

Profitstreben seien der Suche nach sozialer Anerkennung, wie sie sich in der Akzep-

tanz als Gentleman geäussert habe, gewichen145. Gerade die Industriellen hätten im 

Abgleich zum Bild des landed gentleman einen Mangel an Selbstverstrauen und Stolz 

aufgewiesen146. Selbst nach dem Zweiten Weltkrieg noch sei das höhere Management 

in Unternehmen in der Form eines klassischen gentlemen‘s club geführt worden, so 

auch zunehmend in der Industrie, obgleich es den Industriellen schwer gefallen sei, 

sich einen Gentleman-Status überhaupt zu erarbeiten. Doch hätten auch in mancher 

Industriebranche Absprachen, z.B. über Markanteile, den einstigen harten Wettbewerb 

verdrängt.147 Ein vornehmes Miteinander habe in der Geschäftswelt Kompetitivität 

letztlich verdrängt148. 

Im Gegensatz zur fabrizierenden Industrie sieht WIENER die Finanzindustrie in ei-

ner anderen Beziehung zu aristokratischen Gepflogenheiten und dem Gentleman-

Geschäftsgebaren stehen. Er spricht von einer bereits räumlichen Trennlinie, wonach 

Handel und Finanzwelt seit jeher in der Londoner Welt der oberen Klassen verwoben 

gewesen seien im Gegensatz zur vornehmlich im nördlichen England anzutreffenden 

Industrie. So habe auch diese Trennlinie die Londoner Finanzwelt keine nachhaltigen 

Verbindungen zur langfristigen Industriefinanzierung aufbauen lassen. WIENER stellt 

einen Teufelskreis heraus, wenn er auf eine im letzten Viertel des 19. Jhd. sinkende 

Profitabilität in der Industrie verweist, wodurch das Interesse der Banken an deren Fi-

nanzierung zusätzlich geschmälert worden sei. Der Industrie wiederum hätten damit 

finanzielle Mittel in ihrer Entwicklung, bspw. in der elektrischen und Automobilin-

dustrie, gefehlt.149 

In Konsequenz der genannten Ausführungen sieht WIENER eine bremsende Wir-

kung auf die industrielle Entwicklung und eine in der oberen Mittelklasse sichtbare 

Entfernung aus der Wirtschaftswelt, die er gar in einer generellen Skepsis gegenüber 

                                              
143 Vgl. WIENER (1935), S.134-135. 
144 Vgl. WIENER (1985), S.138-139. 
145 Vgl. WIENER (1985), S.139. 
146 Vgl. WIENER (1985), S.97. 
147 Vgl. WIENER (1985), S.145-146, 148. 
148 Vgl. WIENER (1985), S.145-146. 
149 Vgl. WIENER (1985), S.128-129. 
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dem Streben nach Geld und den damit einhergehenden Implikationen beschreibt150. 

Diese Skepsis habe sich auch in der politischen Welt der Arbeiterschaft gefunden151. 

WIENER verweist betreffend die Ideenwelt der Arbeiterschaft auf ein Zitat ARNOLD 

TOYNBEES, demgemäss der kontinentaleuropäische Sozialismus sich enger an ein ma-

terialistisches Ideal angebunden habe152. In der Bewertung des späteren Viktorianis-

mus sieht WIENER eine breite Ablehnung gegenüber wildem Kapitalismus und techni-

schem Fortschritt153. 

WIENER verortet in der gesamten Mentalitätsentwicklung einen verstärkten Ver-

gangenheitsbezug, der sich z.B. in städtischer Glorifizierung des „Alten“154 [Anm.: im 

Sinne von prä-industriell], dergestalt sichtbar in der Architektur, geäussert habe155, 

worin sich im späten Viktorianismus die geschilderte Skepsis gegenüber der Gegen-

wart, dem Materialismus und der kreativen Kräfte schlechthin geäussert habe156. Ver-

knüpft mit dieser Glorifizierung des „Alten“ sei eine Mystifizierung traditioneller 

ländlicher Lebensumgebungen als Antipode zur industriellen Welt sichtbar gewor-

den157. Darin sei wiederum auch die Lebenswelt des traditionellen Landadels widerge-

spiegelt worden, wie es sich bspw. im Landerwerb durch die „neuen Reichen“ geäus-

sert habe158. Obgleich die Idealisierung ländlichen Lebens gerade in der Mittel- und 

Oberschicht verbreitet gewesen sei159, hätte sich auch diese Ansicht nicht auf die sozial 

besser gestellten Schichten beschränkt und sich in unterschiedlichem Masse auch in 

jedem politischen Spektrum wiedergefunden160 – so bspw. auch sichtbar in der Vor-

stellungswelt der britischen LABOUR PARTY und der ausgeprägten Vision eines Merrie 

England, in ländlicher Tradition stehend161. Damit verknüpft habe es auch bei der poli-

tischen Linken bspw. Strömungen einer Preisung des ländlichen Gentlemans und wie-

derum eine Skepsis gegenüber Industrie und Kommerzialisierung gegeben162. Über die 

sozialen Klassen und politischen Richtungen hinweg verdichtet WIENER das Bild, dass 

nicht der industrielle Fortschritt163, sondern Überbleibsel der proto-industriellen Zeit 

                                              
150 Vgl. WIENER (1985), S.30. 
151 Vgl. WIENER (1985), S.120. 
152 Vgl. TOYNBEE (ohne Datum, zit. in WIENER, 1985, S.82-83). 
153 Vgl. WIENER (1985), S.82. 
154 Vgl. WIENER (1985), S.44-45. 
155 Vgl. WIENER (1985), S.58-59. 
156 Vgl. WIENER (1985), S.69. 
157 Vgl. WIENER (1985), S.3-6, 58. 
158 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
159 Vgl. WIENER (1985), S.7. 
160 Vgl. WIENER (1985), S.50-51, 55, 58-59, 118. 
161 Vgl. WIENER (1985), S.118-119, 123. 
162 Vgl. WIENER (1985), S.118-120. 
163 Siehe dazu auch die Ausführungen, WIENER (1985), S.89-90. 
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als wahre Errungenschaften und Güter angesehen worden seien164, obgleich z.B. die 

ländliche Aristokratie tatsächlich einen wachsenden Teil ihres Einkommens im 19. 

Jhd. aus Besitzungen von urbanem und industriell genutztem Land bezogen habe165. 

Die Vorstellung England als ein old country zu sehen, habe letztlich an Bedeutung 

gewonnen166. 

 

2.1.2.3 Sampsons „Anatomy of Britain” 

 

ANTHONY SAMPSONS 1962 erschienenes Buch „Anatomy of Britain“, das mit Verän-

derungen und leicht geänderten Titeln, so 1971 unter dem Titel „The new Anatomy of 

Britain“, mehrfach verlegt wurde, ist nach eigener Aussage des Autors nicht aus der 

Perspektive eine Historikers, sondern der eines Journalisten geschrieben167, was auch 

seinem Beruf entsprach. Es gilt in der Frage um allfällige Verbindungen zwischen ei-

nem relativen britischen Industrieniedergang und diesbezüglichen kulturellen Ursa-

chen als ein Pionierwerk168. Anhand zahlreicher Befragungen nimmt SAMPSON eine 

Analyse der britischen „Elite“ vor, derjenigen, die das Land in der Politik, Wirtschaft 

oder auch den Wissenschaften lenken. Sein Ziel ist eine Analyse der damaligen „Um-

stände“ gewesen, wobei SAMPSON eingeräumt hat, dass er um zahlreiche historische 

Rückblicke, insbesondere auf die Zeit des Viktorianismus, nicht umher gekommen 

sei.169 Er bietet in seinem Buch eine breit angelegte Politik- und Wirtschaftsuntersu-

chung, gleichsam auf wirkmächtige strukturelle-institutionelle sowie auf kulturelle 

Faktoren ausgerichtet170. In dieser Funktion ähneln seine Aussagen mehr Bestandsauf-

nahmen als einer zu erklärenden Problemstellung mit zugehöriger Argumentationsket-

te. SAMPSONS Ausführungen weisen darin jedoch klare Überschneidungen zu BAR-

NETT und WIENER auf. Aufgrund von SAMPSONS Analyseziel der britischen Gegen-

wart zur Zeit der Bucherscheinung und seinem weniger thesenbasierten und pointier-

ten Untersuchungsansatz kommt seinem Buch in dieser Arbeit weniger Gewicht zu als 

denjenigen von BARNETT und WIENER. 

Auch SAMPSON räumt bspw. den public schools in seinen Ausführungen ein eige-

nes Unterkapitel zu, das sich bezeichnenderweise im Buchteil „Backgrounds“ wider-

                                              
164 Vgl. WIENER (1985), S.58. 
165 Vgl. WIENER (1985), S.48. 
166 Vgl. WIENER (1985), S.46-47. 
167 Vgl. SAMPSON (1962), S.xi. 
168 Vgl. THOMPSON (2001), S.154. 
169 Vgl. SAMPSON (1962), S.xi-xii. 
170 Siehe dazu mit einer Übersicht, SAMPSON (1971), S.xvii. 
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findet, neben einer Analyse der Universitäten, der Kirche und der Aristokratie171. In 

den public schools sieht SAMPSON, der selbst die public school WESTMINSTER besuch-

te, elitäre Bildungsinstitutionen, in der die Zugehörigkeit zu selbigen einen Karriere-

vorteil darstelle172. Der Einfluss und Reichtum prominenter public schools wie ETON 

sichere deren Einfluss, wobei SAMPSON Differenzierungen zwischen den public 

schools vornimmt, so etwa in Bezug auf die Vermittlung intellektueller Fertigkeiten, 

aber auch deren kulturelle Gemeinsamkeiten herausstreicht.173 Ähnlich wie BARNETT 

und WIENER steht SAMPSON der „Institution“ der public school kritisch gegenüber, die 

er in einer Ausbildungstradition des Viktorianischen Empires mit dessen Verwal-

tung174 und militärischer Führung sieht. Hier seien zudem die Söhne aus der Handels-

welt zu Gentleman erzogen worden, deren Lebenswelt sich gleichsam von denen ande-

rer Personen abgesondert und in einer Eigenkultur deutlich konturiert habe.175 

Ebenfalls verweist SAMPSON auf die Verbindungswelt zwischen public schools 

und „Oxbridge“176. In den beiden alten Universitäten identifiziert er eine der „elitärs-

ten Eliten“ der Welt177, insbesondere in einigen der traditionsreichen Colleges, wie 

CHRIST CHURCH, BALLIOL in OXFORD oder TRINITY HALL in CAMBRIDGE
178. 

SAMPSON zeigt dabei die kulturellen Unterschiede zu den im Viktorianischen Zeitalter 

neu gegründeten Universitäten auf. Letztere stünden nicht in einer aristokratischen 

Tradition, sondern seien das Produkt bspw. „städtischer Initiativen“, deren Stolz und 

Selbstbewusstsein sie ausdrücken sollten179. 

In Bezug auf die Verbindungswelt von Hochschulen und industrieller Entwicklung 

verweist SAMPSON auf den Unterschied zwischen den praktisch ausgebildeten frühen 

Erfindern wie bspw. JAMES WATT und dem Charakter von „Oxbridge“ [Anm.: OX-

FORD und CAMBRIDGE waren die einzigen existierenden englischen Universitäten zur 

Zeit der frühen Industrialisierung], die kein Interesse an den neu aufkommenden Wis-

senschaften besessen hätten. Erst nachdem Frankreich und Deutschland sich mit der 

Gründung Technischer Hochschulen hervortaten, habe auch in England ein Umdenken 

in diese Richtung stattgefunden. Doch habe bei den Instituten vornehmlich wissen-

                                              
171 Siehe dazu, SAMPSON (1971), S.viii-ix. 
172 Vgl. SAMPSONS Verweis auf den Newsom Report von 1968, SAMPSON (1971), S.125 und die Aus-
führungen, SAMPSON (1971), S.131ff. 
173 Vgl. SAMPSON (1971), S.134-136. 
174 Siehe z.B. zur Verbindung der public school WINCHESTER zum höheren Beamtentum, SAMPSON 
(1962), S.224. 
175 Vgl. SAMPSON (1971), S.132. 
176 Vgl. SAMPSON (1971), S.132. 
177 SAMPSON (1971), S.158 [eigene Übersetzung]. 
178 SAMPSON (1971), S.158-160. 
179 Vgl. SAMPSON (1971), S.163-164. 
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schaftliche Grundlagenforschung statt praktischer Technologieforschung im Vorder-

grund gestanden.180 

(Natur-)Wissenschaftler hätten zudem stets an einer Aussenseiterrolle in ihrer Ak-

zeptanz gelitten. Überdies sei ein Phänomen zu erkennen, dass ab 1900 immer mehr 

Geschäftsleute, insbesondere Buchhalter, die unternehmerischen Richtungen vorgege-

ben hätten181. Auch SAMPSON bringt die Bilder einer Preisung des Amateurs und der 

Vorurteile gegenüber dem spezialisierten Wissenschaftler auf.182 Englands Ingenieuren 

sei eine theoriegebundene Ausbildung im Gegensatz zu ihren kontinentaleuropäischen 

Pendants fremd gewesen183. 

Auch SAMPSON sieht eine sich abseits der Industrie und dem Ingenieurswesen be-

findende elitäre Verbindungswelt, in der public school-Abgänger häufig Arbeitsstellen 

in der Londoner City angenommen hätten. Kontakte seien in dieser Umgebung ent-

scheidend für die Karriere.184 Diese und die folgenden Analysen beziehen sich in zeit-

licher Hinsicht dabei auch auf die gegenwärtigen Umstände zur Publikationszeit von 

SAMPSONS Buch. Demnach zeichne sich die City durch ein hohes Mass an Homogeni-

tät aus, welches man in anderen Zentren wie New York, aber auch Paris, nicht kenne. 

Der „verlässliche“ Amateur stehe für das ideale Angestelltenbild in dieser Umge-

bung.185 Parallel zur plastischen Vornehmheit habe sich an der Börse stets auch eine 

gierige Vulgarität offenbart, die jedoch mit zunehmender Regulierung gezähmt wor-

den sei.186 

Eine Distanz der Bankenwelt zur einheimischen Industrie macht SAMPSON auch 

bei den grossen Aktienbanken aus. Diese Banken hatten ihre Ursprünge in der engli-

schen Provinz, oftmals in Verbindung mit der einst verfolgten Quäker-Minderheit. In 

dieser Tradition sieht SAMPSON den Grund für deren risikoaverses Geschäftsgebaren, 

demgemäss keine langfristigen Kredite vergeben und in der Industriefinanzierung kei-

nerlei Engagement gezeigt worden sei.187 

Neben der beruflichen „Elitenwelt“ spricht auch SAMPSON von einem durch die al-

te ländliche Aristokratie ausgehenden gesellschaftlichen Elitencharme, in dem er den 

zentralen sozialen Anziehungspunkt für ambitionierte Personen sieht. Die englische 

Aristokratie sieht SAMPSON vermögensfokussierter und weniger traditionsreich als die 

                                              
180 Vgl. SAMPSON (1971), S.167-168. 
181 Vgl. SAMPSON (1971), S.517. 
182 Vgl. SAMPSON (1962), S.509-511. 
183 Vgl. SAMPSON (1962), S.517. 
184 Vgl. SAMPSON (1962), S.346-347. 
185 Vgl. SAMPSON (1962), S.348. 
186 Vgl. SAMPSON (1962), S.352-354. 
187 Vgl. SAMPSON (1962), S.370. 
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in vielen kontinentaleuropäischen Ländern anzutreffende Aristokratie.188 Eine beson-

dere Stellung der ländlichen Aristokratie sieht SAMPSON als eine Ursache für eine in 

seinen Augen romantische Sicht auf ländliches Leben. In dieser Verklärung macht 

SAMPSON auch eine Innovationsskepsis aus, was sich bspw. in der ländlichen Archi-

tektur widerspiegele, in der kaum ein Anwesen nach zeitgenössischen Vorstellungen 

errichtet würde.189 Eine Fortschrittsskepsis sieht SAMPSON in der gesamten Elitenkon-

figuration, die sich in eine Isolierung mit überdauerten Amateurpreisungen begeben 

habe. Diese Isolierung sei aber nicht derartig ausgeprägt, als dass das Establishment 

keinen Einfluss auf die unter sich liegenden sozialen Schichten habe – derartiger Ein-

fluss sei in Form von Vorstellungen, in denen moderne Wissenschaft, Technologieaf-

finität oder auch modernes Industriemanagement keine Rolle spielten, sichtbar.190 Die 

Konfigurationen hierzu seien insbesondere im Viktorianismus gelegt worden mit sei-

nen auf die Verwaltung des Empire ausgerichteten Institutionen. Die Institutionen sei-

en schliesslich nicht mehr zeitgemäss, doch die Menschen hätten sich an sie gewöhnt, 

im steten Rückblick auf das ein Sicherheitsgefühl projizierende viktorianische Zeital-

ter.191 

 

2.1.2.4 Rubinsteins „Capitalism, Culture, and Decline in Britain” 

 

Als der vielleicht prominenteste Kritiker der cultural critique hat sich WILLIAM RU-

BINSTEIN, insbesondere mit seinem Buch „Capitalism, Culture, and Decline in Britain“ 

hervorgetan. Die cultural critique stellt einen zentralen Ausgangspunkt seiner Unter-

suchungen in diesem Buch dar192. Ähnlich dem Aufbau dieser Arbeit bilden hierbei 

Thesen und Aussagen aus der cultural critique die Grundlage für Untersuchungsthe-

men und bilden somit „Untersuchungskriterien“ ab. RUBINSTEINS Buch erschien im 

Jahr 1993, zu einer Zeit als manch prominenter englischer Industriezweig gänzlich 

verschwunden oder in die Bedeutungslosigkeit abgesunken war, während das engli-

sche Dienstleistungswesen, vor allem das Londoner Finanzwesen, einen neuen Boom 

erlebte. 

RUBINSTEIN bestreitet im Abgleich zur der wiederkehrenden Aussage in der cultu-

ral critique nicht, dass sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jhd. ein relativer industrieller 

                                              
188 Vgl. SAMPSON (1962), S.5-7. 
189 Siehe dazu die Ausführungen, SAMPSON (1962), u.a. S.30. 
190 Vgl. SAMPSON (1962), u.a. S.632-633. 
191 Vgl. SAMPSON (1962), S.620-621. 
192 Das erste Kapitel des Buches lautet bereits „The British economy since industrialisation and the 
‚cultural critique‘ “, vgl. RUBINSTEIN (1993), S.1. 
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Niedergang Englands ereignet habe. Doch er führt ihn im „[…] overall picture […]“193 

auf andere Ursachen zurück als die Vertreter der cultural critique. Im Einzelnen will er 

den Befunden von Historikern, so auch von Vertretern der cultural critique, keinesfalls 

gänzlich widersprechen194. Etwa, dass es Unternehmer versäumt hätten in Technolo-

gien der zweiten industriellen Revolution zu investieren; dass grosse Investitionssum-

men in die Rohstoffförderung und den Infrastruktur-Ausbau anderer Länder des Empi-

res oder auch in die USA oder Argentinien geflossen seien, während die heimische 

industrielle Infrastruktur zusehends veraltet sei; dass die Finanzindustrie eine Mitver-

antwortung für diese Entwicklung trage, da sie es bis zur Zwischenkriegszeit versäumt 

habe, in die Produktionsindustrie zu investieren; dass die Unternehmensstrukturen und 

-kulturen sich in einem nepotistischen Zustand befunden hätten und es das erforderli-

che Grössenwachstum im Sinne einer economy of scale [im Deutschen: Skaleneffekte] 

im Gegensatz zu Ländern wie Deutschland oder den USA so nicht gegeben habe.195 

Allerdings nennt RUBINSTEIN zentrale Befunde der culture critique auch als das 

„[…] ziemliche Gegenteil von wahr.“196. Er stellt der cultural critique als zentrales 

Argument gegenüber, dass Englands Wirtschaft zu keinem Zeitpunkt primär industriell 

geprägt gewesen sei, sondern immer den Charakter einer dienstleistungsorientierten 

Wirtschaft mit Fokus auf den Handel und das Finanzwesen gehabt habe. Dieser wirt-

schaftliche Fokus sei auch aus Unternehmersicht entsprechend eines relativen Wett-

bewerbsvorteils rational gewesen.197 Die wirtschaftliche Dominanz Londons sei nur 

ein Ausdruck dieser wirtschaftlichen Sektorfokussierung gewesen genauso wie die 

vergeblichen Bemühungen verschiedener Regierungen die aufgehende Einkommens-

schere zwischen dem relativ prosperierenden Süden und dem absteigenden Norden des 

Landes zu verringern198. Von einem generellen relativen wirtschaftlichen Abstieg 

Grossbritanniens will RUBINSTEIN daher schon gar nicht sprechen199. Die wirtschaftli-

che Entwicklung habe eher „Petty’s Law“ entsprochen, demgemäss sich alle fortge-

schrittenen Volkswirtschaften in Richtung einer Dienstleistungsorientierung fortbewe-

gen200. In diesem Zusammenhang wirft RUBINSTEIN der culture critique einen zu star-

ken Fokus auf die Entwicklung der produzierenden Industrie vor201. 

                                              
193 RUBINSTEIN (1993), S.6. 
194 RUBINSTEIN (1993), S.6. 
195 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.4-5. 
196 RUBINSTEIN (1993), S.3 [eigene Übersetzung]. 
197 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.24-25. 
198 Siehe dazu die Ausführungen, RUBINSTEIN (1993), S.36-37. 
199 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.39. 
200 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.44. 
201 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.43-44. 
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RUBINSTEIN sieht überdies ein Problem darin eine Kausalbeziehung zwischen der 

mannigfaltigen Kultur eines Landes und seiner ökonomischen Entwicklung herzustel-

len202, wobei er diesbezüglich auch eigene Ausführungen anbringt, denen gemäss sich 

die englische Kultur auch nach 1850 sehr „wirtschaftsfreundlich“ gezeigt habe, so 

auch im Vergleich zur deutschen203 – u.a. habe es so den mit Antisemitismus ver-

knüpften Anti-Kapitalismus, wie in Deutschland sichtbar, nicht gegeben, da Juden bis 

zur Mitte des 19. Jhd. im englischen Finanzwesen ohnehin kaum präsent gewesen sei-

en204. Eine englische Wirtschaftsfreundlichkeit habe sich sowohl in den intellektuellen 

Produkten der Literatur als auch in den gesellschaftlichen Eliten geäussert, so etwa im 

Vergleich zur armen, engstirnigen deutschen Junkerelite205. Die industrielle Revoluti-

on habe sich in beiden Ländern in weiterhin auch aristokratisch geprägten Gesellschaf-

ten vollzogen, wobei England und spezifisch die englische Aristokratie liberaler und 

offener gewesen seien206. Das vergleichsweise humane England sei in seiner kulturel-

len Prägung rational und positiv eingestellt gewesen207. Der deutschen Kultur attestiert 

RUBINSTEIN hingegen eine generelle Skepsis und Abneigung gegenüber der Moderni-

tät208. Deutschlands industrielle Erfolge führt RUBINSTEIN mehr auf „[…] spezifische 

historische, geographische, soziale Bedingungen und solche der Ressourcen […]“ als 

auf eine spezifische Regierungspolitik zurück209, wie es in der cultural critique ver-

schiedentlich vorgebracht worden ist. 

Auch RUBINSTEIN geht in seinem Buch ausführlich auf das englische Bildungswe-

sen ein, insbesondere auf die public schools und „Oxbridge“, die er als im Zentrum der 

cultural critique stehend sieht210. Bezüglich des Ausbildungswesens widerspricht RU-

BINSTEIN der in der cultural critique vorgebrachten These, dass die auf klassische 

Lehrinhalte fokussierten public schools und die Universitäten einer wissenschaftlichen 

Ausbildung gegenüber feindlich eingestellt gewesen seien. Er benennt die Namen be-

rühmter englischer Wissenschaftler, die auch während und nach dem Viktorianischen 

Zeitalter wirkten. Ganz im Gegenteil streicht RUBINSTEIN eine englische Affinität ge-

genüber Wissenschaft und Zukunftsvorstellungen heraus, wenn er etwa auf die engli-

schen Science Fiction-Literatur, am Beispiel von H. G. WELLS, verweist.211 RUBIN-

                                              
202 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.47-49. 
203 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.49, 52-53. 
204 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.70. 
205 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.56. 
206 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.55-56. 
207 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.101. 
208 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.57. 
209 RUBINSTEIN (1993), S.58. 
210 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.102. 
211 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.94-95, 97. 
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STEIN bringt Daten vor, die belegen sollen, dass public school-Abgänger mit einem 

unternehmerischen Familienhintergrund keineswegs von einer Tätigkeit in der Wirt-

schaft abgebracht worden seien. Gerade die Söhne aus der industriellen Mittelschicht 

hätten ohnehin selten public schools besucht.212 Auch den Universitäten sei keine ge-

nerelle Abneigung gegenüber Wissenschaften zu attestierten, wie bspw. in CAM-

BRIDGE Mathematik immer eine wichtige Rolle eingenommen habe213. Gerade auch in 

den nicht-„Oxbridge“-Institutionen der höheren Ausbildung, wie bspw. den 

„redbrick“-Universitäten214 sei eine Verbindungswelt von Wissenschaft, Ingenieurs-

wesen und angewandter Forschung entstanden215. Im Gegenteil sieht RUBINSTEIN die 

wissenschaftlichen Innovationen in Deutschland zwischen 1870-1933 als überbewertet 

an und verweist darauf, dass gerade die Ausbildung der deutschen Mittelschicht – die 

soziale Schicht untergliedert er nicht weiter – „klassisch“ [Anm.: im Deutschen würde 

man am ehesten von „(neu-)humanistisch“ sprechen] gewesen sei216. 

In der Beschreibung der gesellschaftlichen Verbindungen bildet auch RUBINSTEIN 

die enge Verzahnung zwischen der Londoner Finanzwelt und dem alten Landadel 

ab217. London sei aber immer schon das unangefochtene Machtzentrum des Landes 

gewesen. Gerade deshalb hätten aber die Londoner Geschäftsleute sich keineswegs auf 

den Kauf von Landgütern gestürzt.218 Am Übergang zum Edwardianischen Zeitalter 

seien es vor allem die Vorstellungen um das Empire und Englands Mission in der Welt 

gewesen, welche das Establishment geeint hätten219. Die vornehmlich im Norden be-

heimateten Industriellen seien in dieser Welt tatsächlich aussen vor gewesen sowie 

auch die industrielle Mittelschicht in den zentralen Machtstellen der Politik unterreprä-

sentiert geblieben sei.220 Gemäss seiner oben ausgeführten Argumentation über Eng-

lands relative Wettbewerbsvorteile im Dienstleistungswesen sieht RUBINSTEIN hierin 

jedoch kein prinzipielles Problem, das der Gesamtwirtschaft in ihrer Entwicklung 

Schaden zugefügt hätte. 

 

                                              
212 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.112-113. 
213 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.137. 
214 Siehe dazu die Ausführungen zu den civic universities in dieser Arbeit. 
215 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.138-139. 
216 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.139. 
217 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.147. 
218 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.156, 159. 
219 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.149. 
220 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.145, 147. 
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2.1.2.5 Edgertons „Science, technology and the British industrial ‘decline’, 

1870-1970” 

 

DAVID EDGERTON ist neben WILLIAM RUBINSTEIN ein weiterer sehr prominenter Kri-

tiker der cultural critique. Eine Auseinandersetzung mit selbiger bietet er in seinem 

1996 erschienenen Buch „Science, technology and the British industrial ‚decline‘, 

1870-1970“. Ebenso finden sich Referenzen zur cultural critique etwa in seinen Bü-

chern „Warfare State: Britain, 1920-1970“ oder „England and the Aeroplane: an essay 

on a militant and technological nation“, jedoch mit einem anderen zeitlichen oder en-

geren thematischen Fokus, weswegen jene Bücher als direkte Grundlage für die Unter-

suchungsthemen dieser Arbeit keine Verwendung finden. Bereits im erstgenannten 

Titel wird deutlich, dass zentrale Forschungsfelder von EDGERTON in der Technologie-

, Forschungs- oder auch wissenschaftlichen und industriellen Innovationsgeschichte 

liegen, dementsprechend dezidierte Fragen der Mentalitäts- und Kulturgeschichte, so 

etwa in Bezug auf die in der cultural critique vorgebrachte These einer gentrification 

von Teilen der sozialen Mittelschicht, keinen Gegenstand ausführlicher Untersuchun-

gen und Erörterung bilden. Daher kommen in dieser Arbeit in Bezug auf die Kritiker-

seite der cultural critique EDGERTONS Ausführungen auch weniger Gewicht zu als 

denjenigen von RUBINSTEIN. 

In seinen Ausführungen hebt EDGERTON hervor, dass von einem industriellen Nie-

dergang in England ohnehin nur im Vergleich zu anderen Ländern, nicht aber im abso-

luten Massstab gesprochen werden könne221. EDGERTON kritisiert an der cultural criti-

que die ungenügende Unterscheidung zwischen einer pro-industriellen, einer pro-

technologischen und einer pro-kapitalistischen Kultur222. An diese konzeptionelle Dif-

ferenzierung fügt er an, dass gemäss von der cultural critique abweichenden Studien 

den Unternehmern sehr wohl ein den englischen Verhältnissen angemessenes Verhal-

ten bspw. hinsichtlich der Investitionen in industrielle Anlagen attestiert werden und 

nicht leichtfertig von einer fortschrittshemmenden Investitionsbereitschaft gesprochen 

werden könne223. 

EDGERTON widerspricht BARNETT und WIENER darin, dass man in England wäh-

rend der zeitlichen Periode zwischen 1870 und 1914 von einer Opposition höherer 

Bildungsinstitutionen gegen naturwissenschaftliche und technische Ausbildung spre-

chen könne. Ganz im Gegenteil verweist er auf Daten, die belegen sollen, dass die tra-

                                              
221 Vgl. EDGERTON (1996), S.3. 
222 Vgl. EDGERTON (1996), S.7-8. 
223 Vgl. EDGERTON (1996), S.16-17. 
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ditionsreiche „klassische“ Ausbildung an Bedeutung verloren habe, während zahlrei-

che Neugründungen von Hochschulen, wie bspw. der civic universities, eine Förde-

rung praxisnaher und industrierelevanter Ausbildungsgänge mit sich gebracht hätten. 

Auch an traditionsreichen Universitäten wie den schottischen oder auch CAMBRIDGE 

hätte sich eine solche Entwicklung ablesen lassen, in der sich die neugegründeten La-

boratorien mit industrierelevanten Fragestellungen befasst hätten.224 Laut EDGERTON 

hätten technische Institute wie bspw. das IMPERIAL COLLEGE viel stärker als etwa die 

Technischen Hochschulen in Deutschland eine Verbindung zwischen Wissenschaft 

und [Anm.: praktischem] Ingenieurswesen geschaffen. Ohnehin seien auch die wissen-

schaftlichen Erfolge in Deutschland meist an den klassischen Universitäten und nicht 

an den Technischen Hochschulen hervorgebracht worden.225 

Zudem will EDGERTON anhand empirischer Studien darlegen, dass sich auch in 

den Unternehmensführungen keinesfalls nur dem Amateur-Ideal verhaftete Gentleman 

gefunden hätten, sondern dieser Karriereweg auch von Wissenschaftlern und Ingenieu-

ren erfolgreich beschritten worden sei226. Für EDGERTON gibt es letztlich keine schla-

genden Beweise einer fortschrittsaversen und nicht innovativen Unternehmens- und 

Landeskultur, wie sie sich aus empirischen Untersuchungen ableiten liesse227. Die Da-

ten hinsichtlich der Produktivität und dem Produktionsausstoss pro Arbeiter würden 

jedenfalls in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg keinen klaren Niedergang der engli-

schen Industrie indizieren228. EDGERTON stimmt mit den Vertretern der cultural criti-

que durchaus in der Meinung überein, dass es in bestimmten englischen Industrieseg-

menten einen relativen Niedergang gegeben habe bzw., dass in mancher neu entste-

henden Industrie andere Länder, wie bspw. Deutschland in der Farben-Industrie, eine 

erfolgreichere Rolle gespielt hätten229. Den vorgebrachten Erklärungsansätzen der cul-

tural critique folgt er indes nicht und bestreitet, dass ein bisweilen relativer industriel-

ler Niedergang in England mit einem Missmanagement seitens der Unternehmen oder 

des Staates gleichzusetzen sei230. Dem Vorhandensein eines globalen industriellen 

Rückstands, der England gegenüber z.B. Deutschland gekennzeichnet habe, wider-

spricht EDGERTON wie auch dem Erklärungsmuster, dass sich in England eine anti-

industrielle Kultur und hinsichtlich der Ausbildung auch Struktur entwickelt habe231. 

 
                                              
224 Vgl. EDGERTON (1996), S.19-21. 
225 Vgl. EDGERTON (1996), S.53. 
226 Vgl. EDGERTON (1996), S.26-28. 
227 Vgl. EDGERTON (1996), S.29ff., 56ff. 
228 Vgl. EDGERTON (1996), S.48-49. 
229 Vgl. EDGERTON (1996), S.59. 
230 Vgl. EDGERTON (1996), S.67. 
231 Vgl. EDGERTON (1996), S.68-69. 



 

38 

2.2 Vorgeschichte: Erfinder und ihre Charakteristika zur Zeit der 

frühen Industrialisierung 
 

Die Frage um einen allfälligen relativen industriellen Niedergang Grossbritanniens ist 

mit seiner Rolle als sogenanntes „Geburtsland“ der industriellen Revolution verknüpft. 

In der cultural critique ist verschiedentlich das Argument vorgebracht worden, dass 

die englische Industrie noch während längerer Zeit im fortlaufenden 19. Jhd. in struk-

tureller und kultureller Hinsicht in den Zuständen der früheren Industrialisierung ver-

harrt sei und sich spät und unzureichend an die Gegebenheiten der industriellen Fort-

entwicklung im späteren 19. Jhd., insbesondere in Bezug auf die Industrien der zwei-

ten industriellen Revolution, angepasst habe – dies etwa in Bezug auf die Organisation 

der Ausbildung oder die wissenschaftlich-technische Innovationsarbeit232. Derartige 

Fragestellungen werden in diesem Kapitel bereits „gestreift“, wobei noch keine nähere 

Untersuchung dieser Aspekte erfolgt. Dieses Kapitel ist als Vorgeschichte stärker de-

skriptiv und in Teilen überblicksartig gehalten. Es wird nicht auf ökonomische Rah-

menbedingungen eingegangen, denen gemäss die industrielle Revolution in England 

befördert worden sei – wie in zahlreichen wirtschaftshistorischen Untersuchungen 

dargestellt – etwa in Bezug auf Kosten-Nutzen-Vorteile aus der Transformation der 

produktiven Energieträger. Im Vordergrund der Betrachtung stehen vielmehr „weiche“ 

Faktoren und Bedingungen, mit denen sich die Erfindertätigkeiten im Grossbritannien 

der industriellen Anfänge im späteren 18. Jahrhundert in Verbindung setzen lassen und 

sich entwickelnde Traditionslinien, auf die sich Merkmale der Industrie und (ange-

wandten) Forschung aus dem Untersuchungszeitraum dieser Arbeit allenfalls zurück-

führen lassen. In dieser Hinsicht liefert dieses Kapitel folglich eine Verständnisgrund-

lage und bietet einen Überblick sowohl kultureller, ideengeschichtlicher Grundlagen 

für die englische Industrialisierung als auch der Charakteristika „industrieller Erfin-

der“, der frühen Industriellen und ihrer Innovationstätigkeit. 

Wissenschaftliche Fragestellungen erfreuten sich im 18. Jhd. einer bis anhin nicht 

gekannten Popularität233. Als wissenschaftliche Grundlagen und Vorarbeiten dienten 

u.a. Arbeiten prominenter Wissenschaftler wie diejenigen von ISAAC NEWTON
234. Die 

Erkenntnisse dieser Wissenschaftler hatten zu ihren Lebzeiten noch keinen spürbaren 

Eingang in die Wirtschaftswelt gefunden235. Im Zuge der „Gesellschaftliche[n] Auf-

klärung“ des 18. Jhd. bildete sich nun auch eine „Industrielle Aufklärung“ heraus, in 
                                              
232 Siehe dazu die verschiedenen Ausführungen im obigen Kapitel 2.1.2. 
233 Vgl. GOLINSKI (1999), S.3, 59; MACLEOD (2004), S.122; ALLEN (2009), S.241. 
234 Vgl. MOKYR (2009), S.390. 
235 Vgl. STEARNS (1998), S.34-35; MOKYR (1994), S.36. 
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welcher sich die „Aufklärung“ mit einer wissenschaftlichen Revolution fruchtbar ver-

band236. Der Glaube, dass sich die Natur verstehen und kontrollieren lasse, wuchs be-

ständig237. Lang gehegte Menschheitsträume wie das Fliegen durch die Überwindung 

der Schwerkraft erbrachten den sichtbaren Beweis des bereits Möglichen238. 

Die Begeisterung um die neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse stellte ein euro-

paweites Phänomen dar239. In England fand man jedoch ganz eigene Antworten auf die 

Frage nach der praktischen Umsetzung und Nutzbarkeit gewonnener Erkenntnisse. 

Das Bewusstsein, dass sich „materieller Fortschritt […] über das menschliche Wissen 

um Naturphänomene und die Nutzbarmachung des Wissens in der Produktion erzielen 

lasse“240, trug hier in ganz besonderem Masse seine Früchte. Ein ideengeschichtlicher 

Vergleich zu anderen Ländern soll an dieser Stelle nicht gezogen werden. Jedoch soll 

auf die enge Verbindung von Erfindungsgeist und Unternehmertum als ein in der Tat 

für Grossbritannien während dieser Zeit kennzeichnendes Phänomen verwiesen wer-

den. Diese Verbindung stand auch in der zeitgenössischen Vorstellungswelt als das 

taugliche Gegenmodell zum alten Rivalen Frankreich. Wurde das Land jenseits des 

Kanals als Hort der Kunst, Manieren und Mode gesehen, stand man selbst für alle das 

praktische Leben erfüllenden Annehmlichkeiten241. 

Auch der (ideelle) Nährboden, welcher einer so erfolgreichen praktischen Umset-

zung wissenschaftlicher Erkenntnisse in England den Weg bereitete, war der indus-

triellen Revolution zeitlich zum Teil deutlich vorgelagert. Englische Geistesgrössen 

trugen ihren Teil zu dieser Entwicklung bei. Der Philosoph und Staatsmann FRANCIS 

BACON zeichnete in seinem 1624 erstmals publizierten Werk „New Atlantis“ ein uto-

pisches Gesellschaftsbild, in dem zahlreiche Erfindungen ein besseres praktisches Le-

ben bedeuten. Der gesamte Forschungs- und Erfindungsprozess ist in diesem Utopia 

mit Namen „Bensalem“, in dem allen Menschen Glück widerfährt242, strikt organisiert. 

Es herrscht die Möglichkeit potentielle Unglücke wie Erdbeben oder Hungersnöte vor-

auszusagen. Jedem Erfinder mit einer nutzbaren Erfindung wird ein Denkmal gesetzt. 

Einige Menschen setzen sich ausschliesslich mit den durchgeführten Experimenten 

anderer auseinander und filtern für das praktische Leben nützliches Wissen heraus. 

Diese Personen werden „Wohltäter“ genannt.243 Die Lobpreisung auf den Wert prak-

                                              
236 ALLEN (2009), S.239. 
237 Vgl. STEARNS (1998), S.34-35. 
238 MOKYR (2009), S.390-391. 
239 Siehe z.B. die Ausführungen in Bezug auf die wissenschaftlichen Gesellschaften in Frankreich, 
GILLISPIE (2004), S.169-170. 
240 MOKYR (2009, zit. in ALLEN 2009, S.239) [eigene Übersetzung]. 
241 BEDARIDA (1976/1979), S.31. 
242 BACON (2004 Version), S.313. 
243 BACON (2004 Version), S.328-332. 
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tisch nutzbarer Erfindungen ist in diesem Werk eminent. Gemäss THOMAS BABING-

TON MACAULAY lässt sich die BACON’SCHE Lehre mit den Worten „Nützlichkeit“ und 

„Fortschritt“ überschreiben244. Ein (technischer) Fortschrittsoptimismus im generellen 

sowie auch eine Darlegung von BACONS empirischer Wissenschaftstheorie im speziel-

len sind erkennbar245. Der Einfluss des Werks auf seine Zeitgenossen und spätere Ge-

nerationen war sicherlich nicht als gering einzuschätzen. So war u.a. die Gründung der 

ROYAL SOCIETY durch BACONS „New Atlantis“ inspiriert246. 

Eine weitere wichtige Voraussetzung für das erfolgreiche Zusammenspiel von (na-

tur-)wissenschaftlichen Erkenntnissen, praktischer Erfindertätigkeit und wirtschaftli-

cher Umsetzung selbiger, lag in der Notwendigkeit die „neue Wissenschaftlichkeit“ in 

ein Modell des transzendenten Glaubens zu integrieren, das Gottes Stellung als „Wel-

tenschöpfer“ nicht gänzlich in Frage stellte, den Vorstellungsraum des Glaubens aber 

an die neuen Erkenntnisse anpassen konnte247. Dies war ebenfalls ein Prozess, der sich 

im 18. Jhd. nicht nur in England vollzog – als vielleicht prominentestes Ereignis lässt 

sich die Deutung des kontinentalübergreifenden grossen Erdbebens von 1755 ausma-

chen, in dessen Folge u.a. das portugiesische Lissabon schweren Zerstörungen ausge-

setzt war. Hier gewann eine naturwissenschaftliche Deutung der Ereignisse über eine 

metaphysische Überhand248. Der im 18. Jhd. noch einflussreich nachwirkende249 ISAAC 

NEWTON schrieb in seinem berühmten 1704 erschienenen Werk „Opticks“, dass Gott 

der Schöpfer von Teilchen sei, aus denen sich jegliche Gegenständlichkeit zusammen-

setze. Ihre jeweilige Erscheinungsform als Phänomene in der Natur basiere auf Natur-

gesetzen. Diese Gesetze gelte es zu ergründen.250 In dieser Sichtweise auf den göttli-

chen Schöpfer bildete wissenschaftliche Erkenntnis keine Relativierung des in der Na-

tur wirkenden göttlichen Wesens, sondern führte nur die der Natur zugrunde liegenden 

Prinzipien zu Tage, die Gott der Welt als divine engineer251 eingepflanzt habe. Die 

gewonnenen Erkenntnisse bspw. über den konzentrischen Verlauf der Kometen252 för-

derten noch ebenjenes Gottesbild als „Ingenieur“, denn althergebrachte metaphysische 

Glaubenswelten von Planeten und Kosmos waren in Frage gestellt253 – es kam eine 

neue „Ordnung“ in die Natur. Sich Gott als den alles überragenden Welten-Ingenieur 

                                              
244 Vgl. MACAULAY (1837), S.65. 
245 Vgl. SAAGE (1998), S.58. 
246 Vgl. PRICE (2002), S.15. 
247 Vgl. CHAPP (2011), S.71. Dies in Bezug auf NEWTON, wie in den folgenden Sätzen aufgegriffen. 
248 Siehe dazu mit einer kurzen Darstellung und Erklärung der Ereignisse, KOZAK & JAMES (1998). 
249 Vgl. ALLEN (2009), S.245; MOKYR (2009), S.390. 
250 NEWTON (1730 Version), S.375-377. 
251 CHAPP (2011), S.85. 
252 Siehe dazu auch, NEWTON (1730 Version), S.375. 
253 CHAPP (2011), S.85. 
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vorzustellen, war ein probates Mittel, mit dem sich die „neue Wissenschaftlichkeit“ 

und die Theologie aussöhnen liessen254. Glaubensbarrieren für die wissenschaftliche 

Forschung, wie sie im 16. und auch 17. Jhd. noch allgegenwärtig gewesen waren, lös-

ten sich auf. 

In der englischen Gesellschaft des 18. Jhd. entstand in der Tat eine gewisse Art 

„praktischer Geburt“ des in BACONS „New Atlantis“ so angesehenen Wissenschaftlers. 

Die Vorstellung gewann an Kraft, dass technologischer Fortschritt ein grundsätzlich 

erstrebenswertes Ziel sei, aus dem der Erfinder wirtschaftlichen Nutzen ziehen dür-

fe255. Erfinder wie JAMES WATT oder später GEORGE STEPHENSON wurden zu Idolen 

ihrer Zeit. So ist vorgebracht worden, dass noch bis in die frühere Viktorianische Zeit 

Erfindern eine steigende soziale Akzeptanz zukam256. Als ein visueller Kulminations-

punkt der Begeisterung für Erfinder, technischen, industriellen Fortschritt ist dabei 

nicht nur von prominenten Vertretern der cultural critique die Londoner Weltausstel-

lung von 1851 ausgemacht worden257, wobei die industriellen Elendsbeschreibungen 

eines CHARLES DICKENS auch bereits ein Bestandteil des öffentlichen Bewusstseins 

geworden waren, weswegen ideen- und kulturgeschichtliche Einordnungen so vorge-

brachter Hochgefühle gegenüber dem technischen und industriellen Fortschritt diffe-

renziert zu betrachten sind, in zeitlicher Hinsicht auch von der industriellen Frühphase. 

Gleichwohl standen die 1850er-Jahre nach den politischen und sozialen Unruhen des 

vorangegangenen Jahrzehnts noch einmal für eine Dekade eines sehr sichtbaren prakti-

schen Fortschrittsglaubens258. THOMAS MACAULAY sah das Jahr 1851 als den Punkt, 

welchen man im Rückblick mit „[…] Frieden, Reichtum, gutem Gefühl […] und nati-

onaler Grösse in Verbindung bringen würde259. 

Die praktische englische Forschungskultur war von BACONS propagiertem Empi-

rismus ebenfalls beeinflusst. In ihrer Ausprägung war die empirische Forschung sehr 

pragmatisch angelegt und ganz im Geiste BACONS auf eine praktische Nutzbarkeit 

ausgerichtet. Diese Intention stand in gewisser Weise auch für Englands relativen 

Wettbewerbsvorteil. Nicht die sogenannte Grundlagenforschung, sondern die vielen 

kleinen Mikro-Erfindungen, welche oftmals auch auf Forschungserkenntnissen aus 

anderen Ländern aufbauten, halfen in England das wirkungsvolle Gemenge aus prakti-

scher Erfindungstätigkeit und deren unternehmerischer Umsetzung gedeihen zu las-

                                              
254 Siehe dazu auch die Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.7, zum Zeitpunkt der Weltausstel-
lung in London im Jahr 1851. 
255 Vgl. MOKYR (1994), S.29. 
256 So, MOKYR (2009), S.391. 
257 Siehe dazu z.B., BEDARIDA (1976/1979), S.3-7. 
258 Vgl. BEDARIDA (1976/1979), S.5. 
259 MACAULAY (zit. in TREVELYAN, 1876, S.183). 
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sen260. So baute z.B. die Erfindung der Dampfmaschine auf vorangegangenen Er-

kenntnissen über den atmosphärischen Druck auf, die kontinentaleuropäischen „Wis-

senschaftlern“ wie TORRICELLI oder GUERICKE entstammten261. Die Mischung aus 

einer relativen [Anm.: gesellschaftlichen] Liberalität und dem Willen wissenschaftli-

che Erkenntnisse und Erfindungen wirtschaftlich nutzbar zu machen, beförderte die 

technologische Adaptionsfähigkeit gegenüber ausländischen Erfindungen262. Das Ex-

perimentieren selber basierte in weiten Teilen auf einer trial-and-error-Methodik263 

und Faustregeln264. Die hinter der Experimentiertätigkeit stehenden Motive entspra-

chen in vielen Fällen einer wirtschaftlichen Logik – so in der Verbesserung von Pro-

dukten oder in der Senkung von Produktionskosten265. Ein echtes wissenschaftliches 

Erfindungswesen trat erst ab der Mitte des 19. Jhd. in Erscheinung266, wobei sich län-

derunabhängig erst ab dieser Zeit überhaupt das herauszubilden begann, was man heu-

te als mit wissenschaftlichen Prinzipien geführte „moderne Grundlagenforschung“ in 

der Akademie, Instituten, Unternehmen etc. betrachtet. 

Die Charakteristika englischer (Aus-)Bildung boten einen guten Nährboden, auf 

dem sich die ausgeprägte Experimentierfreudigkeit entwickeln konnte. England ver-

fügte über gut ausgebildete „Werktätige“. Die Ausbildung zeichnete sich selber durch 

eine eher informelle, praktische Natur aus.267 Das Anlernen orientierte sich stark an 

Fragestellungen wie der Verbesserung von Werkzeugen und Materialien268. Wenn-

gleich umstritten ist, wie entwickelt und hochstehend die englische Ausbildung spezi-

fisch im internationalen Vergleich wirklich war269, ist doch anerkannt, dass Bildungs-

charakteristika einen Einfluss auch in der industriellen Frühphase ausübten: die zu-

nehmende Alphabetisierung, verbesserte Rechenfertigkeiten und das Prinzip des trai-

ning-on-the-job, das der wirtschaftlichen Entwicklung seinen Dienst erwies.270 Kon-

kret besassen z.B. die englischen Maschinentechniker und Werkzeugmacher in der Tat 

einen guten Ruf271. Formalisierte technische, naturwissenschaftliche Ausbildungsmög-

lichkeiten auf der (Hoch-)schulebene gab es zur Zeit der frühen Industrialisierung oh-

                                              
260 Siehe zu dieser Thematik auch eine Gegenüberstellung von England zu kontinentaleuropäischen 
Ländern wie Frankreich, PORTER (1991), S.314. 
261 Vgl. MOKYR (1994), S.36-37. 
262 MOKYR (2009), S.389. 
263 Vgl. ALLEN (2009), S.254-255. 
264 BRIGGS (1983), S.186. 
265 KING & TIMMINS (2001), S.82. 
266 MACLEOD (2004), S.122. 
267 Vgl. MOKYR (1994), S.17. 
268 Vgl. MACLEOD (2004), S.125. 
269 Vgl. LANDES (1966), S.294. 
270 Vgl. ALLEN (2009), S.238-239, 262-263. 
271 MOKYR (2009), S.138. 
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nehin noch nicht in der Form, wie sie schliesslich in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. 

sichtbar werden sollte. 

Den obigen Ausführungen entsprechend verhielt es sich mit der Ausbildung und 

der Vorgehensweise britischer Erfinder in der Frühindustrialisierung. Diese Erfinder 

hatten – und konnten den obigen Ausführungen entsprechend im 18. Jhd. – oftmals 

keine formelle wissenschaftliche Ausbildung erhalten, entsprachen gleichwohl auch 

nicht gänzlich dem Bild eines reinen „Amateur“-Tüftlers272, der gänzlich ohne theore-

tische Wissensgrundlagen operierte. JAMES WATT beispielsweise bildete sich autodi-

daktisch weiter, las Bücher über die Konstruktion mathematischer Instrumente273. Be-

rühmte Erfinder erfuhren entweder finanzielle Unterstützung durch andere Personen, 

wie z.B. eben WATT in seiner erfolgreichen Partnerschaft mit MATTHEW BOULTON
274 

oder vereinigten Erfinder- und Unternehmertum in ihrer Person275, wie RICHARD 

ARKWRIGHT
276. Diese auf praktischem, autodidaktischem Wissen und Erfahrungen 

gegründeten Lebensläufe prominenter Erfinder und Unternehmer trugen in der engli-

schen Kultur der Herausbildung des Idealbildes eines self-made man zu. Das Bild des 

self-made man stand für alle diejenigen, die es ohne eine besondere Ausbildung oder 

ein „geerbtes“ gutes Beziehungsnetz, nur aufgrund ihres angeborenen Talents und ih-

rer Charakterstärke, zu Wohlstand und Ansehen brachten.277 

In der Praxis förderten die zahlreichen philosophischen Zirkel das Verbindungs-

netzwerk zwischen Wissenschaftlern, Erfindern und Unternehmern278. Diese Gesell-

schaften befassten sich u.a. mit wissenschaftlichen und technischen Fragestellungen. 

Oftmals bildeten sich die Zirkel in den entstehenden Industriestädten oder auch in 

kleineren Ortschaften im Land, womit sie auch ein intellektuelles Gegenwicht zu Lon-

don boten.279 Auch das Aufkommen wissenschaftlicher Gesellschaften im 18. Jhd. 

stellte kein rein englisches Phänomen dar280, doch prägte sich hier der Zusammenfluss 

von wissenschaftlichen Erkenntnissen und ihrer praktischen Anwendbarkeit im Kon-

text von Wirtschaft und Industrie sehr stark aus281. Ein prominentes Beispiel dafür 

stellt die BIRMINGHAM LUNAR SOCIETY dar. In dieser Gesellschaft waren berühmte 

Köpfe wie der Erfinder JAMES WATT, der Physiker ERASMUS DARWIN, Grossvater von 

                                              
272 Vgl. MOKYR (1994), S.17. 
273 KING & TIMMINS (2001), S.82. 
274 Vgl. SMILES (1865), u.a. S.204. 
275 Vgl. ALLEN (2009), S.260; MORE (2000), S.106. 
276 Vgl. FITTON (1989), u.a. S.1, 13, 17. 
277 Vgl. PERKIN (1991). S.225. 
278 Siehe dazu auch die Ausführungen von MOKYR (2009), S.54. 
279 MOKYR (2009), S.48. 
280 Vgl. MACLEOD (2004), S.122. 
281 Vgl. ALLEN (2009), S.240. 
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CHARLES DARWIN, oder der erwähnte schillernde Unternehmer MATTHEW BOULTON, 

der sich mit der Finanzierung und wirtschaftlichen Umsetzung282 neuer Technologien 

hervortat, vertreten283. Die staatliche Zurückhaltung bei der Förderung von Wissen-

schaft und Technik – oder besser gesagt, das mehr oder weniger schlichte Nichtvor-

handensein – befeuerte das enge Zusammengehen von Wissenschaftlern, Technikern 

und Unternehmern im 18. Jhd. zusätzlich284. 

Die politische Struktur und Kultur des Landes boten ein günstiges Klima, in dem 

Erfindungen und Unternehmertum gedeihen konnten. England zeichnete sich durch ein 

in verschiedener Hinsicht bedeutendes Mass an Liberalität aus. Das äusserte sich in 

einer Gesellschaftsstruktur, die im Vergleich zu Frankreich oder „Deutschland“ vor 

1789 durchlässiger war285. Gleichgeartet verhielt es sich mit dem freieren Zeitungswe-

sen und der Wirtschaftsstruktur, die sich bereits im Stadium einer Kommerzialisierung 

in einem freien Wettbewerb befand286. U.a. löste sich die Gildenstruktur des engli-

schen Handwerkergewerbes im 18. Jhd. langsam auf287. Erfindern stand die Möglich-

keit offen, ihre Erfindungen auch wirtschaftlich umzusetzen288. Zudem hatte das Land 

entscheidende innere Kämpfe in der Vergangenheit ausgetragen und durchlebte nach 

der „Glorious Revolution“ eine Phase relativer politischer Ruhe289, welche Frankreich 

und Deutschland noch bis weit in das 19. Jhd. hinein in dieser Form nicht erleben soll-

ten. Politische Revolutionen gab es nicht mehr in Grossbritannien, obgleich Phasen 

innerpolitischer Unruhen, wie z.B. im Vorfeld der Parlamentsreform290 von 1832, auf-

treten konnten. 

 

 

 

                                              
282 Siehe dazu mit einer Übersicht, ENCYCLOPAEDIA BRITANNICA (ohne Datum). 
283 Vgl. THE LUNAR SOCIETY (ohne Datum). 
284 PORTER (1991), S.314; ALLEN (2009), S.240. Indes bot auch das Parlament ein Anreizsystem für 
Erfinder. Es konnte Pensionen für verdiente Erfinder aussprechen, denen es z.B. nicht gelungen war 
für ihre Erfindung ein Patent zu erhalten, vgl. MOKYR (1994), S.30. Siehe auch zu den praktischen 
Unzulänglichkeiten des Patentsystems, S.29-30. 
285 LANDES (1966), S.281-282. 
286 MACLEOD (2004), S.124-125. 
287 STEARNS (1998), S.39. 
288 MACLEOD (2004), S.125. 
289 Siehe mit einer Einordnung der „Glorious Revolution“ bezüglich der Bezeichnung als „Wende-
punkt“ der britischen Geschichte besonders in Bezug auf die fiskalpolitische Bedeutung als Grundlage 
aussenpolitischer Expansion, JONES (2010), S.35. 
290 Siehe dazu mit einer Einordnung der Ereignisse von 1832, CLARK (1990), S.28, 106. 
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2.3 „Elitäre Bildungsinstitutionen“: Public Schools & „Oxbrid-

ge“, Sozialisierung und wissenschaftliche Ausbildung 
 

Den elitären Bildungsinstitutionen Englands kommt in der Argumentation der cultural 

critique eine grosse Bedeutung zu. RUBINSTEIN als Kritiker der cultural critique hat 

dementsprechend ausgeführt, dass die „public schools und (weniger oft) eine der bei-

den alten Universitäten […] im Herzen […] der cultural critique über den vorgebrach-

ten britischen ökonomischen Niedergang […]“291 liegen würden, weshalb auch er sich 

in seiner Untersuchung eingehend mit diesen „Institutionen“ beschäftigt292. Wie aus 

den obigen Ausführungen über die cultural critique in Kapitel 2.1 ersichtlich, sind die 

vorgebrachten Thesen in Bezug auf diese elitären Bildungsinstitutionen je nach Autor 

unterschiedlich akzentuiert, weisen in der Tat jedoch klare Gemeinsamkeiten auf. Die 

Bedeutung der public schools und „Oxbridge“ in der cultural critique lässt sich mit 

zwei, interdependenten Ursachen zusammenfassen. Zum einen wird diesen Bildungs-

institutionen überhaupt ein gehöriger Einfluss auf eine uniforme, homogene293 Soziali-

sierung der Landeselite und weiterer sozialer Kreise294 zugesprochen295 – auch RUBIN-

STEIN erwähnt hinsichtlich dieser prominenten Sichtweise, dass sie sich nicht auf die 

cultural critique beschränke296 – und als Folge dessen auf den so vorgebrachten öko-

nomischen, industriellen Niedergang297 entsprechend RUBINSTEINS oben genannter 

Ausführung über die cultural critique, bzw. auch den Verlust der britischen Machtstel-

lung im grossen Rahmen, wie BARNETT es vorbringt298. Zum anderen knüpfen zentrale 

Thesen der Debatte, die thematisch über die Bildungsinstitutionen hinaus gehen, an 

selbige an. Aus diesem Grunde dient die Untersuchung und Betrachtung der public 

schools und „Oxbridge“ als Einstieg in den England, Grossbritannien betreffenden 

Untersuchungsteil dieser Arbeit. 

Eine solche zentrale These in der cultural critique ist die einer sich vollziehenden 

gentrification, der gemäss vornehmlich die Mittelschicht eine Form der „Aristokrati-

sierung“ in den alten Universitäten und vor allem in den public schools erfahren habe 

                                              
291 RUBINSTEIN (1993), S.102 [eigene Übersetzung]. 
292 Siehe dazu die Ausführungen, RUBINSTEIN (1993), Kapitel 3, S.102ff. 
293 Vgl. BARNETT (1987a), S.36-37; siehe auch, WIENER (1985), S.11. 
294 Vgl. WIENER (1985), S.21. 
295 Siehe dazu die Ausführungen, BARNETT (1987a), S.61-62. 
296 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.104. 
297 Siehe dazu die Ausführungen, u.a. BARNETT (1987a), S.24, 38; WIENER (1985), S.16; SAMPSON 
(1971), S.158-160. 
298 Siehe dazu die Ausführungen, BARNETT (1987a), S.61-62. 
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– eine Vermittlung aristokratischer Werte über das soziale Rollenideal des Gentle-

mans299. 

Damit einhergegangen sei eine Entwicklung, wonach monetäres Streben und ins-

besondere Tätigkeiten in der Produktionsindustrie gering geschätzt worden seien300. 

Dementsprechend seien die „Söhne von Geschäftsmännern“, von Industriellen, welche 

die prestigeträchtigen Bildungsinstitutionen besuchten, von einer Tätigkeit in der Ge-

schäftswelt, zumal in der Industrie, abgehalten worden, wobei WIENER in Bezug auf 

„Oxbridge“ stärker betont, dass Studenten mit einem derartigen Hintergrund erst gar 

nicht in nennenswerter Zahl vorhanden gewesen seien301. Noch weitergehender finden 

sich in der cultural critique Ausführungen, wonach die in elitären Bildungsinstitutio-

nen vermittelte Kultur im grossen Rahmen gegenüber der realen Wirtschafts-, insbe-

sondere der Industriewelt, entfremdet gewesen sei. So spricht BARNETT in Bezug auf 

die public schools von einem vorherrschenden starken Idealismus, Moralismus und 

einer der praktischen Lebenswelt entrückten künstlichen Intellektualität, welche eine 

mangelnde Nähe zu Wirtschaft und Industrie bewirkt hätten302. RUBINSTEIN wiederum 

widerspricht dem Befund, dass sich die „Söhne von Geschäftsmännern“ tatsächlich in 

einem breiten Masse von ihrem sozialen und wirtschaftlichen Herkunftsfeld entfernt 

hätten303. 

Eine weitere zentrale These, die mit den elitären Ausbildungsinstitutionen und der 

vorhergenannten These in Verbindung steht, bezieht sich auf die inhaltliche Wissens-

vermittlung der Ausbildung als ein weiteres „konservatives Charakteristikum“. So sei 

gerade in den elitären Ausbildungsinstitutionen dem Erlernen der classics, wozu u.a. 

Latein und Alt-Griechisch zählen, viel Gewicht beigemessen worden auf Kosten einer 

modernen wissenschaftlichen Bildungsvermittlung, die sich an den Bedürfnissen der 

zeitgenössischen Welt, so auch der Industrie, hätte ausrichten können304. Den diesbe-

züglich einsetzenden Reformen mit der Einführung moderner Fächer in die Curricula 

wiederum wirft BARNETT vor, dass diese modernen Fächer in einer theoretischen Form 

ohne Lebensnähe unterrichtet worden seien305. RUBINSTEIN und EDGERTON ziehen 

indes in Zweifel, dass von einer generellen Abneigung gegenüber Wissenschaft und 

                                              
299 Vgl. WIENER (1985), S.11-14; SAMPSON (1971), S.132. 
300 Vgl. u.a. BARNETT (1987a), S.28-32, 36-38, 96; WIENER (1985), S.11-14, 17, 22-23; JOHNSON (oh-
ne Datum, zit. in WIENER, 1985, S.92); SAMPSON (1971), S.132, 167-168. 
301 Vgl. WIENER (1985), S.13, 24, 132. 
302 Vgl. BARNETT (1987a), S.28-30; siehe in Bezug auf die Kultur der public schools auch die Ausfüh-
rungen, SAMPSON (1971), S.132. 
303 Vgl. RUBINSTEIN (1993), u.a. S.112-113. 
304 Vgl. BARNETT (1987a), S.31-32; WIENER (1985), S.17, 23, 138-139. 
305 Vgl. BARNETT (1987a), S.31-32. 
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Modernität seitens der public schools und „Oxbridge“ gesprochen werden könne, wo-

für RUBINSTEIN u.a. auf die Forschungsleistungen von CAMBRIDGE verweist306. 

 

2.3.1 Die Public Schools 

 

Entsprechend den genannten Thesen in Bezug auf die public schools wird in diesem 

Kapitel 2.3.1 die soziale Prägekraft der public schools, Charakteristika der inhaltlichen 

Ausbildung und Erziehung sowie die Schülerschaft hinsichtlich ihres sozialen Hinter-

grunds und ihrer eingeschlagenen Berufswege betrachtet. Auf die These der gentrifica-

tion wird stärker indirekt eingegangen, denn die in den folgenden Kapiteln zu den pub-

lic schools und „Oxbridge“ geschilderten Charakteristika würden sich nur mit einer 

weitreichenden sozial- und ideengeschichtlichen Auseinandersetzung in einen spezifi-

schen Bezug zu sozialen Klassen setzen. Desweiteren ist auf die Ausführung im Ein-

leitungskapitel dieser Arbeit hinzuweisen, der gemäss sich die Thesen hinsichtlich der 

jeweiligen Kapitel zu den public schools sowie auch „Oxbridge“ nicht exakt „auftei-

len“ lassen, da es thematische Überschneidungen gibt, die sich aus der Auseinander-

setzung mit den Thesen selbst ergibt. 

 

2.3.1.1 Die soziale Bedeutung und das „Prägungsausmass“ 

 

In diesem ersten Unterkapitel zu den public schools wird vorrangig der Frage nachge-

gangen, wie sich der gesellschaftliche Einfluss der Schulen überhaupt umreissen und 

bemessen lässt – der in der cultural critique hoch eingeschätzt wird – wobei die in der 

cultural critique vorgebrachte These um die Entstehung einer homogenen Elite damit 

auch bereits angeschnitten wird. 

Um sich mit der Frage um die gesellschaftliche Bedeutung und Prägekraft und im 

Folgenden weiterer Charakteristika der public schools auseinandersetzen zu können 

soll vorab auf den Begriff der public school näher eingegangen werden. Auf den Ur-

sprung der Bezeichnung selbst und den heutzutage irreführend erscheinenden Aus-

druck public ist in Kapitel 2.1.2.1 bereits kurz eingegangen worden. Im engeren Sinne 

werden unter den public schools die neun Schulen verstanden, auf welche sich die zur 

Regulierung der (senior) public schools eingesetzte CLARENDON COMMISSION (1861-

1864), bezog307, wobei sich der in der Folge erlassene PUBLIC SCHOOLS ACT von 1868 

                                              
306 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.94-95, 97, 137-139; EDGERTON (1996), S.19-21. 
307 Vgl. WILKINSON (1962), S.320-321; seitdem werden die neun public schools auch CLARENDON 

SCHOOLS genannt, vgl. ANDERSON (2006), S.69. 
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nur an sieben Schulen richtete308. Die neun Schulen umfassten ETON, HARROW, RUG-

BY, WINCHESTER, WESTMINSTER, ST. PAUL’S, MERCHANT TAYLORS‘, SHREWSBURY 

und CHARTERHOUSE, die wiederum sowohl hinsichtlich ihrer Struktur als auch hin-

sichtlich ihres Prestiges und ihrer Kultur Unterschiede aufwiesen. So waren etwa 

MERCHANT TAYLORS‘ und ST. PAUL’S nicht als Internate309, sondern als Tagesschulen 

konzipiert310. Zudem richteten sich die verschiedenen Schulen in Bezug auf die Schü-

ler an zum Teil andere Zielgruppen. In diesem Zusammenhang ist es wichtig zu verge-

genwärtigen, dass die in der cultural critique vorgebrachten Thesen und Ausführungen 

sich insbesondere auf die elitärsten und prestigeträchtigsten public schools wie ETON, 

HARROW, RUGBY oder auch WINCHESTER – ein eindeutige Liste lässt sich nicht nen-

nen – beziehen. 

Der kleine Kreis an Schulen spricht allenfalls RUBINSTEINS Argument zu, wonach 

nur ein kleiner Teil der englischen Mittelschicht tatsächlich in Kontakt mit den public 

schools gekommen sei und von ihnen folglich habe geprägt werden können311. Diesbe-

züglich lassen sich aber verschiedene Relativierungen anbringen. Erstens ist die ge-

schilderte Definition der public schools sehr eng. Im Verlaufe des 19. Jhd. etablierte 

sich eine Reihe weiterer Schulen, die als „Quasi-public schools“ ebenfalls Charakteris-

tika der public schools aufwiesen und zu dem engeren Kreis hinzuzurechnen sind, so 

dass dieser Kreis um 1900 bereits ca. 100 Schulen umfasste. Im Jahr 1899 definierte 

der viktorianische Historiker ARTHUR FRANCIS LEACH die Charakteristika dieser 

Schulen mit der Pflicht zur Bezahlung hoher Schulgebühren, die ein wohlhabendes 

Publikum aus dem ganzen Land ansprechen sollte, der teilweisen oder gänzlichen Or-

ganisation als Internat und der Kontrolle durch eine öffentliche Körperschaft312.313 314 

Zudem ist zu fragen, inwieweit die public schools als role model für andere Schulen 

dienten und dementsprechend eine weitere Aussenwirkung entfalteten, wie auch WIE-

NER es kolportiert hat315. Dass es eine solche Funktion der public schools als role mo-

del gegeben habe, ist von verschiedenen Seiten und keinesfalls ausschliesslich von 

Vertretern der cultural critique vorgebracht worden316. So z.B. in Bezug auf die 

                                              
308 Vgl. SHROSBREE (1988), S.118. 
309 Damit stellten MERCHANT TAYLORS‘ und ST. PAUL’S eher die Ausnahme dar, denn die prestige-
trächtigen public schools waren als Internate strukturiert, Vgl. LAWSON (1908), S.61. 
310 Siehe dazu mit einigen Ausführungen in Bezug auf die MERCHANT TAYLORS‘ Schule, SHROSBREE 
(1988), S.118. 
311 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.113. 
312 LEACH (1899, S.6-7, zit. in ROACH, 2004, S.119). 
313 Siehe dazu die Ausführungen, LEINSTER-MACKAY (1981), S.54, der den Ausdruck der „Quasi-
public schools“ verwendet. 
314 Siehe mit einer Übersicht weiterer public schools, LAWSON (1908), S.58. 
315 Vgl. WIENER (1985), S.23. 
316 Vgl. CLARK (1985), S.272; POLLARD (1990), S.170. 
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grammar schools, die als gewisses Äquivalent zu den deutschen Gymnasien zu sehen 

sind, welche sich sowohl strukturell hinsichtlich ihrer Lehrinhalte als auch kulturell an 

den public schools ausgerichtet hätten, wofür sich Belege anbringen lassen317. Wenn-

gleich RUBINSTEIN den geringen Anteil von Schülern der public schools gemessen an 

den männlichen Geburtsraten im 19. Jhd. hervorhebt318, ist dieser scheinbar geringe 

Anteil in seiner Aussagekraft entsprechend der hier gemachten Ausführungen zu rela-

tiveren. So befand z.B. auch ARNO MAYER, dass die Anzahl der an public schools und 

ähnlich gearteten Schulen unterrichteten Schülern relativ ähnlich zu der Anzahl Gym-

nasiasten in Deutschland gelegen sei [Anm.: womit er sich wohl auf die humanisti-

schen Gymnasien bezieht]319, wenngleich er nicht darauf eingeht, wie er den Kreis der 

public schools in dieser Aussage definiert. Daten untermauern diese Aussagen bis zu 

einem gewissen Grad. Der Anteil Schüler in der englischen Sekundarbildung umfasste 

einen Anteil der 15-18 Jährigen von 1,5% im Jahr 1911, wobei dies auch z.B. gram-

mar schools einschloss, die nicht global unter die Rubrik der „Quasi-public schools“ 

subsumiert werden können. In Deutschland lag der Anteil bei 3,2% der 11-19 Jähri-

gen, von denen jedoch z.B. nur 1,1% tatsächlich das Abitur ablegten.320 Eine völlige 

Unverhältnismässigkeit, was an dieser Stelle nur ein subjektiver Bewertungsmesser 

sein kann, braucht hierin in der Tat nicht gesehen werden. Je nach Definition der Se-

kundarschulen im heterogenen englischen Schulsystem lag die Anzahl Schüler auf der 

Sekundarschulebene sogar bereits höher als in Deutschland321. 

Zweitens ist zu berücksichtigen, dass die public schools, insbesondere, aber nicht 

ausschliesslich die prestigeträchtigsten, sowohl viele Schüler aus den gehobenen Ge-

sellschaftsschichten anzogen, als auch viele bedeutende Persönlichkeiten in Politik 

oder auch der Wirtschaft hervorbrachten und noch bis heute tun. Für die Sprösslinge 

der nobility und gentry ist gerade der engere Kreis der sieben Clarendon schools ein 

steter Anlaufpunkt gewesen322. Dadurch lässt sich den public schools eine gewisse 

Prägekraft attestieren, die über das eigene soziale Umfeld hinausgegangen ist, ohne 

dass sich diese Wirkung einfach quantifizieren liesse sowie auch die Art der Wirkung 

zwischen sozialem Imitations- und Abgrenzungsverhalten unbestimmt bleibt. Derarti-

ge Fragen bilden ein prominentes Feld der soziologischen Forschung, auf die im Rah-

men dieser Arbeit jedoch nicht weiter eingegangen werden kann. Der Umstand wie-

derum, dass die public schools viele Personen in gesellschaftlich bedeutsamen Positio-

                                              
317 Vgl. MANGAN (1983), S.313ff.; SHROSBREE (1988), S.3-4, 25; RINGER (1979), S.232. 
318 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.112-113. 
319 Vgl. MAYER (1981/1984), S.265. 
320 Siehe dazu die Datenübersicht, SANDERSON (1987), S.120. 
321 Vgl. RINGER (1979), S.220-223. 
322 Vgl. CLARK (1985), S.267. 
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nen hervorbrachten, lässt sich an verschiedenen Fakten ablesen und bietet zumindest 

ein Indiz für die bedeutende Rolle dieser Schulen in der Gesellschaft323. Auch RUBIN-

STEIN hat bspw. dem Befund nicht widersprochen, dass zahlreiche bedeutende gesell-

schaftliche Positionen von Schülern prominenter public schools wie ETON oder HAR-

ROW eingenommen worden sind. So führt er selber aus, dass schon im Jahr 1831 31% 

aller Abgeordneten des House of Commons ebenso wie 35% aller 294 Kabinettsminis-

ter zwischen 1868 und 1955 alleine ETON und HARROW entstammten.324 RUBINSTEIN 

weist darauf hin, dass ETON seit 1830 zehn Premierminister gestellt hat325, wobei diese 

Liste um den gegenwärtigen Premierminister DAVID CAMERON auf nun elf addiert 

werden müsste – so ist bspw. auch der Parteivorsitzende der LIBERAL-DEMOCRATS, 

der Koalitionspartei von CAMERONS TORIES, ein public school-Absolvent der WEST-

MINISTER SCHOOL. Ebenso wurde ein sichtbarer und steigender Anteil ranghoher Posi-

tionen in der Wirtschaft von public school-Absolventen eingenommen326, wenngleich 

hier auch von Historikern vorgebracht worden ist, dass gerade der sich herausbildende 

Anteil hinsichtlich der Industrie überschätzt worden sei327 – auf den letztgenannten 

Aspekt wird indirekt im Kapitel 2.3.1.3 noch einmal eingegangen werden. Auch für 

höhere Ämter im öffentlichen Verwaltungswesen und der Kirche lässt sich eine ähnli-

che Entwicklung ablesen.328 

Besonders ab dem 19. Jhd. und verstärkt ab den 1860er-Jahren329 kam den public 

schools in der elitären Ausbildung und Erziehung eine wichtige Rolle zu, obgleich die 

Tradition einzelner public schools bereits deutlich weiter zurückreichte330. Der wach-

senden Bedeutung trugen zum Teil ganz praktische Gründe zu wie die Verbesserung 

des Transportwesens durch den Ausbau des Eisenbahnnetzes, das nun den Schülern 

aus dem ganzen Land den Zugang zu den meist als Internate strukturierten public 

schools331 ermöglichte, welche gerade in Südengland angesiedelt sind332. So konnten 

die public schools in zunehmendem Masse überhaupt erst eine landesweite Klientel 

ansprechen.333 Damit wurden die ehedem zumeist provinziellen, ländlichen public 

schools selbst zu „nationalen Institutionen“334. Mithin wurde es nun zu einem sozial-

                                              
323 Siehe dazu auch die Ausführungen, MILTON (2007), Kapitel 2.1.4, S.148f. 
324 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.104, 107. 
325 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.107. 
326 Vgl. COLEMAN (1973), S.108. 
327 Vgl. THOMPSON (2001), S.130-131. 
328 Vgl. COLEMAN (1973), S.108. 
329 Vgl. COLEMAN (1973), S.108. 
330 Siehe in Bezug auf ETON, dessen Gründung König HEINRICH VI. initiierte, CREASY (1850), S.8. 
331 Vgl. LAWSON (1908), S.61. 
332 Vgl. LOWE (1985), S.148. 
333 Vgl. WILKINSON (1963), S.16. 
334 Vgl. READ (1964), S.256. 



 

51 

elitären Bestimmungsmerkmal eine public school besucht zu haben335. Auch der „alten 

politischen Klasse“ gegenüber kritisch eingestellte Personen, wie z.B. der prominente 

Politiker JOSEPH CHAMBERLAIN, schickten ihre Söhne wie selbstverständlich auf elitä-

re public schools336. 

Drittens lässt sich auch in Bezug auf die Populärkultur eine besondere Stellung der 

public schools ausmachen. So ist vorgebracht worden, dass diese Schulen eine soziale-

kulturelle Prägekraft über ihre Stellung als institutionalisiertes Synonym für Tradition, 

Integrität337 entwickelten, die über die Kreise der sozialen Elite hinauswuchsen. So 

erfreuten sich z.B. im späteren Viktorianischen Zeitalter Geschichten rund um das 

public school-Leben einer grossen Beliebtheit bei Kindern der Arbeiterklasse, welche 

mit Neugierde auf die ihnen exotisch anmutende public school-Welt blickten338. Die 

seit dem Viktorianischen Zeitalter in der Literatur immer wieder anzutreffenden Be-

zugnahmen auf die public schools, wofür in den nächsten Unterkapiteln noch Beispiele 

folgen, geben ein weiteres Indiz für die besondere gesellschaftliche Bedeutung der 

public schools. 

 

2.3.1.2  Charakteristika der Ausbildung und Erziehung 

 

Die Ausführungen in diesem Unterkapitel beziehen sich vorrangig auf die These der 

unwissenschaftlichen, unmodernen Ausbildung und Erziehung in den public schools 

und damit verbundene kulturelle Charakteristika wie bspw. im Hinblick auf die allfäl-

lige Uniformität, Homogenisierung in den Schulen. 

Wie bereits im vorherigen Kapitel angesprochen, ist es auch hinsichtlich der fol-

genden Ausführungen wiederum wichtig auf die Unterschiede zwischen den public 

schools hinzuweisen. Wie der Name bereits vermuten lässt, war etwa die Ausbildung, 

der MERCHANT TAYLORS‘ SCHOOL von vorneherein auf Söhne von Geschäftsleuten, 

Händlern und eine späteren Karriere im Wirtschaftsbereich ausgerichtet339, was wie-

derum für die in der cultural critique im Fokus stehenden public schools wie ETON, 

HARROW oder RUGBY nicht galt. Gleichwohl lässt sich im 19. Jhd. eine Entwicklung 

ausmachen, die sowohl hinsichtlich der Erziehung, der inhaltlichen Ausbildung als 

                                              
335 BEDARIDA (1976/1979), S.154; siehe dazu auch die Ausführungen, COLEMAN (1973), S.108. Die 
Verbindung zwischen den public schools und der gesellschaftlichen Elite ist bis heute ungebrochen ein 
Gegenstand kritischer Betrachtungen, vgl. BBC NEWS MAGAZINE (26.01.2011). 
336 CLARK (1985), S.273. 
337 Siehe dazu auch die Ausführungen, WARNER (1945), S.7, über die die eigene Schülerschaft über-
steigende Strahlkraft der public schools. 
338 PORTER (2004), S.213. 
339 ALLEN (1982), S.90. 
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auch der Kultur typische Wesensmerkmale der public schools herausbildete, mit deren 

Bestehen sich in vielen historischen Untersuchungen auseinandergesetzt wurde. Dass 

sich in der Tat eine gewisse Uniformität unter den public schools im 19. Jhd. heraus-

bildete, wie z.B. von BARNETT kritisch vorgebracht340, findet sich als Befund in ver-

schiedenen Untersuchungen341. Ungeachtet der existierenden Unterschiede zwischen 

den verschiedenen public schools habe dementsprechend eine nicht unerhebliche Kon-

formitätswirkung auf die Schüler geherrscht, die sich in einem konturierten Denk- und 

Wertemodell [„(…) common set of standards(…)“] ausgedrückt habe342. Dieser Uni-

formität habe u.a. die 1869 gegründete HEADMASTERS‘ CONFERENCE, die 200 Schulen 

im Jahr 1914 umfasste, zugetragen343. Auch in zeitgenössischen Abhandlungen wurde 

die Herausbildung einer Uniformität hervorgehoben, so z.B. in der von W. R. LAWSON 

im Jahr 1908 unter dem Titel „John Bull & His Schools“ verfassten Grossbetrachtung 

des britischen Bildungswesens344. Das bis heute stereotype Bild des public school-

Schülers als selbstbeherrscht, mutig, stoisch, mit „steifer Oberlippe“, bildete sich in 

dieser Zeit heraus345. 

Die Prägefigur schlechthin für das public school-Modell des 19. Jhd. wurde THO-

MAS ARNOLD, wie so viele Leiter von public schools ein Doctor of Divinity346, deren 

Zahl jedoch bis zum Ersten Weltkrieg zurückging347. Er war Rektor der public school 

von RUGBY in den Jahren 1828-1842, dessen Reformen auf die gesamte Welt der pub-

lic schools ausstrahlten348. Der Schriftsteller LYTTON STRACHEY, Mitglied des legen-

dären Intellektuellenzirkels BLOOMSBURY GROUP, setzte sich mit ARNOLDS Wirken in 

seinem vier biographische Darstellungen berühmter „Viktorianer“ umfassenden Werk 

„Eminent Victorians“ aus dem Jahr 1918 auseinander. Zu der Zeit seiner Ernennung 

zum Rektor von RUGBY standen die public schools im Ruf raue, tyrannische und bru-

tale Schulinstitutionen zu sein349. ARNOLD steht im Ruf die public schools gewisser-

massen zivilisiert und kultiviert zu haben. Sein Ideal bestand in der Erziehung des 

Christian gentleman mit einer Wertlegung auf Moral und Religiösität350. Laut AR-

                                              
340 Vgl. BARNETT (1987a), S.36-37. 
341 Vgl. BEDARIDA (1976/1979), S.156; LAWSON (1908), S.62. 
342 BEDARIDA (1976/1979), S.156 [eigene Übersetzung]; siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD 

(1990), S.170. 
343 Siehe dazu die Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.156. 
344 Vgl. LAWSON (1908), S.62. 
345 Vgl. BEDARIDA (1976/1979), S.156. 
346 Siehe dazu auch die Ausführungen über die Rolle von Geistlichen als Rektoren von public schools, 
PROTHEROUGH (1984), S.242; CLARK (1985), S.270; HOW (1904), S.vii, 181. 
347 Vgl. SANDERSON (1999a), S.157. 
348 Siehe dazu die Ausführungen, CLARK (1985), S.268. 
349 Vgl. STRACHEY (1918), S.240; WILKINSON (1962), S.322. 
350 Vgl. STRACHEY (1918), S.240-241. 
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NOLDS eigener Ausführung sah er nachrangig zur Vermittlung von Religiosität und des 

Verhalten eines Gentlemans in der Herausbildung intellektueller Fähigkeiten die dritt-

wichtigste Aufgabe seiner Schule351. Er reformierte auch das schulische Curriculum 

und führte den Unterricht in Mathematik und modernen Sprachen ein. (Alt-)Griechisch 

und Latein standen jedoch ungebrochen im Zentrum der Ausbildung352. Wie diese 

Ausführungen zu erkennen geben, sind es besonders diese auf die ARNOLDSCHEN Re-

formen zurückgehenden Charakteristika der public schools, auf welche die cultural 

critique Bezug genommen hat. 

Hinsichtlich der Frage nach einer allfälligen unmodernen Ausbildung ist die Be-

trachtung des schulischen Curriculums von grosser Bedeutung. Dieses blieb in den 

public schools über längere Zeit im 19. Jhd. von klassisch-antikem Stoff geprägt353. 

Dem Auswendiglernen lateinischer und alt-griechischer Texte kam eine zentrale Be-

deutung im Unterricht zu. In RUGBY bspw. nahm auch im Jahr 1870 die Behandlung 

der classics immer noch 17 von 22 Unterrichtsstunden ein354. Die sogenannte liberal 

education mit der Vermittlung der classics stellte hierbei gewissermassen ein Äquiva-

lent zu dem dar, was man im Deutschen als Allgemeinbildung umschreibt355. Gerade 

hinsichtlich eines kolportierenden Imitationsverhaltens anderer Schularten gegenüber 

den public schools ist hinsichtlich der Curricula hervorzuheben, dass die grammar 

schools auf der Stufe der Sekundarstufe etwas „moderner“ ausgerichtet gewesen wa-

ren, z.B. in Bezug auf angewandte Mathematik356, sich aber curricular letztlich auch 

stark an den public schools orientierten357, was wiederum den „Ausstrahlungseffekt“ 

der public schools zeigt. 

Dass an „modernen Bedürfnissen“, so u.a. von Wirtschaft und Industrie, ausge-

richtete Lehrinhalte verpönt waren, zumindest aber keine prominente Rolle spielten, ist 

nicht nur seitens der prominenten Vertreter aus der cultural critique vorgebracht wor-

den358. Der Historiker HERBERT FISHER wusste sich über seine Zeit in WINCHESTER in 

den 1880er-Jahren zu erinnern, dass „das weite Feld modernen Wissens ein geschlos-

senes Buch für uns war“359. Universitätsdozenten beschwerten sich über die schlechte 

inhaltliche Ausbildung von public school-Absolventen360. So kritisierten auch die 

                                              
351 Vgl. STRACHEY (1918), S.212, mit dem Wortlaut ARNOLDS. 
352 Vgl. STRACHEY (1918), S.218, 240. 
353 Siehe dazu e contrario die Ausführungen, WILKINSON (1962), S.324. 
354 BEDARIDA (1976/1979), S.156. 
355 Vgl. JARAUSCH (1991), S.338. 
356 Vgl. POLLARD (1990), S.125. 
357 Vgl. RINGER (1979), S.232. 
358 Siehe dazu die Ausführungen in Bezug auf Wirtschaft und Industrie, MANGAN (1975), S.324. 
359 FISHER (1940, S.40, zit. in PORTER, 2004, S.49) [eigene Übersetzung]. 
360 CLARK (1985), S.269. 
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commissioners, welche sich im Rahmen der CLARENDON COMMISSION mit den public 

schools auseinandersetzten, den curricularen Aufbau der Schulen und brachten diesbe-

züglich zaghafte Modernisierungsvorschläge ein361. 

Manche Reaktion auf derlei Kritik erscheint heute skurril. Auf Kritik am unzeit-

gemässen Curriculum der public schools erwiderte GEORGE MOBERLY, Rektor der 

WINCHESTER public school von 1836-1867, dass Chemie & Co. zwar gelehrt werden 

sollten, er aber nicht glaube, dass daraus ein adäquater Vorteil resultiere. Er habe je-

doch einen Preis ausgelobt für die drei besten Sammlungen wilder Blumen in der Um-

gebung von WINCHESTER.362 Vor dem Hintergrund der schon im 19. Jhd. stetig herr-

schenden Kritik an der „unmodernen“, unwissenschaftlichen Ausbildung der public 

schools wurden jedoch in der Tat Veränderungen im Curriculum durchgesetzt, worauf 

etwa BARNETT aber auch hingewiesen hat363. Ab den 1860er-Jahren zeigte sich z.B. 

ein allmählicher Ausbau des naturwissenschaftlichen Unterrichts364 und im späten Vik-

torianismus förderten neue Rektoren eine wissenschaftlichere Ausbildung365 wie z.B. 

durch die Schaffung von Schullaboratorien366. Die „wissenschaftlichere“ Ausbildung 

war ein Phänomen, das über den gesamten Bereich der Sekundarstufe sichtbar wurde 

und u.a. durch den Umstand gefördert wurde, dass die Aufnahmeprüfungen in den 

[Anm.: prestigeträchtigen] civil service mathematische und auch naturwissenschaftli-

che Vorkenntnisse erforderten367. Allerdings machte sich der Anteil naturwissenschaft-

licher Fächer bis 1914 insgesamt noch immer eher bescheiden aus368. So kritisierte 

auch noch im Jahr 1903 ein Komitee der ROYAL SOCIETY die mangelnde Vermittlung 

wissenschaftlicher Methodik369, wobei Methodik in diesem Falle nicht mit dem Fä-

cherkanon selbst zu verwechseln ist. Zudem ist zu berücksichtigen, dass Modernisie-

rungen im Curriculum noch keine Aussage darüber enthalten, inwieweit sich dement-

sprechend Mentalität und Kultur in den public schools wandelten. So findet sich auch 

in neueren historischen Untersuchungen der Befund, dass genau dies nicht der Fall 

gewesen sei370, jedoch auch anderslautende371. 

Um die geschilderten Charakteristika der Curricula adäquater einordnen und beur-

teilen zu können, ist es ausserdem wichtig, Ursachen für diese Merkmale zu betrach-
                                              
361 Vgl. LAWSON (1908), S.63. 
362 MOBERLY, (ohne Datum, zit. in LAWSON, 1908, S.70). 
363 Vgl. BARNETT (1987a), S.31. 
364 Vgl. MAYER (1981/1984), S.255. 
365 Vgl. HOPPEN (1998), S.308. 
366 Vgl. SANDERSON (1999a), S.156-157. 
367 Vgl. POLLARD (1990), S.171. 
368 MAYER (1981/1984), S.255. 
369 Siehe den Wortlaut der Erklärung, LAWSON (1908), S.73. 
370 Vgl. PORTER (2004), S.228. 
371 Vgl. SANDERSON (1999a), S.157. 
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ten. So wurden etwa die gewichtigen Fächer wie Latein und Alt-Griechisch nicht nur 

um ihrer selbst willen gelehrt. Sie waren u.a. ein elitäres soziales Differenzierungs-

merkmal. So schlug sich die erfahrene Ausbildung auch in der lateinisch geformten 

Alltagssprache der public school-Schüler nieder372. Zudem erwuchsen aus der public 

school-Ausbildung auch ganz praktische Vorteile. Bspw. kam Latein- und (Alt-

)Griechischkenntnissen in der Ausbildung von OXFORD und CAMBRIDGE noch wäh-

rend längerer Zeit eine grössere Bedeutung zu, z.B. bei den Aufnahmeprüfungen. U.a. 

deshalb besassen die Rektoren von public schools auch keinen grossen Anreiz ihr Cur-

riculum tiefgreifenden Änderungen zu unterwerfen373. Allgemein waren die public 

schools mit ihrem Fokus auf die classics unerreicht erfolgreich darin, ihre Schüler auf 

die Universitäten zu bringen374. 

Darüber hinaus verband sich mit Fächern wie Latein und (Alt-)Griechisch durch-

aus eine idealisierte Vorstellung der Antike, eine so gesehene Vorbildrolle dereinst 

existierender Staaten. Insbesondere in die Tradition des Römischen Reiches wurde das 

im 19. Jhd. wachsende Britische Weltreich gerne gesetzt. Ein Topos bildete dabei die 

Vorstellung von Rom als charakterstarkem Widersacher zu dem sich in Geldmacherei, 

Dekadenz erschöpfenden Karthago375. Folglich sollte der Unterricht in Latein und Alt-

Griechisch der Erziehung einer charakterfesten Jugend dienen. In THOMAS HUGHES 

Klassiker der public school-Literatur „Tom Brown’s school days“ aus dem Jahr 1857 

finden sich Darstellungen dieser Denkweise in den Worten wieder, dass „…es das Ziel 

aller Schulen [Anm.: mit dieser Aussage sind vor allem public schools, private schools 

gemeint] sei, nicht Latein und Griechisch in die Schüler zu trichtern, sondern sie zu 

guten englischen Jungen, zu guten zukünftigen Bürgern zu erziehen“376. 

Neben den Fächern des schulischen Curriculums ist hinsichtlich der Erziehung 

und Ausbildung auf die wichtige Bedeutung der Sportspiele zu verweisen. Diesen 

Sportspielen kam in der Entwicklung des 19. Jhd. eine zentrale Stellung in den oft in 

ländlicher Umgebung gelegenen public schools377 bei, wie z.B. das bald über die Welt 

der public schools hinaus berühmt gewordene Rugby-Spiel, benannt nach der public 

school von RUGBY. Die Wertschätzung dieser Spiele entwickelte sich zu einem cha-

                                              
372 PORTER (2004), S.60. 
373 MAYER (1981/1984), S.95. 
374 Vgl. ANDERSON (2006), S.69. 
375 Siehe dazu auch die im Folgenden erwähnte Erzählung von THOMAS HUGHES „Tom Brown’s 
school days“ mit einem Bezug zwischen England und dem „dekadenten“ Karthago, HUGHES (1899), 
S.88. 
376 HUGHES (1999), S.63 [eigene Übersetzung]. 
377 Vgl. MAYER (1981/1984), S.255, über die ländliche Prägung der public schools, worin MAYER ein 
aristokratisches Bestimmungsmerkmal der public schools sieht. 
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rakteristischen Bestimmungsmerkmal einer public school378. Die Regeln wurden im-

mer weiter ausstaffiert, was parallel zur einer ebenso verstärkten Rigidität hinsichtlich 

der Herausbildung von Regeln, Gebräuchen und Etikette in den Schulen stand379, wozu 

auch BARNETTS Anmerkung in Verbindung zu setzen ist, der gemäss die gewachsene 

Uniformität der public schools der Vielfältigkeit, Initiativkraft und Spontanität der 

Schüler abträglich gewesen sei380. In den Spielen war und ist nicht nur eine sozialisie-

rende Funktion zu sehen, ein Erziehungswille zum Befolgen von Regeln381, sondern 

auch eine schlichte körperliche Ertüchtigungsveranstaltung382. Das „Training“ sollte 

athletischer und moralischer Formung gleichermassen zugutekommen. 

Die geschilderten Aspekte hinsichtlich des Curriculums und der Sportspiele stan-

den für ein zentrales Bestimmungsmerkmal der public schools, nämlich der charakter-

lichen Erziehung im Sinne des pflichtbewussten, couragierten, moralischen Christian 

gentleman383, wie etwa z.B. auch von BARNETT vorgebracht384, dementsprechend die 

Schüler auf zukünftige wichtige Positionen in der Gesellschaft vorbereitet werden soll-

ten385, wobei darunter in der Tat primär nicht Tätigkeiten in der Wirtschaftswelt, zu-

mal in der Industrie, zu verstehen waren386. Nicht nur seitens der Vertreter der cultural 

critique ist die Bedeutung der charakterlichen Erziehung als das im Vergleich zur in-

haltlichen Wissensvermittlung und intellektuellen Auseinandersetzung noch stärkere 

Element in der Ausbildung und Erziehung der public schools gesehen worden387 – et-

wa in einer zugespitzten Formulierung, dass die Schüler dazu erzogen worden seien zu 

handeln und nicht zu denken388. Dementsprechend findet sich auch der Befund, dass 

neben der Erziehung zum Gentleman die von ARNOLD noch herausgestrichene Förde-

rung von Intellektualität gegenüber der körperlichen Ertüchtigung sogar noch weiter 

ins Hintertreffen geraten sei389. Vor diesem Hintergrund sind auch die zum Ende des 

19. Jhd. hörbaren Stimmen zu betrachten, die einen durchschnittliche ETON-Schüler 

im internationalen Vergleich als ignorant ansahen und anmahnten, dass die public 

                                              
378 LEINSTER-MACKAY (1981), S.55. 
379 Vgl. WILKINSON (1962), S.322. 
380 Vgl. BARNETT (1987a), S.36. 
381 Vgl. MATTHEW (2000a), S.32. 
382 Siehe dazu auch die Ausführungen, MANGAN (2010), S.30, 46. 
383 Siehe in Bezug auf diesen Zusammenhang auch, BRIGGS (1983), S.249. 
384 Vgl. BARNETT (1987a), S.35. 
385 Vgl. BEDARIDA (1976/1979), S.235. 
386 Siehe dazu beispielhaft die Ausführungen über die Attraktivität von Tätigkeiten in der öffentlichen 
Verwaltung des Empire, MANGAN (1975), S.324-328. 
387 So betont CLARK (1985), S.271, allgemein, dass der Förderung von Intellektualität kein besonderes 
Augenmerk zugekommen sei. 
388 EBY (1988), S.88. 
389 GIROUARD (1993), S.58. 
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school-Schüler ihre Sport-Spiele lieber durch wissenschaftlichen Unterricht ersetzen 

sollten390. 

Auch wenn die gemachten Ausführungen in der heutigen Betrachtung dem Bild 

einer wenig wissenschaftlich, unmodernen und praxisfernen Ausbildung und Erzie-

hung in den public schools zusprechen mögen, ist zu berücksichtigen, dass ungeachtet 

der bis zum Ersten Weltkrieg durchgeführten oder angemahnten Reformen um die Er-

ziehung und Ausbildung, es zeitgenössische Sichtweisen gab, die diese Ausbildung als 

modern ansahen. So entstand zum Ende des 19. Jhd. vor dem Hintergrund des ausgrei-

fenden Empires in einer gleichzeitig zunehmenden internationalen politischen und 

wirtschaftlichen Konkurrenzsituation mit der Förderung einer patriotischen Erzie-

hung391 ein weiterer Katalysator für die Wertschätzung von dem Bild charakterlicher 

Stärke und moralischer Integrität. Dementsprechend existierte um die Jahrhundert-

wende die Vorstellung, dass ein Übermass an Bildung der angelsächsischen Rasse im 

Kampf der Nationen schade392. Auch vor diesem Hintergrund sind die Befunde zu le-

sen, denen gemäss sich die Termini Athletik, Militarismus und Imperialismus in einem 

gehörigen Masse zu Wesenszügen der public schools entwickelt hätten393. Gut sichtbar 

wird dieses Bild in HENRY NEWBOLTS berühmten Gedicht „Vitai Lampada“ aus dem 

Jahr 1897, in welchem z.B. die Verbindung der Sportspiele zum Dienst an der Nation, 

in der Armee, dargestellt wird: 

„The river of death has brimmed his banks, 

And England’s far, and Honour a name, 

But the voice of a schoolboy rallies the ranks: 

‘Play up! play up! And play the game!’394 

 

2.3.1.3 Die Schüler: Soziale Hintergründe und Zukunftswege 

 

In diesem Kapitel steht die These aus der cultural critique im Vordergrund, der ge-

mäss die Schüler von Tätigkeiten in der Wirtschaft, gerade in der Industrie, abgehalten 

worden bzw. diesen gegenüber abgeneigt eingestellt gewesen seien, was auch für die 

Schüler, die selbst einen familiären „Geschäftshintergrund“ hatten, gegolten habe395. 

                                              
390 Siehe dazu mit Verweisen, PORTER (2004), S.205. 
391 Siehe dazu die Ausführungen, PORTER (2004), S.170. 
392 Vgl. PORTER (2004), S.205. 
393 Vgl. MANGAN (1975), S.324. 
394 NEWBOLT (1897). 
395 Siehe dazu die Ausführungen, eingangs Kapitel 2.3. 
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In Bezug auf diese Thesen hat RUBINSTEIN eine empirische Untersuchung zur so-

zialen Zusammensetzung und den Berufswegen der Schülerschaften in acht verschie-

denen public schools vorgebracht, darunter prestigeträchtige Clarendon schools wie 

ETON, HARROW, RUGBY und WINCHESTER, aber auch andere Schulen wie DULWICH 

oder MILL HILL
396, in einem Untersuchungszeitraum zwischen den Jahren 1840 und 

1900. Als dazugehörige Einteilung zur Untersuchung der sozialen Hintergründe und 

der eingeschlagenen Berufswege wurden die Kategorien (1) land, sprich Landbesitzer, 

(2) professionals, sprich in den professions Tätige und (3) business, sprich in der frei-

en Geschäftswelt Tätige gewählt.397 

Allgemein wird ersichtlich, dass die der Mittelschicht entstammenden Schüler im 

19. Jhd. die Mehrheit der jeweiligen Schülerschaften stellten, was auch für die presti-

geträchtigsten public schools galt398, wobei wiederum darauf zu verweisen ist, dass der 

soziale-wirtschaftliche Hintergrund der Schüler je nach Schule divergierte. Insbeson-

dere an den prominentesten public schools wie ETON, HARROW, RUGBY und WIN-

CHESTER zeigt sich ein durchaus homogenes Bild. Die Schüler, deren Väter in den pro-

fessions tätig waren, stellten im Untersuchungszeitraum zumeist die Mehrheit der 

Schülerschaft sowie auch die Mehrzahl der Schüler selbst zumeist einen Beruf in die-

sem Bereich ergriff. Die Schüler mit einem Hintergrund eines väterlichen Landbesit-

zerdaseins nahmen prozentual über den Untersuchungszeitraum ab, was wiederum 

gleichermassen für den Anteil Schüler gilt, der selbst als Landbesitzer sein Geld ver-

diente. Auffallend ist, dass sich Schüler mit einem wirtschaftlichen „Landbesitzer-

Hintergrund“ insbesondere in den prestigeträchtigsten Schulen ziemlich äquivalent zur 

Reputation der Schule – zuvorderst ETON, dann HARROW, RUGBY und WINCHESTER – 

wiederfinden, während sie in den anderen Schulen kaum überhaupt in Erscheinung 

traten. Diejenigen Schüler, deren Väter in der freien Wirtschaftswelt tätig waren, ent-

wickelten sich hinsichtlich der besonders prominenten public schools nur in RUGBY 

zur relativen Mehrheit, stellten jedoch in anderen untersuchten Schulen wie DULWICH 

oder MILL HILL über den gesamten Zeitraum zumeist die Mehrheit der Schülerschaft. 

RUBINSTEIN schliesst aus den diesbezüglichen Daten, dass die public schools nicht so 

viele Söhne von Geschäftsleuten angezogen hätten, wie es in der cultural critique den 

Anschein habe399, was in besonderem Masse für die Söhne mit industriellem Hinter-

grund gegolten habe, denn diese seien unter den Schüler mit einem „business-

                                              
396 MILL HILL wurde von dissenters gegründet und war z.B. hinsichtlich seines Curriculums moderner 
ausgerichtet als die CLARENDON SCHOOLS, vgl. POLLARD (1990), S.125, 170. 
397 RUBINSTEIN (1993), S.115-119, siehe hierzu auch die tabellarische Übersicht, S.116-118. 
398 RUBINSTEIN (1993), S.111. 
399 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.119. 
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Hintergrund“ zusätzlich in der Minderheit gewesen400. Über die verschiedenen Schu-

len hinweg zeigt sich in fast allen Fällen immerhin ein steigender Anteil Schüler mit 

einem „business-Hintergrund“, wobei nicht nur seitens der cultural critique-Vertreter 

eingeworfen wurde, dass auch die Anzahl derjenigen Schüler mit einem spezifisch 

„industriellen Hintergrund“ bis zum Ende des 19. Jhd. gestiegen sei401. Der Anteil 

Schüler, der selbst einen Beruf in der Wirtschaftswelt ergriff, liegt zumeist unter dem-

jenigen der Schüler mit einem familiären „business-Hintergrund“402. Andere Studien 

haben überdies aufgezeigt, dass entsprechend des geringen Anteils der Schüler mit 

einem industriellen Hintergrund auch der Berufsweg in die Geschäftswelt von Absol-

venten zumeist nicht in die Industrie führte. YOUSSEF CASSIS hat in seiner Untersu-

chung „Bankers in English Society in late Nineteenth Century“ dargelegt, dass 51% 

aller Bankdirektoren in der Zeit zwischen den Jahren 1890 und 1914 eine public 

school-Ausbildung erfahren hatten, was im Vergleich nur für 16% aller in der Zeit 

zwischen den Jahren 1875 und 1895, aber immerhin schon für 31% aller in der Zeit 

zwischen den Jahren 1905 und 1925 aktiven Stahlindustriellen galt403. In der Ge-

schäftswelt waren public school-Absolventen nirgends so zahlreich vertreten wie in 

der Bankenwelt der Londoner City in Bezug auf die örtliche und Branchenorientie-

rung404 – auch PHILIP STANSWORTH und ANTHONY GIDDENS schilderten letztgenann-

tes Phänomen405. Gegenüber dem generell sinkenden Anteil Absolventen im Abgleich 

zu den „Vätern in der Wirtschaftswelt“ wirft RUBINSTEIN jedoch u.a. ein, dass emig-

rierte public school-Absolventen in der Statistik unter der Rubrik „abroad“ ohne Be-

rufsinformationen erscheinen, wobei gerade von diesen Absolventen viele als Ge-

schäftsmänner tätig gewesen seien406. Darüber hinaus weist die statistischen Erhebung 

weitere Ungenauigkeiten auf, da es für einen kleinen weiteren Anteil der Schüler we-

der Informationen hinsichtlich ihres Hintergrundes noch ihrer Berufswahl gibt.407 

Angesichts der geschilderten Daten, lässt sich in der Tat schwerlich von einer sich 

in grossem Masse vollziehenden Entfernung der Schüler aus dem Wirtschaftsleben 

sprechen. Zu berücksichtigen ist, dass aber die Daten alleine keinen Aufschluss über 

die jeweiligen Umstände und Beweggründe bei den damaligen Berufsentscheidungen 

                                              
400 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.113-115. 
401 Vgl. CLARK (1985), S.273. 
402 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.116-118. 
403 Vgl. CASSIS (1985), S.213; siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1990), S.232. 
404 Vgl. DINTENFASS (1992), S.62; siehe in Bezug auf Verbindungen zwischen public schools und dem 
(Londoner) Dienstleistungssektor auch einige Ausführungen, CAIN & HOPKINS (1994), S.36, 128-129, 
439. 
405 Siehe dazu die Ausführungen, RUBINSTEIN (1993), S.115. 
406 Siehe hinsichtlich der Daten, RUBINSTEIN (1993), S.116-118. 
407 Siehe hinsichtlich der Daten, RUBINSTEIN (1993), S.116-118. 



 

60 

geben. Dass der Anteil Schüler aus den public schools, der einen Beruf in der Wirt-

schaftswelt ergriff, anstieg, hat so auch WIENER erwähnt408. Zudem erwähnt auch RU-

BINSTEIN, dass Tätigkeiten in den professions, z.B. als Anwalt oder Geistlicher, per se 

mit dem Status eines Gentlemans gleichgesetzt worden seien409, womit er den häufig 

vorgebrachten Befund stärkt, dass derartige Tätigkeiten über eine höhere Reputation 

als solche in der Industrie verfügt hätten, was so auch von anderen Autoren hervorge-

bracht worden ist410. So fand sich z.B. auch unter den Bewerbern für [Anm.: die pres-

tigeträchtigen] Posten im diplomatischen Dienst und im Aussenministerium eine rei-

che Anzahl ETON-Absolventen411. Gleichermassen findet sich dieser Befund in Bezug 

auf die Finanzindustrie, demgemäss dem Banken- und Finanzwesen mehr Prestige als 

der Produktionsindustrie zugekommen sei412, was aber – worauf die folgenden Aus-

führungen in dieser Arbeit noch verschiedentlich Bezug nehmen werden – in der histo-

rischen Forschung umstritten ist. Unabhängig von der Frage, inwieweit man den pub-

lic schools eine Abneigung gegenüber der Produktionsindustrie attestieren kann, geben 

schon die Ausführungen im vorherigen Kapitel zumindest ein Indiz dafür, dass es je-

denfalls keine besondere bzw. gesuchte Nähe zur Produktionsindustrie gab. 

 

2.3.2 Die „alten“ englischen Universitäten: Oxford und Cambridge 

 

Wie aus den einleitenden Ausführungen zu diesem Kapitel 2.3 über die elitären Bil-

dungsinstitutionen ersichtlich wurde, sind die beiden „alten“ englischen Universitäten 

OXFORD und CAMBRIDGE von Vertretern der cultural critique hinsichtlich ihrer Cha-

rakteristika in einer starken Ähnlichkeit und Verbindung zu den public schools gese-

hen worden413 – so im Hinblick auf die Förderung einer elitären Kohäsion in einem 

konservativen, aristokratischen Geiste414 und einer „unmodernen“ Ausbildung, die auf 

die classics fokussiert und entfernt von der Wirtschafts- und Industriewelt gewesen 

sei415. RUBINSTEIN und EDGERTON widersprechen wiederum der These einer unwis-

senschaftlichen und der Wirtschaft gegenüber gänzlich entfremdeten Ausbildung an 

                                              
408 Vgl. WIENER (1985), S.138. 
409 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.122. 
410 Vgl. POLLARD (1990), S.169. 
411 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.273. 
412 So z.B. vorgebracht von, WILSON (1995), S.114; im Verweis auf RUBINSTEIN siehe, COLLINS 

(1991), S.62. 
413 Vgl. u.a. BARNETT (1972), S.38; WIENER (1985), S.20, 22-23; SAMPSON (1971), S.132. 
414 Vgl. u.a. WIENER (1985), S.22; SAMPSON (1971), S.158. 
415 Vgl. u.a. WIENER (1985), S.22-24, 90. 
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den alten Universitäten sowie auch der Einfluss auf die „Söhne der Geschäftswelt“ 

ohnehin gering gewesen sei416. 

Entsprechend dieser Ausführungen ist der thematische Fokus in den folgenden 

Kapiteln zu OXFORD und CAMBRIDGE ähnlich, aber nicht identisch gelagert wie in den 

vorherigen Kapiteln zu den public schools, da andere Schwerpunkte angebracht sind. 

 

2.3.2.1 Gesellschaftliche Bedeutung, Prägekraft und die „elitäre“ Stellung 

von Oxford und Cambridge 

 

In diesem ersten Kapitel zu den beiden alten englischen Universitäten steht deren ge-

sellschaftliche Bedeutung, Prägekraft und damit verknüpft auch ihre elitäre Stellung 

und die Frage um eine elitäre-soziale Homogenisierung im Fokus der Betrachtung. 

Auf die konkreteren sozialen-beruflichen Hintergründe der Studenten wird in Kapitel 

2.3.2.3 in Verbindung zu deren eigenen beruflichen Werdegängen eingegangen. 

WIENER selbst hat den beiden englischen Universitäten eine gesellschaftlich etwas 

geringere soziale Prägekraft attestiert als den public schools, schon weil die meisten 

public school-Absolventen keine Universität im Anschluss an ihre Schulzeit besucht 

hätten417. Hinsichtlich der blossen Anzahl Studenten ist diesem Argument sicherlich 

beizupflichten, wenn man den in Kapitel 2.3.1.1 weiter definierten Kreis der public 

schools in einen Vergleich setzt, wenngleich auch die Anzahl Studenten im 19. Jhd. 

zunahm. Waren im Jahr 1800 an den beiden alten Universitäten noch 1.128 undergra-

duates eingeschrieben, waren es 1850 schon 2.550 und 1900 5.313418. Je nach Defini-

tion hatten immer noch 54% der in OXFORD zwischen 1902-1905 erstmals immatriku-

lierten Studenten und 52% der in CAMBRIDGE zur gleichen Zeit erstmals immatriku-

lierten Studenten eine public school-Ausbildung und weitere 12-13% eine sehr ähnlich 

gelagerte Vorausbildung erfahren, wobei der Anteil der den besonders prestigeträchti-

gen public schools wie ETON oder HARROW entstammenden Studenten bei rund 10% 

lag419. Das Band zwischen den public schools und „Oxbridge“ wurde in der Viktoria-

nischen Zeit immer enger420. 

                                              
416 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.137; EDGERTON (1996), S.19-21. 
417 Vgl. WIENER (1985), S.22. 
418 Vgl. PERKIN (1991), S.121. 
419 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.722-723. 
420 ANDERSON (2006), S.56. 
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In der englischen Universitätslandschaft kam und kommt OXFORD und CAM-

BRIDGE eine herausragende Stellung zu421. Während diese im Mittelalter gegründeten 

Universitäten auf eine jahrhundertelange Tradition zurückblicken können, kam es erst 

im 19. Jhd. zu weiteren Universitätsgründungen422 in England423 – in einer gesamtbri-

tischen Betrachtung sind indes die ebenfalls seit Jahrhunderten existierenden schotti-

schen Universitäten wie ST. ANDREWS, GLASGOW, ABERDEEN und EDINBURGH zu be-

rücksichtigen, auf die in diesem Kapitel indes nicht weiter eingegangen wird. So gab 

es in ganz England noch im Jahr 1871 gerade einmal 1.840 Studenten, die nicht in OX-

FORD oder CAMBRIDGE studierten424. Diese besondere Stellung von OXFORD und 

CAMBRIDGE als über Jahrhunderte einzige existierende Universitäten stellt bereits ei-

nen Unterschied zu Ländern wie Deutschland oder Frankreich dar. So bildeten 

„Oxbridge“ in der Tat eine Art Epizentrum der nationalen Elitenausbildung, die in ih-

rer Konzentration beispiellos war425, was für Personen und Gruppierungen in Politik, 

Wirtschaft und im „Kulturbereich“ gleichermassen galt. Dabei waren die beiden Uni-

versitäten sehr unabhängig und nicht im Besitz der öffentlichen Hand426. Gleichwohl 

ist in dieser Argumentation zu berücksichtigen, dass auch „Oxbridge“ immer wieder in 

der Stellung eines Referenzpunktes427 und einer Vorbildfunktion für andere Universi-

täten gesehen worden sind, was so auch in der cultural critique, aber auch seitens wei-

terer Forscher vorgebracht worden ist428. 

Ähnlich den public schools veranschaulichen einzelne Daten die Bedeutung und 

damit auch eine gewisse Prägekraft der beiden alten Universitäten – wobei wiederum 

darauf hinzuweisen ist, dass der Charakter dieser Prägekraft eine soziologische Frage 

darstellt, die im Rahmen dieser Arbeit nicht näher untersucht werden kann. Rund 70% 

aller Premierminister seit 1850 besuchten OXFORD oder CAMBRIDGE
429, der aktuelle 

Premierminister DAVID CAMERON war Student in OXFORD. So entstammten auch noch 

im 20. Jhd. die Mehrheit der Kabinettsmitglieder in der Politik, der höheren Beamten, 

der anglikanischen Bischöfe sowie auch ein gehöriger Teil der gesamten sogenannten 

Intelligentsia „Oxbridge“430. In diesem Zusammenhang ist zu berücksichtigen, dass 

                                              
421 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, VERNON (2001), S.252, 254; auch RUBINSTEIN (2009), S.715, 
bringt diesbezüglich Argumente an. 
422 Siehe dazu die Ausführungen, ANDERSON (2006), S.27-28. 
423 Wie im Schulwesen ist auch das englische Universitätswesen vom schottischen klar abzugrenzen. 
424 Vgl. SCHWARZ (2004), S.941. 
425 SNOW (1998), S.19. 
426 Vgl. WEBER (2008). S.21. 
427 Vgl. SANDERSON (1972), S.79; ANDERSON (2006), S.71. 
428 Vgl. in Bezug auf die cultural critique, WIENER (1985); siehe darüber hinaus die Ausführungen, 
SANDERSON (1972), S.79; ANDERSON (2006), S.71. 
429 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.715. 
430 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.715. 
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nicht nur OXFORD und CAMBRIDGE stets Unterschiede aufgewiesen haben, worauf im 

folgenden Kapitel noch näher eingegangen wird, sondern auch die verschiedenen Col-

leges der Universitäten. Unterschiede der mit zahlreichen Privilegien ausgestatteten 

Colleges sind so u.a. hinsichtlich der Exklusivität, Subkultur und Prägekraft sichtbar 

gewesen, wie z.B. BALLIOL und CHRIST CHURCH in OXFORD oder TRINITY in CAM-

BRIDGE einen besonders elitären Ruf genossen und noch tun. 

Mit der beschriebenen elitären Stellung der „alten Universitäten“ ging ein entspre-

chendes Selbstbewusstsein einher. Der Pfarrgemeindenvorstand CANON JOCELYN äus-

serte sich diesbezüglich, dass „[…] nichts so grossartig ist wie ein erstklassiger CAM-

BRIDGE-Mann“431. Als HERBERT HENRY ASQUITH seine Ernennung zum Premiermi-

nister im Jahr 1908 mit einigen Parlamentskollegen und wie er Absolventen des BAL-

LIOL-COLLEGE, OXFORD, feierte, kennzeichnete er das College mit den Worten, dass 

es sich durch das „tiefe Bewusstsein einer mühelosen Überlegenheit auszeichne“432 – 

der Originalausdruck „effortless superiority“ ist in Grossbritannien ein geflügelter 

Ausdruck. 

Ebenfalls ähnlich den (besonders prestigeträchtigen) public schools rekrutierten 

sich „Oxbridge“ auf nationaler Ebene, wozu wiederum der Ausbau des Eisenbahnnet-

zes beitrug433. Entsprechend ihrer Reputation bildeten die beiden alten Universitäten 

einen Anlaufpunkt für die soziale Elite und sozial Aufstiegswillige. Die Bedeutung der 

sozialen Funktion einer „Oxbridge“-Ausbildung beschrieb CUTHBERT BEDE trefflich 

in seinem Roman „The Adventures of Mr. Verdant Green“, als der Rektor empfiehlt, 

dass VERDANT nach OXFORD gehen solle: „Es geht nicht so sehr darum, was VER-

DANT an Latein oder Griechisch lernen kann, […] sondern was im Kontakt mit jungen 

Männern, welche die besten Klassen einer gemischten Gesellschaft repräsentieren 

[…]“434. In dieser Beschreibung lässt sich bereits ein Indiz für eine elitäre Homogeni-

sierung435 sehen. 

Die beiden „alten Universitäten“ waren Orte der Zusammenkunft elitärer Zirkel, 

die sich auch in Form eines entsprechenden Soziallebens, in Dinners und Partys, aus-

drückte436. So ist gerade den Landbesitzern und dem Klerus ein gehöriger Einfluss in 

„Oxbridge“ attestiert worden437. Dabei haben Historiker wiederkehrend vorgebracht, 

dass sich die sozialen und kulturellen Verbindungen zur lokalen Umwelt [Anm.: im 
                                              
431 JOCELYN (ohne Datum, zit. in HARRISON, 1990, S.56-57) [eigene Übersetzung]. 
432 ASQUITH (1908, zit. in ANDERSON (2006, S.51) [eigene Übersetzung]. 
433 Vgl. ANDERSON (2006), S.73. 
434 BEDE (1860), S.10 [eigene Übersetzung]. 
435 Zum Aspekt der Homogenisierung in „Oxbridge“ siehe auch, ANDERSON (2006), S.53. 
436 Siehe dazu z.B. eine ausführliche Beschreibung über Dinner-Parties der Familie DARWIN, einer 
gebildeten Mittelstandsfamilie und Nachkommen von CHARLES DARWIN, HARRISON (1990), S.53-54. 
437 Vgl. CLARK (1985), S.257. 
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19. Jhd.] gelöst hätten, während London und schliesslich auch das Empire den Bezugs-

rahmen von „Oxbridge“ gebildet hätten438. Weitere Regelungen des Universitätsbe-

triebes beförderten die Abgeschlossenheit der elitären Eigenwelt in „Oxbridge“. Geist-

liche Dozenten mussten die Universität verlassen, sobald sie verheiratet waren439 – es 

sei denn sie besassen einen Lehrstuhl. Nonconformists, also Angehörige der nicht-

anglikanischen Kirche, durften sich bis in die 1850er-Jahre in OXFORD oder CAM-

BRIDGE nicht immatrikulieren. Derlei Regelungen konnten einer selbstreferentiellen 

Kultur nur zuträglich sein.440 Auch rekrutierten „Oxbridge“ ihre Professoren in hohem 

Masse aus ihren eigenen Abgängern441, was aber auch vor dem bereits geschilderten 

Hintergrund zu sehen ist, dass sich eine englische Universitätslandschaft ausserhalb 

von „Oxbridge“ im 19. Jhd. ohnehin erst langsam herausbildete. LORD ROTHSCHILD, 

der zwischen 1887 und 1889 in CAMBRIDGE studiert hatte, kommentierte noch um die 

Jahrhundertwende die abgeschlossene Lebenswelt mit den Worten, dass „[…] die 

Universität CAMBRIDGE aus vielen Colleges bestand […], in denen man abgeschlossen 

von der Welt [war].“442. 

 

2.3.2.2 Charakteristika der Ausbildung 

 

Dieses Kapitel bezieht sich in seinen Ausführungen vorrangig auf die These der un-

wissenschaftlichen, unmodernen Ausbildung in OXFORD und CAMBRIDGE und die da-

mit verknüpfte These einer „Distanz“ zwischen „Oxbridge“ und der Industriewelt. 

Die Ausrichtung der universitären Lehre des akademischen Lebens in „Oxbridge“ 

beinhaltete in mehrerlei Hinsicht Ähnlichkeiten zu der Ausbildung an den public 

schools443. Das äusserte sich noch während längerer Zeit im 19. Jhd. an einem auf die 

klassischen Fächer fokussierten Bildungsangebot – so mussten auch Naturwissen-

schaftler und Mathematiker sowohl in OXFORD als auch in CAMBRIDGE bis zum Ersten 

Weltkrieg z.B. einen (Alt-)Griechisch-Nachweis erbringen444. Auch dem traditionsrei-

chen freiberuflichen Fächerkanon mit einer juristischen oder medizinischen Ausbil-

                                              
438 HARRIS (1993), S.21; WEBER (2008), S.211. 
439 Eine Regelung, die bis in die 1880er-Jahre Bestand hatte, vgl. SANDERSON (1975), S.143. 
440 Vgl. SANDERSON (1972), S.32. 
441 ANDERSON (2006), S.107. 
442 ROTHSCHILD (ohne Datum, zit. in WATERS, CHESTERMAN, HOLGATE, KIRKMAN, RABAN & SMITH, 
2002, S.7) [eigene Übersetzung]. 
443 Siehe dazu u.a. die Ausführungen, ROTHBLATT (2000), S.226. 
444 Vgl. SANDERSON (1972), S.34; GARNETT (2000), S.212; PORTER (2004), S.59. 
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dung verblieben dabei noch Nebenrollen, was in noch stärkerem Masse für die natur-

wissenschaftlichen Fächer galt.445 

Der Bedeutung einer wissenschaftlichen Bildungsvermittlung kam während länge-

rer Zeit im 19. Jhd. noch wenig Beachtung zu. Sie bildete gewissermassen das Beipro-

dukt der universitären Bildungszielsetzung, der Herausbildung von Führungsqualitä-

ten446 im Stile des Gentleman-Habitus.447 Diesbezüglich werden hier keine weiteren 

Ausführungen gemacht und kann auf die Schilderungen im Kapitel über die public 

schools verwiesen werden, so z.B. auch in Bezug auf die Bedeutung der sportlichen 

Aktivitäten in „Oxbridge“448. Jedenfalls richteten sich diese „Führungsqualitäten“ wie-

derum traditionell an Berufsfeldern bspw. in der Verwaltung oder im Kirchendienst 

aus. 

Von Historikern ist vorgebracht worden, dass ein wissenschaftlicher Glaube449 im 

Streben nach Wahrheitsfindung, wie er als ein charakteristisches Merkmal für die 

deutschen Universitäten gestanden habe, in „Oxbridge“ bisweilen wesensfremd gewe-

sen sei450. Dementsprechend war die Lehrstruktur in der ersten Hälfte des 19. Jhd. aus-

gelegt. Eine Gruppe Studierender war jeweils einem einzelnen Tutor zugeordnet, wel-

cher die im Lehrplan enthaltenen Fächer alleine unterrichtete451. Der Botaniker und 

Dozent ERIC ASHBY unterschied diese Funktion der Universitäten in England und 

Deutschland, wonach in OXFORD und CAMBRIDGE der Gentleman und Staatsmann, in 

GÖTTINGEN oder BERLIN hingegen der Wissenschaftler und Gelehrte ausgebildet wor-

den sei452. In der Tat waren die Aufnahmeprüfungen für den öffentlichen Dienst auch 

so ausgelegt, dass sie „Oxbridge“-Absolventen mit ihrem Fokus auf die liberal arts, 

die classics, de facto bevorteilten453. Für die Universitätsabgänger selber wiederum 

war eine Anstellung im höheren Staatsdienst attraktiv. Dabei spielte auch das bereits 

angesprochene Ausbildungsethos eine Rolle, demgemäss eine Tätigkeit im Staats-

dienst als „Dienst an der Gesellschaft“ eine ehrenvolle Aufgabe sei454. 

                                              
445 Vgl. RODERICK & STEPHENS (1976), S.49. 
446 Der Terminus „Führungsqualitäten“ bezog sich besonders auf Posten in der staatlichen Verwaltung 
oder der Kirche, vgl. ASHBY (1967), S.11. 
447 Vgl. LOCKE (1988), S.97-98. 
448 Siehe in Bezug auf die Bedeutung von Sport in „Oxbridge“ auch die Ausführungen, MANGAN 
(1991), S.473-474. 
449 Von KARL JASPERS auch mit der Wortwahl einer „Weltanschauung“ beschrieben, zit. in ANDER-

SON (2006), S.31. 
450 Vgl. ANDERSON (2006), S.31; siehe dazu auch die Ausführungen, LOCKE (1988), S.97-98. 
451 Vgl. ASHBY (1967), S.12. 
452 ASHBY (1958, S.68, zit. in GELLERT, 1983, S.20). 
453 MATTHEW (2000b), S.126; LOWE (1985), S.150. 
454 Siehe in Bezug auf die Verbindung von Public Schools und öffentlichem Dienst, WILKINSON 
(1962), S.321. 
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Wie auch die public schools waren „Oxbridge“ gerade in der Jahrhundertmitte des 

19. Jhd. steter Kritik wegen ihrer als unwissenschaftlich und unmodern bezeichneten 

Ausbildung ausgesetzt sowie z.B. die schottischen Universitäten hinsichtlich einer 

„wissenschaftlichen“ Ausbildung ein höheres Ansehen genossen als „Oxbridge“455. 

MATTHEW ARNOLD, Sohn des legendären Rektors der RUGBY public school, THOMAS 

ARNOLD, meinte in einer Untersuchung zum Vergleich des britischen Ausbildungswe-

sens mit dem französischen und preussischen, dass die Ausbildung in OXFORD und 

CAMBRIDGE gerade einmal der von Gymnasien („hauts lycees“) gleiche456. Deutsche 

Gelehrte teilten diese Position. FRANZ EULENBURG, Professor der Wirtschaftswissen-

schaften im Wilhelminischen Deutschland, schrieb den Universitäten in England den 

Rang von „Oberklassen des Gymnasiums“ zu, ähnlich der Rolle, die deutsche Univer-

sitäten bis zum Ende des 15. Jhd. de facto besessen hatten457. Der Philosoph und So-

ziologie HERBERT SPENCER kritisierte die unwissenschaftliche Ausbildung in „Oxbrid-

ge“ und schlug sich auf die Seite derer, welche in den (Natur-)Wissenschaften das 

werthaltigste Wissen sahen: „Welches Wissen ist am meisten Wert? – die allgemeine 

Antwort lautet – die (Natur-)Wissenschaften458.“459. So hielt auch die Diskussion über 

eine vermehrt an der Berufspraxis ausgerichtete Ausbildung über Jahre an. JOHN STU-

ART MILL etwa vertrat wiederum die Meinung, dass eine Universität „[…] kein Platz 

für eine professionelle Ausbildung ist.“460. 

Obwohl die Kritik an der Ausbildung hinsichtlich mangelnder Wissenschaftlich-

keit und der Vernachlässigung z.B. technischer Ausbildungsmöglichkeiten bis in das 

beginnende 20. Jhd. anhielt, wurde ab den 1850er-Jahren eine Reihe von Studienre-

formen durchgeführt, um das wissenschaftliche Ausbildungsniveau zu verbessern und 

das Curriculum zu modernisieren. So kam es z.B. auch zur Einführung von schriftli-

chen Klausuren oder der Vergabe von Auszeichnungen461. Auch die Einführung von 

Examina musste sich dabei einiger Widerstände erwehren, so hervorgebracht von 

JOHN SEELEY, der seit dem Jahr 1869 als Professor für „Moderne Geschichte“ in 

CAMBRIDGE tätig war. Er gab seine Bedenken zum Ausdruck, „ob die Maschinerie der 

Triposes462 zum Ziele der Ausbildung so wünschenswert seien“ und dass wenn „[…] 

                                              
455 Siehe dazu die Ausführungen, CLARK (1985), S.257; siehe mit einer Gegenüberstellung der alten 
schottischen Universitäten und „Oxbridge“, ANDERSON (2006), S.36. 
456 ARNOLD (1868), S.288. 
457 EULENBERG (1994), S.1. 
458 Im englischen Original einfach als science angeführt. 
459 SPENCER (1859, zit. in SANDERSON, 1975, S.126) [eigene Übersetzung]. 
460 MILL (1867, zit. in SANDERSON, 1975), S.127) [eigene Übersetzung]. 
461 Vgl. ANDERSON (2006), S.41. 
462 Anm.: Studienfächer in CAMBRIDGE. 
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die Prüfungen […] im Zentrum des ganzen Systems stünden […] den ganzen Ton der 

Ausbildung reduzieren würden.“463. 

Insbesondere in CAMBRIDGE vollzog sich aber seit den 1850er-Jahren ein Wandel, 

in dem der naturwissenschaftlichen Ausbildung eine grössere Bedeutung zukam464. 

CAMBRIDGE hatte traditionell eine etwas andere Ausrichtung als OXFORD besessen und 

verfügte z.B. in der mathematischen Forschung über einen guten Ruf. Die angestosse-

nen naturwissenschaftlichen Studienrichtungen waren aber zunächst wenig belegt. Den 

naturwissenschaftlichen Tripos in Cambridge legten in den ersten neun Jahren seiner 

Existenz ganze 43 Studenten ab465, doch überholte er bis zur Jahrhundertwende sogar 

den klassisch ausgerichteten Tripos466. Im Zuge dieser Entwicklung ergaben sich „wis-

senschaftliche Erfolgsgeschichten“. So entstand in CAMBRIDGE etwa das berühmte 

CAVENDISH LABORATORY in den 1870er-Jahren467. Dass sich insbesondere in CAM-

BRIDGE eine mit Erfolg gekrönte wissenschaftliche Ausbildung durchsetzte, hat so 

auch EDGERTON in seinen Ausführungen angebracht468. Allmählich wurde auch das 

praxisnähere Ingenieursstudium in das Studienangebot der beiden alten Universitäten 

aufgenommen. OXFORD tat dies allerdings erst als letzte englische Universität im Jahr 

1908469. Von den in der Wirtschaft arbeitenden „Oxbridge“-Absolventen hatten viele 

aber gar kein derartiges Studium absolviert. Bezüglich CAMBRIDGE zeigen Daten, dass 

die Anzahl derjenigen Studenten mit einer Ausbildung in den arts diejenige mit einer 

Ausbildung in Mathematik, den Natur- oder Ingenieurswissenschaften bis zum Ersten 

Weltkrieg überstieg470. 

Die im Aufstieg begriffene naturwissenschaftliche Ausbildung war aber mit einer 

Praxis- und Industrienähe auf Forschungsebene nicht gemeinhin gleichzusetzen. Dar-

auf hat z.B. MICHAEL SANDERSON verwiesen, der sich ausführlich mit der Frage um 

die Verbindung zwischen britischen Universitäten und der Industrie auseinanderge-

setzt hat und dessen Untersuchungen bis heute eine Referenz in dieser Themenstellung 

darstellen. In Bezug auf „Oxbridge“ geht er auf die zahlreichen Reformen, aber auch 

die diesbezüglichen Probleme und Hindernisse der (natur-)wissenschaftliche Ausbil-

dung in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. ein471 – so z.B. in Bezug auf die sehr unabhän-

                                              
463 SEELEY (1867, zit. in SANDERSON, 1975, S.112) [eigene Übersetzung]. 
464 Siehe für konkrete Zahlen zur Fächerbelegung in OXFORD und CAMBRIDGE um 1900, ANDERSON 

(2006), S.48; vgl. auch, THANE (1989), S.103. 
465 Vgl. SANDERSON (1975), S.75-76. 
466 Vgl. SEARLE (2004), S.627. 
467 Vgl. SANDERSON (1972), S.35. 
468 Vgl. EDGERTON (1996), S.19-21. 
469 Vgl. SANDERSON (1975), S.211. 
470 Vgl. SANDERSON (1972), S.59. 
471 Vgl. SANDERSON (1975), S.31ff. 
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gigen Colleges, die sich nur widerstrebend im kostenintensiven Aufbau von Laborato-

rien engagierten472 – und führt an verschiedenen Stellen aus, dass sich Verbindungen 

zwischen „Oxbridge“ und der Industrie eher spärlich aufbauten, so z.B. in Bezug auf 

die chemische Forschung. Auch das genannte CAVENDISH LABORATORY erzielte dem-

nach Spitzleistungen in theoretischen Forschungsgebieten, wobei sich zur wirtschaftli-

chen-industriellen Welt damit kaum Bezug herstellen liess.473 Immer wieder ist von 

Autoren darauf hingewiesen worden, dass verschiedene Forschungsdisziplinen z.B. in 

CAMBRIDGE sehr theoretisch und mit wenig praktischen Anwendungsmöglichkeiten 

ausgelegt gewesen seien474. Allerdings führt SANDERSON gerade in Bezug auf CAM-

BRIDGE auch einige „Erfolgsgeschichten“ an, die sich hinsichtlich der Verbindung zur 

Industrie entwickelten475. 

Verweise und Zitate, welche auf eine der Wirtschaft und Industrie ablehnend ge-

genüberstehende Kultur und Mentalität Bezug nehmen, waren und sind sichtbar. Dies-

bezüglich hat etwa WIENER auf THOMAS HUGHES Roman „Tom Brown at Oxford“ 

verwiesen, der Fortsetzung des im Kapitel über die public schools erwähnten Romans 

„Town Brown’s Schooldays“, wobei im zeitlichen Kontext zu beachten ist, dass es 

sich hierbei wiederum um ein Werk aus dem mittleren Viktorianismus handelte. So 

wird in einem Gespräch zwischen dem Protagonisten TOM BROWN mit einem Freund 

der bereits im vorherigen Kapitel über die public schools angesprochene Vergleich 

zwischen England und dem als profitgierig dargestellten Karthago aufgeworfen476. In 

diesem Zusammenhang ist zu berücksichtigen, dass „Oxbridge“ aber in der Tat nun 

einmal traditionell nicht darauf ausgerichtet war, Wirtschaftsführer oder Industrielle 

auszubilden477, was auch RUBINSTEIN in Ausführungen dargelegt hat478. Allerdings 

bleibt die Frage, inwieweit man auch von einer anti-wirtschaftlichen und -industriellen 

Kultur und Mentalität in „Oxbridge“ sprechen kann. So gibt es auch Indizien, die sei-

tens der Universitäten auf eine bewusstere Beachtung der Wirtschafts- und Industrie-

welt gegen Ende des 19. Jhd. hindeuten479. In den Jahren vor der Jahrhundertwende bis 

zum Ersten Weltkrieg wuchs in England ein Bewusstsein um die schleichende techni-

sche, industrielle Rückständigkeit gegenüber Ländern wie Deutschland oder den USA, 

                                              
472 Vgl. SANDERSON (1975), S.36-37. 
473 Vgl. SANDERSON (1972), S.40-43. 
474 Vgl. LOCKE (1988), S.104-105; SANDERSON (1975), S.210. 
475 Vgl. SANDERSON (1972), S.45-46. 
476 Vgl. HUGHES (1889), S.88-89. 
477 Vgl. ANDERSON (2006), S.53; siehe dazu auch die Ausführungen, die sich e contrario ableiten las-
sen, MATTHEW (2000b), S.126. 
478 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.727. 
479 Vgl. SANDERSON (1975), S.210-211. 
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was entsprechende Gegenmassnahmen initiierte480 – eine Thematik, auf welche an spä-

teren Stellen in dieser Arbeit noch verschiedentlich eingegangen werden wird. So kam 

es in „Oxbridge“ zur z.B. Einrichtung der OXFORD und CAMBRIDGE APPOINTMENTS 

ASSOCIATIONS, welche Studenten unterstützten eine Berufslaufbahn etwa ausserhalb 

der Universität einzuschlagen, so auch in der Wirtschafts- und Industriewelt481, u.a. als 

Alternative zu den überfüllten professions482. Auch um finanzielle Unterstützungsleis-

tungen seitens der Industrie zu generieren, welche bis dato vor allem den noch neuen 

civic universities zugekommen waren483, wurde in CAMBRIDGE nach 1900 das Curricu-

lum verschiedener Studiengänge praxisnäher ausgestaltet, auch wenn die geschilderten 

„Distanzen“ auf Forschungsebene existierten. Tatsächlich gelang es „Oxbridge“ vor 

dem Ersten Weltkrieg nicht, nennenswerte finanzielle Unterstützungsleistungen durch 

die Industrie zu erhalten.484 In seinen Bemühungen um eine Annäherung an die Wirt-

schafts- und Industriewelt grenzte sich CAMBRIDGE wiederum von der Entwicklung in 

OXFORD ab485. Das traditionell klassischer ausgerichtete OXFORD tat sich im Verbin-

dungsaufbau zur Industrie noch schwerer. So richtete JOHN PERRY, Professor für Me-

chanik und Mathematik am ROYAL COLLEGE OF SCIENCE, im Jahr 1903 Kritik an OX-

FORD, dass es die Entwicklung vernachlässige, in der „[…] Handel und Fabrikation 

nicht länger sich selbst überlassen werden, wie es bisher die Regel gewesen ist“486. 

 

2.3.2.3 Die Studenten: Soziale Hintergründe und Zukunftswege 

 

In diesem Kapitel steht ähnlich zu den Ausführungen im Kapitel 2.3.1.3 über die pub-

lic schools wiederum die These aus der cultural critique im Betrachtungsfokus, der 

gemäss Studenten von Tätigkeiten in der Wirtschaft, gerade in der Industrie, abgehal-

ten worden seien. Diese These ist in Bezug auf die Universitäten weniger betont wor-

den als in Bezug auf die public schools, doch schreibt z.B. WIENER, dass obwohl we-

nige Studenten mit einem business-Hintergrund überhaupt „Oxbridge“ besucht hätten, 

sich auch diese von den Berufsfeldern ihrer Väter entfernt hätten487. 

In einer aktuelleren Studie aus dem Jahr 2009 hat RUBINSTEIN in Bezug auf 

„Oxbridge“ die konkreteren sozialen Hintergründe der Studenten und ihrer einge-

                                              
480 Vgl. SANDERSON (1975), S.207. 
481 Vgl. WATERS, CHESTERMAN, HOLGATE, KIRKMAN, RABAN & SMITH (2002), S.6-7. 
482 Vgl. SANDERSON (1975), S.210; siehe auch, SANDERSON (1972), S.52-55. 
483 Vgl. SANDERSON (1975), S.234. 
484 Vgl. SANDERSON (1975), S.211. 
485 Vgl. SANDERSON (1972), S.59. 
486 PERRY (1903, zit. in SANDERSON, 1975, S.235-236) [eigene Übersetzung]. 
487 Vgl. WIENER (1985), S.22, 24. 



 

70 

schlagenen Berufswege in zeitlichen Etappen zwischen 1840 und 1900 in ähnlicher 

Weise untersucht wie er es bereits für die public schools gemacht hatte. Dabei findet 

sich wiederum die Berufsgruppen-Einteilung (1) land, (2) professions, (3) business. 

Darüber hinaus werden in Bezug auf den sozialen Hintergrund der Schüler nicht nur 

Angaben über die Berufsfelder der „Väter“, sondern auch auf die familiären Vermögen 

gemacht. 

Im allgemein wird ersichtlich, dass „Oxbridge“ ähnlich den public schools – aus 

denen sie sich ja stark rekrutierten, wie in Kapitel 2.3.2.1 geschildert – im 19. Jhd. vor 

allem aus Studenten der sozialen Mittelschicht bestand. Die Studenten von OXFORD 

entstammten dabei einem beruflich noch enger definierten und exklusiveren Hinter-

grund als diejenigen von CAMBRIDGE.488
 Wiederum ist zu berücksichtigen, dass die 

soziale Exklusivität von College zu College variierte489. 

In beiden Universitäten besass die Mehrheit von 50% bis 60% der Schüler zu allen 

drei zeitlichen Untersuchungspunkten in den Jahren 1840, 1870, 1900 eine väterlichen 

Tätigkeitshintergrund in den professions, worunter sich viele Geistliche befanden, 

wenngleich deren Anteil bis 1900 immer weiter sank490. Auffallend ist, dass die Stu-

denten, noch mehr als es bei den public schools der Fall war, selbst Berufe in den pro-

fessions ergriffen, was für 70% bis 80% der „Oxbridge“-Absolventen galt. Obgleich 

der Anteil Studenten, der selbst als anglikanische Geistliche wirkte, abnahm, stellte 

dieses Tätigkeitsfeld auch um 1900 noch immer die grösste Unterkategorie der profes-

sions.491 Der Anteil Studenten mit einem väterlichen Hintergrund als landowner betrug 

im Jahr 1840 noch 27,3% in CAMBRIDGE und 17,4% in OXFORD und sank bis 1900 

deutlich auf 4,1% in CAMBRIDGE und 6,1% in OXFORD, wobei RUBINSTEIN anmerkt, 

dass der Anteil insgesamt tiefer liege als gemeinhin angenommen werde492. Der Anteil 

Studenten, der ein derartiges „Berufsfeld“ wählte, wurde ebenfalls immer kleiner, wo-

bei er in OXFORD im Jahr 1900 mit 7,1% knapp über dem entsprechenden Anteil der 

Väter lag493. 

Von besonderem Interesse in diesem Kapitel ist wiederum der Anteil Studenten 

mit einem business-Hintergrund, resp. der Anteil Studenten, der selbst eine Tätigkeit 

in der freien Geschäftswelt wählte. Der Anteil Schüler mit einem derartigen business-

Hintergrund stieg zwischen den Jahren 1840 und 1900 sowohl in OXFORD als auch in 

CAMBRIDGE markant an, von 17,4% auf 41,8% bzw. von 20,5% auf 43,9%, womit der 

                                              
488 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.715, 717. 
489 Siehe dazu die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.171. 
490 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.721. 
491 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.723-725. 
492 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.717-719. 
493 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.723-724. 
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Anteil laut RUBINSTEIN höher liegen würde, als gemeinhin gedacht494. Besonders inte-

ressant ist der Umstand, dass der Anteil Studenten, welcher selbst eine Tätigkeit in der 

freien Geschäftswelt wählte, zwischen den Jahren 1840 und 1900 zwar ebenfalls an-

stieg, aber deutlich unterhalb des Anteils der Studenten mit einem business-

Hintergrund lag. In OXFORD wuchs der Anteil von 3,3% auf 15,2%, in CAMBRIDGE 

von 4,0% auf 16,2%495. Wie im vorherigen Kapitel angesprochen, ist in Bezug auf die-

sen steigenden Anteil die Anmerkung verschiedener Autoren, so auch seitens der cul-

tural critique, zu berücksichtigen, dass die professions die steigende Anzahl Absolven-

ten schlicht nicht hätten aufnehmen können496. Daten aus anderen Untersuchungen 

indizieren, dass wiederum nur eine Minderheit der Studenten, welche einen Beruf in 

der freien Wirtschaftswelt ergriff, in die Industrie ging497. Der Anteil Absolventen, 

welcher einen Beruf in der Industrie ergriff, stieg allerdings auch an498. 

Die letztgenannten Daten aus RUBINSTEINS Untersuchung sind bemerkenswert, da 

sie ein Indiz für die These aus der cultural critique hinsichtlich der universitären und 

studentischen Abwendung gegenüber der Geschäfts- und Industriewelt bieten. Die Da-

ten sind diesbezüglich signifikanter als dies bei den public schools der Fall ist, wenn-

gleich den public schools seitens der cultural critique ja noch deutlicher eine „Distanz 

zur Geschäfts- und Industriewelt“ unterstellt wurde – auch RUBINSTEIN erwähnt in 

seiner Untersuchung diese Argumentation aus der cultural critique499. 

RUBINSTEIN führt die Ergebnisse seiner Analyse auf verschiedene Ursachen zu-

rück, welche die These einer per se anti-wirtschaftlichen und -industriellen Atmosphä-

re in „Oxbridge“ wiederum relativieren. Er führt an, dass z.B. Söhne mit business-

Hintergrund „Oxbridge“ besucht hätten, die von vorneherein keine Karriere in der 

freien Geschäftswelt anstrebten. Ansonsten sei nämlich ein direkter Weg in die Wirt-

schaftswelt ohne vorherigen Universitätsbesuch üblicher gewesen500. Dass „Oxbridge“ 

in der Tat keine Ausbildungsstätten waren, die genuin für eine Karriere in der Wirt-

schaft und Industrie angelegt waren, ist im vorherigen Kapitel dargelegt worden501. 

RUBINSTEINS Argumentation lässt sich jedenfalls derart auslegen, dass „Oxbridge“-

Studenten bereits mit anderen Berufszielen als solchen in der freien Wirtschaft die 

beiden alten Universitäten besuchten und nicht erst durch diese Institutionen „umge-

polt“ wurden. In Bezug auf die Ausführungen im vorherigen Kapitel dieser Arbeit 
                                              
494 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.717-719. 
495 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.723-724. 
496 Vgl. WIENER (1985), S.132-133; SANDERSON (1975), S.210. 
497 Vgl. SAMPSON (1962), S.454, in Relation zu den Daten, RUBINSTEIN (2009), S.724. 
498 Vgl. LOWE (1985), S.153. 
499 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.725. 
500 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.726. 
501 Siehe dazu auch die Ausführungen, ANDERSON (2006), S.23. 
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spricht aber auch RUBINSTEIN davon, dass es keine enge Vernetzung zwischen 

„Oxbridge“ und der Wirtschaftswelt gegeben habe sowie die „traditionellen Fachrich-

tungen“ über das meiste Prestige verfügt hätten502. Das wiederum bildet ein Indiz da-

für, dass eine Karriere in der Wirtschaftswelt für einige Studenten auch nur eine Art 

„Plan B“ gewesen sein mag. Gleichwohl sind auch in Bezug auf diese Fragestellung 

Ausführungen gemacht worden, dementsprechend, wiederum auch in Bezug zu den 

Ausführungen im vorherigen Kapitel, die Industrie in ihrem Ansehen gegenüber Tä-

tigkeiten wie z.B. im Indian civil service [Anm.: Tätigkeiten im „auswärtigen Bereich“ 

gingen im Übrigen auch mit einer Prüfung des Stammbaumes einher503] – bei den Ab-

solventen zumindest aufgeholt habe in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg504. 

 

2.4 Die Frage nach der Gentrification und „elitärer Distanz“ ge-

genüber der Industrie- und Geschäftswelt 
 

Ausgehend von den Ausführungen über die elitären Bildungsinstitutionen stehen dort 

angesprochene zentrale Thesen in einem weiteren Bezugs- und Themenrahmen der 

cultural critique, wie insbesondere von WIENER vorgebracht. 

Das betrifft die so aufgeworfene These einer sich vollziehenden gentrification der 

englischen (oberen) Mittelschicht505 mit einer noch weiteren Ausstrahlungskraft auf 

die Gesellschaft. Demnach habe sich gerade in der sozialen Elite eine konservative 

Mentalität und Kultur durchgesetzt506, welche sich an aristokratischen Werten und 

Charakteristika ausgerichtet habe507. So habe eine Idealisierung des kultivierten ländli-

chen Lebens und des Landbesitzes Einzug gehalten508, die sich in sozialer Hinsicht im 

Dasein des – wie im vorherigen Kapitel angesprochen – Rollenbildes des Gentlemans 

als distinguierten509 Amateur ausgedrückt habe510. Mit dem Topos des Gentlemans sei 

eine Vorstellung einhergegangen, die kritisch auf aktives geschäftliches Treiben ge-

blickt habe511, während ein in englischer aristokratischer Tradition stehender, auf Ren-

                                              
502 Vgl. RUBINSTEIN (2009), S.727. 
503 Vgl. MAYER (1981/1984), S.71. 
504 Vgl. SANDERSON (1972), S.57. 
505 Vgl. WIENER (1985), u.a. S.14, 30. 
506 Vgl. WIENER (1985), S.5-6. 
507 Vgl. WIENER (1985), S.8. 
508 Vgl. WIENER (1985), S.8, 13. 
509 Vgl. WIENER (1985), S.139. 
510 Vgl. WIENER (1985), S.8. 
511 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
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teneinkünften fussender Lebensstil als angemessen betrachtet worden sei512. Von der 

produzierenden Industrie sei diese Welt sowohl in ihren ideellen Vorstellungen von 

Ländlichkeit und Rentiers-Dasein als auch in räumlicher Hinsicht getrennt gewesen. 

Während sich die Industrie stärker in urbanen Zentren des Nordens und der Midlands 

gefunden habe, sei die beschriebene elitäre Lebenswelt im ländlichen Süden und in 

London anzutreffen gewesen. Dementsprechend sei die Londoner Finanzen- und Ban-

kenwelt im Gegensatz zur produzierenden Industrie auch ein Teil der beschriebenen, 

homogenen513 Elitewelt gewesen, was sich in sozialen und kulturellen Verbindungen 

widergespiegelt habe.514 

Auch RUBINSTEIN sieht z.B. in der ländlichen Aristokratie, der landed gentry, eine 

einflussreiche soziale Klasse. Er widerspricht nicht der Sichtweise, dass diese Schicht 

enge Verbindungen zur Londoner Finanzwelt besessen habe und dass die nordengli-

sche Industriewelt diesbezüglich aussen vor gewesen sei.515 Allerdings widerspricht er 

dem Befund einer durchgreifenden elitären gentrification, dass die Verzahnung zwi-

schen Aristokratie und (oberer Mittelschicht) so erheblich gewesen und es im grossen 

Stile zu einem Imitationsverhalten der aristokratischen, ländlichen Lebensweise als 

Landbesitzer und Rentier seitens der Geschäftswelt gekommen sei516. Überdies wirft 

RUBINSTEIN in Bezug auf London ein, dass dieser Ort ohnehin schon immer die in je-

der Hinsicht [„every respect“] unangefochtene Hauptstadt des Landes gewesen sei und 

so auch stets das Zentrum der sozialen Elite gebildet habe517. 

 

2.4.1 Machtpositionen und wirtschaftliche Situation des (Land-)Adels 

 

Vor dem Hintergrund der These um die sogenannte gentrification ist zunächst eine 

Betrachtung ausgewählter Charakteristika der englischen Aristokratie selbst von be-

sonderem Interesse. WIENER hat konkret in Bezug auf die Aristokratie herausgestellt, 

dass diese es u.a. auch erfolgreich verstanden habe ihren politischen Einfluss zu si-

chern. In wirtschaftlicher Hinsicht habe sie sich mit dem Bestehen eines kapitalisti-

schen Wirtschaftssystems und der Industrie abgefunden. Dazu merkt WIENER an, dass 

gerade die grösseren Landbesitzer Einkommen aus der Industrie und Infrastrukturpro-

                                              
512 Vgl. WIENER (1985), S.8-9. 
513 Vgl. SAMPSON (1962), S.348. 
514 Vgl. WIENER (1985), S.128. 
515 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.146-148. 
516 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.157, 159-160. 
517 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.156-159. 
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jekten erzielten, wobei in dieser Ausführung auch der Verweis auf ein gewisses Dasein 

als Rentier durchscheint.518 

Auf die Struktur des englischen Adels wurde so in Bezug auf die gentry bereits 

kurz eingegangen519. Unter dem Begriff der aristocracy werden im Englischen vor 

allem die [Anm.: kleine Schicht der] Träger der Pairswürde520 [Anm.: peers] verstan-

den, denen u.a. ein Sitz im englischen Oberhaus zukommt, jedoch nicht unbedingt aus-

schliesslich. Hierbei gibt es sowohl vererbliche und als auch dem Träger nur lebens-

lang verliehene peers-Würden. Für diese im 19. Jhd. noch sehr homogene und abge-

schottete soziale Schicht521 fand und findet sich hinsichtlich ihrer Charakteristika kein 

exaktes kontinentaleuropäisches Pendant.522 Im Deutschen bietet sich ein gewisser 

Vergleich zum Hochadel an. Die „darunter“ kommende unbetitelte523 soziale Schicht 

der mit Grundeigentum ausgestatteten gentry ist im Englischen üblicherweise nicht als 

Bestandteil der aristocracy gesehen524 – zumindest nicht, wenn man von aristocracy 

equals more or less nobility ausgeht, wobei der Begriff der Aristokratie auch in einem 

weiteren Sinne verstanden werden kann – aber der klassischen herrschenden Elite des 

Landes zugerechnet worden und hätte gemäss DOMINIC LIEVEN in Kontinentaleuropa 

„[…] umstandslos dem Adel zugerechnet […]“ werden müssen525 – dementsprechend 

auch in dieser Arbeit die gentry in den begrifflichen Verweisen auf Adel und Aristo-

kratie nicht per se ausgeschlossen ist. Die Schicht der gentry hat in der Tat ein engli-

sches Unikum dargestellt, dessen Klassengrenzen schwer zu umreissen waren526, so 

z.B. in Bezug auf die oberen Mittelschichten527, was u.a. auch in Verbindung mit den 

vielfach nicht vererblichen Titeln zu sehen ist528, die „adlige Kinder“ in die „Bürger-

lichkeit zurücksetzen“ liess [Anm.: auch die eigentliche aristocracy kennzeichnete 

sich indes durch einen „Majoratsadel“, so dass der Titel nur auf den Erstgeborenen 

überging529]. U.a. in diesem Zusammenhang sind Aussagen zu sehen, wie z.B. von 

MATTHEW ARNOLD in den 1860er-Jahren vorgebracht, wonach „das höhere Bürgertum 

in keinem Land so selbstverständlich die Denkungsart des Adels teilte wie in Eng-
                                              
518 Vgl. WIENER (1985), S.12. 
519 Siehe dazu die Ausführungen, Kapitel 2.1.2.2. 
520 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.322. 
521 Siehe in Bezug auf diesen Aspekt die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.326; siehe ebenso die 
Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.306-307. 
522 LIEVEN (1992/1995), S.9. 
523 Vgl. HOBSBAWM (1995), S.93. 
524 LIEVEN (1992/1995), S.9; siehe dazu auch mit relativierenden Ausführungen in diesem Kontext, 
CANNON (1997), S.45-46. 
525 LIEVEN (1992/1995), S.9. 
526 Siehe dazu auch die weiteren Ausführungen, BECKETT (1997), S.405. 
527 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.9; BECKETT (1997), S.406. 
528 Siehe dazu einige Ausführungen aus dem 19. Jhd., NEIGEBAUR & MORIARTY (1843), S.383. 
529 Vgl. VON ROTTECK & WELDER (1834), S.331; VON FRIEDEBURG (2000), S.29. 
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land“530. Diese Ausführungen sprechen dem gentrification-Potential entlang der Ar-

gumentation aus der cultural critique sicherlich zu, wobei dies nur eine „einseitige 

Richtungsbetrachtung“ darstellt. Wie den peers531 ist auch der gentry532 attestiert wor-

den eine relativ homogene soziale Schicht dargestellt zu haben. In einer zeitgenössi-

schen Darstellung aus dem mittleren Viktorianismus beschrieb BERNARD CRACROFT 

die gentry diesbezüglich: „Sie besitzen eine […] gemeinsame Erziehung, gemeinsame 

Ziele, gemeinsame Ideen, einen gemeinsamen Dialekt und – was mehr als alles andere 

Männer verbindet – ein gemeinsames Prestige […].“533 Das gängige Bild534 des ver-

gleichsweise „offenen Übergangs“ zwischen (oberer) Mittelschicht und z.B. der gentry 

in England ist von Historikern indes auch deutlich relativiert worden535. 

Im politischen Feld ist die Rolle des englischen Adels bei der Herausbildung de-

mokratischer Institutionen gerne betont worden536. Diese Entwicklung ist jedoch nicht 

mit einem freiwilligen adligen Machtverzicht oder adliger Schwäche per se gleichzu-

setzen. Der englische Adel verfügte im Vergleich zu seinen kontinentaleuropäischen 

Pendants über weniger rechtliche Privilegien, so z.B. in Bezug auf das Entrichten von 

Steuern537. Allerdings ist zu berücksichtigen, dass der (Hoch-)Adel, so die englischen 

Pairs, in der Politik auf eine ausserordentliche Tradition der Machtausübung zurück-

blicken konnte. Diese Macht speiste sich daraus, dass dem Adel u.a. lokale Machtposi-

tionen zugekommen waren, die in kontinentaleuropäischen Ländern während der vor-

industriellen Zeit von den absolut herrschenden Monarchen mit ihrer Bürokratie aus-

gefüllt worden waren538. Gleichwohl nahm die adlige Macht in England während der 

Zeit von 1815 bis zum Ersten Weltkrieg ab539. 

In institutioneller Hinsicht verkörperte die adlige Macht in der Politik u.a. das 

Oberhaus, das House of Lords, welches bis in das Jahr 1911 über ein Vetorecht gegen-

über Vorlagen des Unterhauses, das House of Commons, verfügte540 und das auch im 

Jahr 1911 noch zu 5/6 aus alteingesessenen peers bestand541. Einige Daten geben auch 

                                              
530 ARNOLD (ohne Datum, zit. in LIEVEN, 1992/1995, S.328). 
531 Vgl. so, LIEVEN (1992/1995), S.9. 
532 Vgl. so, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.304. 
533 CRACROFT (1867, zit. in STONE & FAWTIER STONE, 1995, S.304-305) [eigene Übersetzung]. 
534 Siehe dieses „Bild“ vertretend, HARRISON (1990), S.30; auch in diese Richtung argumentierend, 
THOMPSON (1989), S.22. 
535 Siehe dieses „Bild“ kritisierend, RUBINSTEIN (1993), S.160; die wiederum andere Position beto-
nend, THOMPSON (2001), S.57-58. 
536 Vgl. so, LIEVEN (1992/1995), S.322. 
537 Siehe dazu die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.289-290. 
538 Vgl. MAURER (1996), S.97; siehe dazu auch die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.272, 303-
304, 322, 328. 
539

 LIEVEN (1992/1995), S.318-319. 
540 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.271. 
541 Vgl. SEARLE (2004), S.129. 
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Aufschluss über den Einfluss von (hoher) Aristokratie und gentry im Unterhaus, wobei 

vor allem letzterer Schicht eine dominante Rolle zuzusprechen ist. So hat auch RUBIN-

STEIN die Periode zwischen den Jahren 1832-1886 und sogar noch weiter bis in das 

Jahr 1905 hinein reichend als den Höhepunkt politischer Macht der ländlichen Aristo-

kratie im weiteren Sinne bezeichnet und darauf verwiesen, dass im Jahr 1865 31% al-

ler Mitglieder des House of Commons der klassischen Aristokratie und sogar 45% der 

landed gentry zuzurechnen waren542. Obgleich die Anzahl Vertreter aus diesen sozia-

len Schichten im Unterhaus während des 19. Jhd. stetig abnahm, definiert LIEVEN auch 

für das Jahr 1895 noch 60% der Abgeordneten als „[…] Gutsherren […]“, „[…] wohl-

habende Müssiggänger […]“ oder „[…] Offiziere im Ruhestand […]“543, was eine ge-

hörige Schnittmenge mit der gentry indiziert. Gleichermassen zeigte sich eine domi-

nante Rolle der Aristokratie im weiteren Sinne in der Zusammensetzung der politi-

schen Kabinette. Dieser Schicht liess sich immer noch rund die Hälfte der Kabinetts-

mitglieder in der Zeit zwischen 1868 und 1896 zuordnen544. Der legendäre Herausge-

ber des ECONOMIST im 19. Jhd., WALTER BAGEHOT, kommentierte dabei die Macht-

stellung der landed gentry mit den Worten: „Die landed gentry […] fordert nicht nur 

das Monopol auf die politische Repräsentation der counties […] sie füllt auch das Ka-

binett.“545 – während sie auf lokaler Ebene in der Tat oftmals eine dominante Rolle 

ausübte, war dies in Bezug auf die „klassischen Industriestädte“ jedoch nicht der 

Fall546. Hinsichtlich der Premierminister unter Königin VICTORIA ordnet LIEVEN nur 

ROBERT PEEL, WILLIAM GLADSTONE und BENJAMIN DISRAELI als nicht der „traditio-

nellen Oberschicht“ entstammend ein, obgleich auch sie seit ihrer Jugend auf eine 

Teilhabe an der „herrschenden Elite“ ausgebildet worden seien547. In Bezug auf die 

gemachten Ausführungen ist indes sicherlich relativierend anzufügen, dass neu Nobili-

tierte oder solche, welche noch nicht lange Zeit Träger eines Titels waren, nicht gerade 

mit dem Bild der „alten“ adligen Elite gleichgestellt werden können. Auch in der Ver-

waltung, insbesondere im diplomatischen Dienst und dem Aussenministerium, zeigte 

sich eine ähnliche Machtposition noch bis zum Ersten Weltkrieg. Von den 23 Staats-

sekretären, die in den Jahren 1908 bis 1913 ernannt wurden, waren gemäss LIEVEN 

„[…] acht die Söhne von Lords, und zwei waren Baronets.“548. Hinsichtlich der ge-

machten Ausführungen ist überdies zu berücksichtigen, dass sich eine elitäre Macht-

                                              
542 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.147-148. 
543 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.271. 
544 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.148. 
545 BAGEHOT (1883, zit. in CLARK, 1985, S.209). 
546 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.223-225. 
547 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.271. 
548 LIEVEN (1992/1995), S.273. 



 

77 

position, so auch des Adels, aus der Gestaltung des Wahlrechts ergab. Dieses Wahl-

recht öffnete sich erst in mehreren Schritten mit zeitlichem Abstand, u.a. mit den RE-

FORM ACTS von 1832, 1867 und 1884, in sozialer Hinsicht „nach unten“. Noch im Jahr 

1883 umfasste die Wählerschaft 3,1 Millionen Personen, was nur einem Drittel der 

erwachsenen männlichen Bevölkerung entsprach.549 Zudem übten Adlige auf die Wäh-

lerschaft in ihren Gebieten Einfluss aus, woraus ihnen zusätzliche de facto-Macht ent-

sprang550. In Konsequenz all dieser Ausführungen erhalten WIENERS Aussagen in Be-

zug auf das politische Feld zweifelslos Zuspruch. 

Obgleich in der cultural critique der Rolle des Adels im Militär nicht gleichermas-

sen Beachtung geschenkt wird, ist sie als „klassisches gesellschaftliches Machtfeld“ 

ebenfalls von Interesse, wobei hier klare Unterschiede zum deutschen, preussischen 

Fall bestanden, worauf im Deutschland betreffenden Teil dieser Arbeit noch eingegan-

gen werden wird. Auch hier lassen sich Macht und Einfluss von Adel und gentry an 

einigen Ausführungen verdeutlichen. Der Dienst im Militär war unter den Adligen ein 

sehr beliebtes „Berufsfeld“. Um die Mitte des 19. Jhd. rekrutierte sich rund die Hälfte 

aller Offiziere in Heer und Marine aus diesen sozialen Schichten.551 Bis zum Ersten 

Weltkrieg ging der Anteil von Adel und gentry jedoch spürbar zurück. Selbst in den 

höchsten militärischen Rängen, der Generalität, stellten sie nun „nur noch“ 35%-40% 

des Personals. Eine soziale Exklusivität des Offizierswesens nährte sich über längere 

Zeit aus der Tatsache, dass ein Offizierspatent noch bis in das Jahr 1870 käuflich 

war.552 Auch danach bildete ein gut situierter Vermögenshintergrund für den Offiziers-

rang ein Kriterium553. Diese Regelung hatte sich einst vor dem Hintergrund der Erfah-

rungen aus dem englischen Bürgerkrieg entwickelt, als sich OLIVER CROMWELLS um-

stürzlerische Truppen überwiegend nicht aus der sozialen Elite rekrutiert hatten. Aris-

tokraten und andere [Anm.: finanziell] unabhängige Personen wurden als Bollwerk 

gegen potentielle tyrannische Bestrebungen im Militär gesehen. Zuzüglich dieser Re-

gelung war auch eine Kontrolle des Parlamentes über die Armee festgesetzt worden, 

was gleichermassen als Sicherung vor einer missbräuchlichen Rolle des Militärs die-

nen sollte.554 

In Bezug auf die wirtschaftliche Situation des Adels und der gentry ist hervorzu-

heben, dass sie über einen Anteil am Landbesitz verfügten, der in Europa fast beispiel-

                                              
549 PUGH (2005), S.24-26. 
550 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.270. 
551 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.242. 
552 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.242. 
553 Vgl. SEARLE (1971), S.78. 
554 LIEVEN (1992/1995), S.257-258. 
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los war555 und dementsprechend auch als eine Grundlage aristokratischer Macht fun-

gierte. Schon die oberste soziale Schicht konzentrierte das Gros dieses Besitzes in ih-

ren Händen. In den 1870er-Jahren kontrollierten rund 7000 Personen noch immer 80% 

des Landes556, während sich nur 10% des Landes in den Händen von Landwirten be-

fand557. Zumindest in dieser Hinsicht stellte die Rolle des Adels in der Landwirtschaft 

eine Besonderheit im internationalen Vergleich dar. Adel und gentry bewirtschafteten 

ihr Land nicht selbst, sondern verpachteten es558. Dieser Umstand spricht einem Ren-

tier-Dasein des Adels zu, wie es z.B. auch in WIENERS Ausführungen durchscheint. 

Jedoch ist auch zu berücksichtigen, dass der Adel durchaus für die zu leistenden Inves-

titionen verantwortlich war. Überdies entstand der Pachtcharakter der englischen 

Landwirtschaft ohnehin nicht erst im 19. Jhd., sondern hatte sich bereits seit dem 

Spätmittelalter kontinuierlich herausgebildet.559 Noch bis zu der auf verschiedene 

Länder ausgreifenden landwirtschaftlichen Krise der 1870er-Jahre zählte die englische 

Landwirtschaft zu den im internationalen Massstab modernsten überhaupt560 und die 

Bodenpreise waren hoch561. In den 1870er-Jahren begannen günstige landwirtschaftli-

che Importe aus Übersee die Preise spürbar zu drücken. Die durch keine Zölle ge-

schützte englische Landwirtschaft traf diese Entwicklung heftig562. Als z.B. der Wei-

zenpreis in England einen Tiefstand im Jahr 1894 erreichte, war er gegenüber den Jah-

ren 1867/1868 um zwei Drittel gefallen.563 Infolge dieser Entwicklung brachen auch 

das Wertniveau des Bodens und die Einnahmen aus Pachtzinsen erheblich ein564. 

„Vorindustrielle Quellen des Reichtums“ verloren im letzten Viertel des 19. Jhd. an 

Bedeutung. Die landwirtschaftliche Krise zwang Teile des Adels im weiteren Sinne 

nach alternativen Einkommensmöglichkeiten zu suchen und in den Worten von 

GEOFFREY RUSSELL SEARLE „unternehmerischer“ zu werden565. So steigerte sich z.B. 

der Wertpapierbesitz in den Händen des Adels.566 Zudem nahmen Adlige in den 

1870er- und 1880er-Jahren Posten als Direktoren ein567, bzw. nahmen Einsitz in die 

                                              
555 Vgl. HARRIS (1993), S.101. 
556 Vgl. HARRISON (1990), S.29. 
557 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.55. 
558 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.106-107; THOMPSON (2002), S.121. 
559 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.106-107. 
560 Vgl. CLARK (1985), S.221; LIEVEN (1992/1995), S.108. 
561 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.58. 
562 Siehe dazu die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.307. 
563 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.125-126. 
564 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.131. 
565 SEARLE (2004), S.181 [eigene Übersetzung]. 
566 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.89. 
567 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.89; HARRIS (1993), S.20; DARWIN (2010), S.101. 
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boards von Unternehmen, prominent in der Londoner City568 – bezüglich dessen ist 

wiederum vorgebracht worden, dass dieses Phänomen im besonderen Masse bei Fi-

nanzunternehmen zu sehen gewesen sei569 – oder jüngere Adlige begannen z.B. selbst 

an der Börse zu arbeiten570. U.a. über diese Entwicklung lässt sich in der Tat eine Ver-

bindungslinie zur Londoner Finanzwelt ausmachen, wie sie in der cultural critique 

verschiedentlich vorgebracht worden ist. 

Schon vor der landwirtschaftlichen Krise hatten Adlige jedoch ihr Einkommen 

keineswegs nur aus der Landwirtschaft bezogen, was WIENER auch als Argument da-

für vorgebracht hat, dass der Adel es nicht nötig gehabt habe für einen Agrarprotektio-

nismus zu kämpfen571, wenngleich zu bedenken ist, dass die Geschichte des Agrarpro-

tektionismus rund um die Auseinandersetzungen und die letztendliche Beseitigung der 

Corn Laws in den 1840er-Jahren auch keineswegs „reibungslos“ verlaufen war. LIE-

VEN hat zu dieser Thematik überdies angefügt, dass die Durchsetzung eines Agrarpro-

tektionismus im freihändlerischen Klima der 1880er-Jahre auch keine Erfolgschance 

mehr gehabt hätte572. Gerade der höhere und reichere Adel besass in der Tat aber auch 

städtisches und industrielles Eigentum, woraus er Einkommen generierte, das immer 

bedeutender wurde573. LIEVEN hat darauf hingewiesen, dass explizit die Mieteinnah-

men aus Immobilienbesitz in London im 19. Jhd. stärker stiegen als alle anderen Quel-

len des adligen Wohlstands. Auch in Bezug auf die Einkünfte aus Immobilienbesitz ist 

die Rolle des Adels keineswegs auf die eines Rentiers zu reduzieren. LIEVEN hat ver-

schiedene Beispiele angeführt, bei denen Adlige z.B. als wichtige Treiber in der Stadt-

entwicklung fungierten.574 Ebenso spielte der Adel in der Industrie eine sichtbare Rol-

le. Aufgrund des grossen Grundbesitzes verfügte er auch über entsprechend viele Bo-

denressourcen. Dabei war es insbesondere der Bergbau, in dem Adlige industriell tätig 

waren. Ähnlich ihrer Rolle in der Landwirtschaft führten Adlige ihre Bergwerke zu-

meist nicht selbst. In der Tat zeigte sich hier, dass die Anzahl der ihre Bergwerke 

selbstständig betreibenden Adligen bis zum Ersten Weltkrieg sogar zurückging.575 

 

 

 

                                              
568 Vgl. HARRIS (1993), S.105. 
569 Vgl. INGHAM (1984), S.138. 
570 Vgl. MICHIE (2009), S.109; siehe auch die Ausführungen, HARRIS (1993), S.105. 
571 Vgl. WIENER (1985), S.48. 
572 LIEVEN (1992/1995), S.301. 
573 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.89, 102-103, 150. 
574 LIEVEN (1992/1995), S.147-148. 
575 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.160. 
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2.4.2 Das soziale Rollenbild des Gentlemans im Kontext 

 

Im vorherigen Kapitel 2.3 über die elitären Bildungsinstitutionen wurde das soziale 

Rollenbild des Gentlemans bereits angesprochen. In diesem Kapitel soll nun betrachtet 

werden, welche Charakteristika sich überhaupt mit diesem Bild gemeinhin in Verbin-

dung setzen lassen, so in Bezug auf die berufliche, wirtschaftliche Tätigkeit. Im Kapi-

tel über die public schools wurde dargelegt, dass dem sozialen Rollenbild des Gentle-

mans einige Bedeutung zugemessen werden kann, wobei wiederum darauf hinzuwei-

sen ist, dass dessen potentielle Wirkungsgrade und -arten eine Frage der soziologi-

schen Forschung darstellen und im Rahmen dieser Arbeit nicht behandelt werden. 

Der Begriff des Gentlemans leitet sich von der sozialen Klasse der gentry ab und 

kristallisierte sich im 15. Jhd. heraus. Innerhalb dieser sozialen Schicht wurde der 

Gentleman ursprünglich als vierter und unterster Stand definiert. Ein standesgemässes 

Einkommen [Anm.: bzw. Vermögen] galt dabei als Grundbedingung eines Gentleman-

Daseins.576 Diesen „altertümlichen“ Gentleman hat DANIEL DEFOE (1660-1731) in 

seinem erst lange nach seinem Tod im Jahre 1890 erstmals publizierten Buch „The 

Compleat Gentleman“ beschrieben. Von zentraler Bedeutung ist der Umstand, dass es 

sich hier noch stärker um den „geborenen Gentleman“577 handelte, der qua seiner Ab-

kunft als Gentleman galt578. 

Im 19. Jhd. hatte sich dieses Bild gewandelt. Der Gentleman wurde nun nicht 

zwangsläufig mehr geboren und mit Besitzattributen wie Landeigentum verbunden579, 

sondern gerade mit einem gewissen Lebensstil, spezifischen sozialen und charakterli-

chen Eigenschaften als Ehrenmann gleichgesetzt580 – dies war ein Wandel von einer 

Art formellem zu einem eher kulturellen-ideellen Konstrukt581, wenngleich sich hin-

sichtlich der dem Gentleman attestierten Charakteristika auch klare Kontinuitätslinien 

aufzeigen lassen582. Grundsätzlich stand es nun offen, ein Gentleman zu werden583 und 

die „Aneignung“ des Rollenbildes wirkte auf eine rasche sozial-elitäre Integration för-

derlich584. Diese „Öffnung“ des Rollenbildes galt per se auch ungeachtet der regiona-

len Herkunft, denn ein Gentleman hatte für ein nationales und kosmopolitisches Bild 

                                              
576 OXFORD DICTIONARY OF BRITISH HISTORY (2009). 
577 Siehe dazu auch die Ausführungen, PERKIN (1991), S.274. 
578 Vgl. DEFOE (1890), S.13. 
579 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.7. 
580 Siehe dazu einige Ausführungen, OXFORD DICTIONARY OF BRITISH HISTORY (2009). 
581 Vgl. BECKETT (1997), S.405. 
582 Siehe dazu die Ausführungen, COLEMAN (1973), S.108; Siehe dazu auch einige Ausführungen, 
THOMPSON (2001), S.126. 
583 Siehe dazu auch die Ausführungen, CAIN & HOPKINS (1994), S.22. 
584 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.194. 
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zu stehen, dessen Sprache und Auftreten keinen Rückschluss auf seine regionale Zu-

gehörigkeit erlauben sollte585. Die soziale Öffnung des Gentleman-Daseins wurde da-

bei nicht einhellig akzeptiert. In EDWARD JAMES MORTIMER COLLINS‘ „Marquis and 

Merchant“ aus dem Jahr 1871 findet sich in einer Konversation der vielsagende Aus-

spruch: „Ein Tory […] ist ein Mann, der glaubt, dass England durch Gentlemen regiert 

werden sollte. Ein Liberaler ist ein Mann, der glaubt, dass jeder Engländer ein 

Gentleman werden kann, wenn er es will.“586. 

De facto blieb das Gentleman-Dasein aufgrund seiner finanziellen und sozialen-

kulturellen „Erfordernisse“ ohnehin ein elitäres Merkmal, was sich durchaus im Sinne 

der cultural critique, wie gerade von WIENER vorgebracht587, als eine soziale Brücke 

zwischen (oberer) Mittelschicht und Aristokratie verstehen lässt. Welcher sozialen 

Schicht man die Eigenschaften des sozialen Rollenbildes eines Gentlemans jeweils 

zuordnen kann, ist umstritten, wenn überhaupt möglich. Jedenfalls finden sich thema-

tische Auseinandersetzungen, welche das soziale Rollenbild keinesfalls als ein rein 

aristokratisches Konstrukt sehen588. In der sozialen Abgrenzung existierte nach unten 

eine nicht unbedingt leicht zu überwindende soziale Schranke, welche der US-

amerikanische Botschafter in Grossbritannien kurz vor Ausbruch des Ersten Welt-

kriegs in den Worten beschrieb, dass es „den [Anm.: unteren Schichten] oder ihren 

Nachkommen niemals zuteilwerden wird […] Ladies oder Gentlemen werden zu kön-

nen.“589. Das soziale Rollenbild des Gentlemans bot insbesondere aufstrebenden Tei-

len der Mittelschicht einen Zugang zu politischen und wirtschaftlichen Machtpositi-

on590 und grenzte die Andersartigen ab. Als Gentleman anerkannt zu sein, war eine 

Hilfe, wenn nicht Voraussetzung um in manchen Berufsfeldern Erfolg zu haben, so 

z.B. in den Offiziersrängen der Armee591, woraus sich u.a. die Attraktivität eines 

Gentleman-Status erklärt. Insbesondere die professions bildeten den beruflichen Ka-

non eines Gentlemans ab. 

Der Schriftsteller ANTHONY TROLLOPE schrieb in seiner „Autobiography of An-

thony Trollope“, dass derjenige, welcher den Terminus des Gentlemans definieren 

                                              
585 Vgl. WILKINSON (1963), S.16. 
586 COLLINS (1871), S.71. 
587 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
588 Siehe dazu als ein Beispiel, GIROUARD (1993), S.59; siehe auch die Ausführungen hinsichtlich der 
Charakteristika eines Gentlemans und ihren ideengeschichtlichen Bezug zu sozialen Klassen, PERKIN 

(1991), S.278. 
589 Zit. in BRIGGS (1983), S.232 [eigene Übersetzung]. 
590 Vgl. WOOD (1982), S.183. 
591 Vgl. EBY (1988), S.17; HYNES (1990), S.360, wo sich z.B. der bekannte Ausdruck des „officer and 
gentleman“ findet. 
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wolle „scheitern würde […], aber wir wissen würden, was er gemeint hat.“592. Gleich-

wohl liessen und lassen sich dem Bild des Gentlemans spezifische Attribute zuweisen. 

Diesbezüglich lautet eine modernere Begriffsdefinition des Gentlemans: ein Mann mit 

„ritterlichem Instinkt, feinem Gespür, guter Erziehung und in guter sozialer Position, 

ausgestattet mit Wohlstand und in der Lage, sich Müssiggang leisten zu können“593. 

Arbeit etwa im Sinne einer manual labour bildete in der Vorstellung gemeinhin kein 

adäquates Tätigkeitsfeld für einen Gentleman [Anm.: bzw. wer manual labour verrich-

tete, war eben kein Gentleman]594.595 

Dem Ideal eines Gentlemans gemäss sollte sich seine Beziehung zur Geschäfts-

welt distanziert verhalten, denn persönliche Nutzenmaximierung hatte vor dem Dienst 

an der Gemeinschaft zurückzutreten. Wohlstand sollte Voraussetzung und nicht Ziel 

der Lebensführung sein. In diesen Vorstellungen stand ökonomische Macht im Ver-

dacht, eine Bedrohung für die bestehende gesellschaftliche Ordnung darzustellen. In 

diesem Zusammenhang kann davon gesprochen werden, dass ein gewisses Ethos um 

den Dienst an der öffentlichen Sache und Ordnung bestand.596 

Der Aspekt des Müssiggangs in komfortablen wirtschaftlichen Verhältnissen bil-

dete eine sehr prominente dem Bild des Gentlemans zugeschriebene Eigenart ab, wie 

es so z.B. von WIENER vorgebracht worden ist597. In der Belletristik finden sich diver-

se Beispiele, wie sich das müssige Leben eines von Vermögen, Renten lebenden 

Gentlemans beschreiben lässt, wobei wiederum darauf hinzuweisen ist, dass derlei 

Darstellungen nicht als „Beweis“ für die Verbreitung einer bestimmten Lebensweise 

dienen können. Ein solches Beispiel ist SIEGFRIED SASSOONS autobiographisch inspi-

riertes Werk „The Complete Memoirs of George Sherston. Memoirs of a Fox-Hunting 

Man“, das als mehrbändige Gesamtausgabe im Jahr 1937 publiziert wurde. Es be-

schreibt das relativ sorglose Leben eines jungen Gentlemans vor dem Ersten Welt-

krieg. Die als Vollwaise aufgewachsene Hauptperson lebt von jährlichen Auszahlun-

gen aus ihrem Vermögen, über welches sie noch nicht verfügen kann, geht keiner ge-

regelten Tätigkeit nach und vertreibt sich die Zeit insbesondere mit der Jagd. Die Sor-

gen drehen sich z.B. um als nicht ausreichend empfundene Auszahlungen aus dem 

Vermögen und bieten ein der Umwelt entrücktes Bild: „[…] im März wurde meine 

Reisetätigkeit durch den Kohlestreik beschränkt. Es fuhren keine Züge und ich ver-

                                              
592 TROLLOPE (1883), S.34 [eigene Übersetzung]. 
593 Übersetzt aus dem CONCISE OXFORD DICTIONARY, zit. in WILKINSON (1963), S.10 [eigene Über-
setzung]. 
594 OXFORD DICTIONARY OF BRITISH HISTORY (2009). 
595 Siehe dazu auch die Ausführungen, GIROUARD (1993), S.59. 
596 Siehe dazu die Ausführungen, WILKINSON (1963), S.10, 16-22. 
597 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
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passte einige der besten Jagden der Saison.“598. SASSOONS Schilderungen zeichnen das 

Bild eines im Sinne der ländlichen-aristokratischen Etikette lebenden Gentlemans599. 

Sie zeigen in der geschilderten „Entrückung“ und dem „über den Dingen stehen“ der 

Hauptperson eine stereotype ambivalente Eigenschaft des Gentlemans zwischen Über-

legenheitsgefühl und einer gewissen Oberflächlichkeit. SASSOON lässt seine Hauptper-

son über das Lesen sinnieren: „Ohne Zweifel hatte ich eine Vorliebe zu Büchern, be-

sonders zu älteren. Aber ich las oberflächlich […] und sie [Anm.: die Bücher] regten 

mich selten zu weiteren Gedanken an.“600. 

Das, was man im Deutschen mit dem Ausdruck „fachlich gebildet“, vor allem in 

praktischer Hinsicht, überschreiben würde, stand in der Tat für kein typisches Charak-

teristikum eines Gentlemans, wie auch schon in den vorherigen Kapiteln, gerade in 

Bezug auf die public schools und die „Gentleman-Erziehung“, ausgeführt wurde. SA-

MUEL SMILES‘ 1859 erschienenes Werk „Self-help“, das sich über eine Viertel Million 

Mal verkaufte601, enthält ein Kapitel mit dem Titel „Character – The True Gentleman“, 

in dem die Eigenschaften des Gentleman detailliert aufgezeigt werden. Hier findet sich 

auch die Betonung der charakterlichen Eigenschaften gegenüber blossem Wissen mit 

den Worten wieder: „Dass der Charakter Macht bedeutet, ist wesentlich wahrer, als 

dass Wissen Macht bedeutet.“602. Die Führungsqualitäten eines Gentlemans hatten ei-

ner Charakterformung zu entspringen, die sich in Form von genereller Geistesqualität 

und moralischer Stärke ausdrückte603. DONALD C. COLEMAN hat den Gentleman in 

seinem prominenten Artikel „Gentlemen and Players“ als Gegenpol zum [Anm.: sozial 

tiefer gestellten] fachlich ausgebildeten Player dargestellt, ein in der Gegenüberstel-

lung gängiges Begriffspaar604. In dieser Darstellung unterscheidet sich die Figur des 

Gentlemans in ihrer beruflichen und sozialen Stellung bspw. von dem in der Industrie 

tätigen Ingenieur. Das Bild des Gentlemans entsprach dem „Ideal des Amateurs“605. 

Ein Gentleman wurde nicht in der Rolle eines Spezialisten gesehen, z.B. hinsichtlich 

technischer Expertise, da Spezialistentum in diesem Bezug eine einengende Wirkung 

attestiert wurde606. In dieser Vorstellung konnte sich ein Gentleman als kultivierter 

                                              
598 SASSOON (1972), S.194 [eigene Übersetzung]. 
599 Siehe zum Bezug des Gentlemans und der Wertewelt der ländlichen Aristokratie, WILKINSON 

(1963), S.17. 
600 SASSOON (1972), S.79 [eigene Übersetzung]. 
601 COLEMAN (1973), S.99. 
602 SMILES (1866), S.399 [eigene Übersetzung]. 
603 Vgl. WILKINSON (1963), S.17. 
604 Siehe dazu bspw., CAIN & HOPKINS (1994), S.32. 
605 Dieses Ideal des Amateurs entsprang auch einer „Laien-Tradition“ in Grossbritannien, so z.B. in 
Form der ehrenamtlichen Richter der Friedensgerichte („Justice of the Peace“), vgl. WILKINSON 

(1962), S.323. Auch die Tradition der juristischen Laien-Jury lässt sich in dieser Tradition anführen. 
606 Vgl. WILKINSON (1963), S.16-17. 
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Amateur mit wissenschaftlichen Fragestellungen auf theoretischer Basis auseinander-

setzten, hatte aber anwendungsorientierte Fragestellungen dem practical man, einem 

Player607, zu überlassen.608 

In diesem Kontext ist vorzubringen, dass gemäss COLEMAN Fabrikmanager bspw. 

ebenfalls für das Bild des practical man standen609 und dass die Industriellen des 19. 

Jhd. (genuin) nicht als Gentleman galten610 – wobei z.B. auch Londoner City-Bankern 

gemäss RANALD C. MICHIE der Status als gentleman capitalists erst gegen Ende des 

19. Jhd. zukam611. Hierin mag eine Ursache für den schweren Zugang zu elitären Ge-

sellschaftszirkeln und die Teilhabe am elitären Gesellschaftsleben im 19. Jhd. lie-

gen612, wenngleich sich auch hier Ausführungen finden, die eine gewisse Auflösung 

dieser sozialen Trennlinie zum Ende des 19. Jhd. ausmachen613. In SIEGFRIED SAS-

SOONS „The Complete Memoirs of George Sherston. Memoirs of a Fox-Hunting Man“ 

findet sich wiederum die „Trennlinie“ plastisch dargestellt durch den Protagonisten, 

der dem „neureichen Fabrikanten“ nichts abgewinnen mag, während er sich sehr für 

MR. JARRIOTT, einen distinguierten Gentleman, der in einem Parkhaus wohnt, interes-

siert614. Für Direktoren oder Partner eines (Industrie-)Unternehmens war es indes mög-

lich und attraktiv, die Stellung und Akzeptanz eines Gentlemans zu erreichen615. Al-

lerdings sind auch COLEMANS Ausführungen ergänzungswürdig. Dass z.B. prominente 

Ingenieure, Erfinder auch im Rang von Gentleman gesehen wurden, hat READER in 

einer Art Replik zu COLEMAN vorgebracht, wobei auch er der Frage nachgeht, ob dies 

nicht eher für die civil engineers, also für die im Bereich etwa von Infrastruktur-

Projekten beschäftigen Ingenieure als für die mechanical engineers, die direkt in der 

Industrie beschäftigten Ingenieure gegolten habe, wobei diese Trennlinie laut READER 

nicht eindeutig zu ziehen ist wie z.B. die dritte von READER genannte Gruppe, die te-

legraph engineers Verbindungen zur (elektrischen) Industrie besassen und als Gentle-

man angesehen werden konnten – insbesondere stellt sich auch die Frage, ob dies al-

lenfalls für einige prominente Vertreter gelten konnte.616 Im JOURNAL OF THE INSTITU-

TION OF ELECTRICAL ENGINEERS wurde im Jahre 1919 jedenfalls noch beklagt, dass 

ein professionell ausgebildeter Ingenieur dem geistigen Kaliber eines Doktors entspre-

                                              
607 Siehe in Bezug auf die Vorstellung des practical man als Player, COLEMAN (1973), S.103. 
608 Vgl. COLEMAN (1973), S.102. 
609 Vgl. COLEMAN (1973), S.103. 
610 Vgl. HOBSBAWM (1995), S.93; STONE & FAWTIER STONE (1995), u.a. S.290. 
611 Vgl. MICHIE (2009), S.121-122, 130. 
612 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.290; COLEMAN (1973), S.103. 
613 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.290. 
614 Vgl. SASSOON (1972), S.209-210. 
615 Vgl. COLEMAN (1973), S.103. 
616 Vgl. READER (1986), S:175-180. 
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che und dass einer der Gründe, warum er nicht dieselbe Anerkennung erhalte, dem 

Umstand geschuldet sei, dass er schlecht bezahlt werde617. Dass die Ingenieursklasse 

gesellschaftlich eher isoliert war, ist ebenso in neuerer Literatur vorgebracht wor-

den618. Allgemein ist in diesem Zusammenhang auch zu berücksichtigen, dass der im 

weiteren Begriff gefasste Ingenieur nicht mit dem Industriellen gleichzusetzen ist. 

Dass auch das beschriebene Gentleman-Bild mit der distinguierten Kultur des 

Müssiggangs und dem Ideal des „Dienstes an der öffentlichen Sache“ letztlich nicht 

gerade industrieaffin erscheinen mag, lässt sich jedenfalls an Indizien, wie oben ausge-

führt, erhärten. Gleichwohl ist aber auch dieses Bild nicht trennscharf zu ziehen. So 

hat z.B. DAVID CANNADINE ausgeführt, dass im späten 19. Jhd. sogar Abkömmlinge 

der traditionellen Elite mit landed estate-Hintergrund – nicht etwa erst neu Nobilitierte 

– in der praktischen Industrie tätig waren, gerade im Ingenieursbereich, wie z.B. JA-

MES SWINBURNE
619, der nicht nur als Erfinder, sondern auch als Produzent tätig war. 

Die obigen Ausführungen sprechen WIENERS Behauptung in der Hinsicht zu, wo-

nach das Gentleman-Ideal auch in der Geschäftswelt als attraktives Ziel sozialer Auf-

stiegsbestrebung bestand620, wenngleich über dessen „Wirkungsgrad“ damit keine 

Aussage getroffen werden kann. Dass andere Sozial- und Berufsgruppen stärker als die 

Industriellen mit dem Gentleman-Gebaren verbunden waren621, was so auch WIENER 

in Bezug auf die Finanzwelt angeführt hat622, ist von verschiedener Seite vorgebracht 

worden623, wobei dieses Gesamtbild gleichwohl differenziert zu betrachten ist. 

Vielerlei historische Ausführungen finden sich über die sogenannten gentleman 

agreements, die von Gentleman-Codes beeinflusste Geschäftswelt, welche einen 

Schutz gegenüber dem harten Wettbewerb dargestellt habe624. Das spricht den diesbe-

züglichen Ausführungen von WIENER über die sogenannte gentlemanly economy, wel-

che sich so auch in der Industrie entwickelt habe, zu625. Allerdings ist die tatsächliche 

Bedeutung, der „Ausprägungsgrad“ und die so kolportierte innovationshemmende 

Wirkung dieser gentlemanly economy in neuerer Forschung auch klar relativiert wor-

den626. So ist in diesem Zusammenhang etwa wiederum hervorzuheben, dass der An-

teil public school-Absolventen, die gerade und sicherlich vom „gentleman-code“ be-
                                              
617 JOURNAL OF THE INSTITUTION OF ELECTRICAL ENGINEER (1919, zit. in READER, 1986, S.174). 
618 Vgl. GISPEN (2006), S.171. 
619 Vgl. CANNADINE (1990), S.396. 
620 Vgl. WIENER (1985), S.145-146. 
621 Vgl. dazu die Ausführungen von z.B. CLARK (1985), S.273. 
622 Vgl. WIENER (1985), S.145-146. 
623 Vgl. dazu die Ausführungen von z.B. CLARK (1985), S.273. 
624 Vgl. LANDES (1969/1973), S.232; siehe diesbezüglich auch die Verweise auf Autoren bei, MOKYR 
(2009), S.383. 
625 Vgl. WIENER (1985), S.145-146. 
626 Vgl. MOKYR (2009), S.383-384. 
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einflusst waren, in der Wirtschaftswelt – was freilich je nach Sektor zu differenzieren 

ist – wohl schlicht (noch) nicht ausreichend gross war, als dass diesbezüglich von einer 

„Gentlemanisierung“ der Wirtschaftswelt gesprochen werden kann627. Zudem ist 

bspw. auch zu berücksichtigen, dass Absprachen bezüglich Preis- und Produktionsges-

taltung in Grossbritannien prinzipiell verboten waren und in der britischen Freihan-

delswelt auch schwer durchzusetzen waren628. Gleichwohl ist darauf hinzuweisen, dass 

das Bild der gentlemanly economy in der Geschichtswissenschaft nicht als „geräumt“ 

gelten darf, wie es z.B. PETER CAIN & ANTONY GERALD HOPKINS in ihrem prominen-

ten Buch „British Imperialism: Innovation and Expansion 1688-1914“ aus dem Jahr 

1993 neu befeuert haben. 

Die gemachten Ausführungen in Bezug auf das wirtschaftliche Gebaren eines 

Gentlemans und die Beziehungen zur Industrie bieten Indizien in Richtung der aufge-

zeigten Thesen aus der cultural critique, aber auch diesbezügliche Relativierungen. 

Überdies ist zu vergegenwärtigen, dass es sich bei einigen hier erfolgten Ausführungen 

zum sozialen Rollenbild des Gentlemans um ein idealtypisches „Konstrukt“ handelt, 

dessen tatsächliche Prägekraft und Wirkung schwerlich zu bemessen sind629. 

 

2.4.3 Die Frage nach der Gentrification in Bezug auf elitäre Treff-

punkte, Kultur und Verbindungen zur Wirtschaftswelt 

 

Dieses Kapitel richtet seinen Fokus auf die vorgestellten Thesen um die räumliche eli-

täre Lebenswelt auf den Landsitzen und in London sowie die Ausführung, dass sich 

damit verknüpft eine konservative Mentalität mit aristokratischen Einflüssen mit einer 

räumlichen und kulturellen „Distanz“ zur industriellen Welt gebildet habe, während 

dies in Bezug auf die (Londoner) Finanzwelt so nicht der Fall gewesen sei. Anschlies-

send wird der Frage um die sozusagen eigentlichen Aristokratisierungsmechanismen 

nachgegangen. 

 

 

 

 

                                              
627 Siehe diesbezüglich die konkreten Ausführungen, THOMPSON (2001), S.122ff., u.a. 131. 
628 LANDES (1969/1973), S.232. 
629 Siehe diesbezüglich auch die Ausführungen, MOKYR (2009), S.383-384. 
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2.4.3.1 Soziale, kulturelle Bedeutung des elitären Landlebens und Bezüge 

zu Wirtschaft und Industrie 

 

Im grösseren Rahmen betrachtet ist der in der cultural critique, gerade von WIENER
630, 

vorgebrachten Gegenüberstellung des ländlichen Südens zum industriellen Norden 

hinsichtlich ihrer Plausibilität einiges abzugewinnen, ohne dass hierin bereits auf Aus-

sagen hinsichtlich sozialer und kultureller Ausprägungen Bezug genommen wird. So 

bildet diese Dichotomie zumindest begrifflich bis in die Gegenwart einen Gegenstand 

sowohl wissenschaftlicher Untersuchungen631 als auch der Populärkultur. 

Auch finden sich in einer konkreteren Perspektive Indikatoren hinsichtlich der be-

sonderen Stellung und Bedeutung des Landlebens und der Landsitze, was in seiner 

Ausprägung in der Tat verschiedentlich als ein sehr britisches Charakteristikum darge-

stellt worden ist632. So ist vorgebracht worden, dass bereits die public schools in ihren 

ländlichen Umgebungen eine Wertschätzung des ländlichen Daseins dargestellt hät-

ten633. Desweiteren lässt sich etwa anführen, dass z.B. der englische Premierminister 

bis heute ex officio über ein Landhaus verfügt634. HERBERT HENRY ASQUITH, Pre-

mierminister von 1908-1916, war der erste Regierungschef überhaupt, welcher nicht 

über einen beträchtlichen Landsitz verfügte635. Die besondere Ausstrahlungs- und An-

ziehungskraft des ländlichen Grundbesitzes war schon in den Jahrhunderten vor der 

industriellen Revolution ein britisches Phänomen gewesen636. Insbesondere der Besitz 

eines Landhauses, der freilich nicht unisono mit blossem Grundbesitz gleichzusetzen 

ist, war ehedem in der englischen Tradition eine gewisse Grundbedingung für die 

Teilhabe an der sozialen Elite637. In ANTHONY TROLLOPES Roman „Last Chronicle of 

Barset“, der im Jahr 1867 erstmals publiziert wurde, wird wiederum die besondere 

Bedeutung des Grundbesitzes in einem ländlichen Bezug mit den Worten aufgegriffen: 

„[…] Land gibt so viel mehr als die Pachtzinsen. Es gibt Stellung, Einfluss und politi-

sche Macht […]“638. 

                                              
630 Vgl. WIENER (1985), S.41ff. 
631 Siehe dazu PETER SCOTT, welcher diese Dichotomie in einer dezidierteren wirtschaftlichen Ausei-
nandersetzung aufgreift mit seinem im Jahr 2007 erschienenen Buch „Triumph of the South. A Regio-
nal Economic History of Early Twentieth Century Britain”. 
632 Siehe hinsichtlich des letztgenannten Aspekts z.B. die Ausführungen, FUSSELL (1975), S.232. 
633 Vgl. MAYER (1981/1984), S.255. 
634 STONE & FAWTIER STONE (1995), S.8. 
635 STONE & FAWTIER STONE (1995), S.307. 
636 Siehe dazu die Ausführungen und Referenzangaben, WILSON (1995), S.115. 
637 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.10; siehe dazu auch die Ausführungen im zeitlichen Kon-
text, BEDARIDA (1976/1979), S.25-26. 
638 TROLLOPE (1909), S.454 [eigene Übersetzung]. 
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In Verbindung mit dieser Bedeutungszuweisung für Land und Landsitze war auch 

das Motiv zu setzen, Landbesitz als ein soziales, kulturelles Gut zu erwerben639, im 

Gegensatz etwa zu einer rein wirtschaftlichen Investition, die vor dem Hintergrund der 

Ausführungen über die landwirtschaftlichen Krise ab den 1870er-Jahren auch weniger 

attraktiv war. Tatsächlich ist die geschilderte Motivlage insbesondere mit Landbesitz 

im südlichen England in Verbindung gebracht worden, durchaus auch als Antipode zur 

Welt der nördlichen Industriellen640. 

In diesem Bezugsrahmen ist eine gewisse Vorbildfunktion der Aristokratie nicht 

nur seitens der cultural critique vorgebracht worden641. LIEVEN hat das „Prestige aris-

tokratischen Landeigentums […]“ als einen Faktor dafür angeführt, welcher im Zuge 

der bereits angesprochenen landwirtschaftlichen Krise die „[…] Bodenpreise auf ei-

nem Niveau […]“ gehalten habe, „[…] das die landwirtschaftlichen Werte nicht wie-

dergab.“642. Gleichwohl finden sich auch Ausführungen darüber, so auch von LIEVEN, 

dass Landpreise und ländliches Prestige im Zuge der landwirtschaftlichen Krise glei-

chermassen gesunken seien643, wie auch SEARLE darauf hingewiesen hat, dass infolge 

der Agrarkrise Land gar nicht so leicht zu verkaufen gewesen sei644. Diesbezüglich 

meinte der DUKE OF MARLBOROUGH im Jahr 1885: „Gäbe es eine effektive Nachfrage 

für Landkauf, dann wäre heute die Hälfte des Landbesitzes in England auf dem 

Markt.“645. So bildete Landbesitz auch immer weniger eine Voraussetzung für Nobili-

tierungen646. Auch nach der Jahrhundertwende standen zahlreiche Landsitze zum Ver-

kauf647. So beklagte in einer zeitgenössischen Darstellung LORD PERCY einen Nieder-

gang des alten elitären Landlebens mit den Worten: „Das, was das Leben unterschied, 

war das, was als unser Landleben gesehen wurde, als eine Gruppe von Gentleman Ei-

gentum besass […].“648. Eine Attraktivität ländlicher „aristokratischer Lebensweise“, 

so in Bezug auf die Landhäuser, nährte sich u.a. auch daraus, dass die im internationa-

len Vergleich wohlhabende649 englische Aristokratie einen besonderen kultivierten 

Müssiggang – eine elitäre „Hobbykultur“ – entwickeln konnte, was sich z.B. in sport-

licher Betätigung oder den Pferderennen ausdrückte und als Vorbild auch auf andere 

                                              
639 Siehe zu letztgenanntem Aspekt die Ausführungen, JONES (2010), S.161. 
640 Vgl. JONES (2010), S.161. 
641 Siehe dazu die Ausführungen und Referenzangaben, WILSON (1995), S.115. 
642 LIEVEN (1992/1995), S.136. 
643 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.91; HARRIS (1993), S.136. 
644 SEARLE (2004), S.179-180. 
645 DUKE OF MARLBOROUGH (1885, zit. in SEARLE, 2004, S.179-180) [eigene Übersetzung]. 
646 LIEVEN (1992/1995), S.91; HARRIS (1993), S.20. 
647 HARRIS (1993), S.103; siehe dazu auch die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), 
S.307. 
648 PERCY (ohne Datum, zit. in STONE & FAWTIER STONE, 1995, S.306). 
649 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), u.a. S.10, 204. 
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Länder ausstrahlte650. Hinsichtlich der örtlichen Lebensmittelpunkte der Aristokratie 

herrschte eine saisonale Aufteilung mit Aufenthalten in London – prominent waren die 

Viertel Mayfair und Belgravia, wo auch viele Bankpartner und -direktoren ihren 

Wohnsitz hatten651 – oder dem Ausland während der Zeit vom Spätfrühling bis August 

und auf den Landsitzen während der restlichen Zeit des Jahres652. Auch hier war es der 

Ausbau des Eisenbahnnetzes, der eine derartige Mobilität ermöglichte653. So sehr die 

Aristokratie u.a. mit ihrer distinguierten ländlichen Lebensweise eine Attraktivität auf 

die nachrückenden sozialen Schichten ausgeübt haben mag, so sehr erforderte eine 

Teilhabe an oder Imitation selbiger einen entsprechenden finanziellen Hintergrund654, 

so um etwa Jagden auf dem Land nachgehen zu können. Eine potentielle oder effekti-

ve Teilhabe an der beschriebenen saisonalen Lebensweise etwa konnten sich nur sehr 

wenige Leute leisten.655 

In Bezug auf die Geschäftswelt und Industrie lassen sich verschiedene Indizien da-

für anbringen, dass sich mit dem elitären Landleben auch eine Kultur verband, welche 

der industriellen Welt gegenüber zumindest indirekt entrückt war, wenig Affinität be-

inhaltete. Zum einen ist diesbezüglich auf die besondere Wertlegung von Müssiggang 

und damit verknüpft auch auf die Ausführungen betreffend des sich im Müssiggang 

übenden ländlichen Gentlemans im vorherigen Kapitel 2.4.2 zu verweisen. Zum ande-

ren finden sich in der Belletristik zahlreiche Beispiele, welche eine Preisung der Länd-

lichkeit und des ländlichen Lebens in der Gegenüberstellung zur Wirtschafts- und In-

dustriewelt aufweisen. WIENER hat in diesem Kontext etwa auf den Roman „News 

from Nowhere“ von WILLIAM MORRIS aus dem Jahr 1890 verwiesen656. Darüber hin-

aus fand sich schon zeitlich weiter zurückreichend etwa in den im 17. Jhd. zu Populari-

tät gelangenden country house poems, in welchen sich romantisierte Bilder einer patri-

archalischen Lebenswelt fanden, Bezüge auf die „Vulgarität neuen Geldes“657. Auf 

den Bezug von Kunst und Kultur zur Wirtschaftswelt und Industrie wird in dieser Ar-

beit an späterer Stelle noch vertieft eingegangen. Es sei an dieser Stelle jedoch darauf 

verwiesen, dass in der seitens WIENERS auch vorgenommenen Verknüpfung der The-

menfelder gentrification, Landleben mit einer damit einhergehenden Entfremdung 

                                              
650 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.203. 
651 Vgl. CASSIS (1985), S.216; LIEVEN (1992/1995), S.203. 
652 Vgl. HARRISON (1990), S.35. 
653 Siehe dazu die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.174. 
654 Siehe dazu die Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.283; LIEVEN (1992/1995), 
S.204; SEARLE (2004), S.181. 
655 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.204. 
656 Vgl. WIENER (1985), u.a. S.119. 
657 Vgl. MCCLUNG (1977), S.10, den obigen Ausdruck vorbringend [eigene Übersetzung]. 
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vom Streben nach Geldmehrung und von der industriellen Produktionswelt658 keine 

zwingende Kausalität zu sehen ist, worauf im folgenden Kapitel noch einmal einge-

gangen wird. 

 

2.4.3.2 Die Frage um die Phänomene „aristokratischen“ Imitationsverhal-

tens und „sozialer Annäherung“ 

 

Vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen in diesem Kapitel 2.4.3 kann nun 

gefragt werden, in welchem Ausmass sich eine Imitation „adligen Lebens“ und „sozia-

le Annäherungen“, so anhand in der cultural critique vorgebrachter Phänomene, nach-

zeichnen lässt. Diesbezüglich hat WIENER die Bedeutung des Erwerbs von Land her-

vorgehoben, der darauf hingewirkt habe, dass z.B. „Söhne von Geschäftsleuten“ sich 

von der harten Geschäftsmentalität ihrer Väter entfernt und aristokratischen Lebens- 

und Wertevorstellungen angenähert hätten659. RUBINSTEIN wirft in seinen Ausführun-

gen demgegenüber ein, dass sich ein Landerwerb seitens der Geschäftselite im grossen 

Ausmass gar nicht vollzogen habe660. In diesem Zusammenhang ist auch darauf hin-

zuweisen, dass blosser Landerwerb sowie auch Nobilitierungen nicht mit einer Über-

nahme „ländlich aristokratischer“ Lebensweisen und Vorstellungen gleichzusetzen ist, 

worauf in den folgenden Ausführungen noch eingegangen werden wird. 

HARTMUT BERGHOFF und ROLAND MÖLLER haben sich in einer prominenten661 

vergleichenden empirischen Untersuchung mit dem Titel „Unternehmer in Deutsch-

land und England 1870-1914: Aspekte eines kollektivbiographischen Vergleichs“ mit 

ausgewählten Charakteristika englischer und deutscher Unternehmer auseinanderge-

setzt, wobei sie aber keine grundlegenden Differenzierungen zwischen Branchen, In-

dustrien vorgenommen haben. In Bezug auf England schliesst der Untersuchungsraum 

die Städte Bristol, Birmingham und Manchester ein. Die Autoren haben u.a. den Er-

werb von Landbesitz sowie auch Nobilitierungs- und Heiratsmuster als „Kriterien“ für 

allfällige „Aristokratisierungstendenzen“ untersucht, was allesamt Aufschluss bietet 

über die Frage „aristokratischen“ Imitationsverhaltens seitens der Mittelschicht, insbe-

sondere des in dieser Arbeit besonders relevanten „Wirtschaftsbürgertums“ und dies-

bezüglicher sozialer Verbindungen. 

                                              
658 Vgl. WIENER (1985), S.13 
659 Vgl. WIENER (1985), S.13. 
660 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.159; RUBINSTEIN (1996), S.90. 
661 Siehe dazu z.B. auch die immer noch sichtbaren Verweise auf diese Untersuchung in neuerer Lite-
ratur, so z.B., MÜLLER & TORP (2009), S.13. 
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BERGHOFF und MÖLLER sind in ihrer Studie zu dem Ergebnis gekommen, dass 

von einem grossflächigen Landerwerb durch Geschäftsleute in der Zeit ab dem Jahr 

1870 nicht gesprochen werden kann, allenfalls von einem „Randphänomen“662, was als 

Ergebnis auch von anderen Untersuchungen gestärkt worden ist663. Dieser Befund 

spricht RUBINSTEINS Einwurf über das geringe Ausmass dieses Phänomens zu664. Hin-

sichtlich der Ursachenforschung haben BERGHOFF & MÖLLER diesen Befund auf eine 

mangelnde Attraktivität des Landerwerbs sowohl als wirtschaftliches Investitionsob-

jekt als auch als Prestigeobjekt zurückgeführt, was sich mit bisherigen Ausführungen 

in dieser Arbeit über die Zeit der landwirtschaftlichen Krise deckt. Zudem haben die 

Autoren vorgebracht, dass die schnelle Erreichbarkeit des eigenen Unternehmens im-

mer von grosser Bedeutung gewesen ist, weswegen Landhäuser in der Regel nicht den 

örtlichen Lebensmittelpunkt bildeten, sondern die Rolle von Zweit-, Wochenend- und 

Ferienhäusern einnahmen. Zudem attestieren BERGHOFF & MÖLLER diesen „Unter-

nehmerhäusern“ eine Arbeitskultur, die sich von der im vorherigen Kapitel dargestell-

ten aristokratischen Freizeitkultur unterschieden habe665. Auch andere historische Be-

trachtungen haben in ähnlicher Weise vorgebracht, dass sichtbares „Imitationsverhal-

ten“ nicht mit einer „aristokratischen Mentalitätsübernahme“ einher gegangen sei666. 

Dieser Aspekt ist in der Tat besonders hervorzuheben, denn er steht dem Bild entge-

gen, dass eben z.B. Landerwerb implizit in einer Verbindung zur Übernahme „länd-

lich-aristokratischer Lebensweisen“ gestanden sei. Gleichwohl merken die Autoren 

auch an, dass sich „[…] an vielen Unternehmerhäusern Spuren synkretistisch zusam-

mengesuchter Teilattribute adliger Wohnkultur und Architektur […]“ befanden, „[…] 

so dass sie zum Teil der Miniaturausgabe eines aristokratischen Landsitzes […]“ ent-

sprachen.667 Die Ausführungen von BERGHOFF & MÖLLER weisen klare Überschnei-

dungen mit den Ergebnissen anderer Untersuchungen auf. So haben auch STONE & 

FAWTIER STONE in ihrem prominenten Buch „An open Elite? England 1540-1880“, 

erschienen im Jahr 1995, auf das in dieser Arbeit bereits verschiedentlich verwiesen 

wurde, angemerkt, dass nur wenige Geschäftsleute grosse Ländereien mit einem dazu-

gehörigen Landsitz erworben und Eingang in die [Anm.: „alte“] soziale Elite gefunden 

hätten, wobei diese wenigen Geschäftsleute in der Tat von der (ländlichen) Elite assi-

                                              
662 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.378. 
663 So z.B. hinsichtlich der Ausführungen, STONE & FAWTIER STONE (1995), S.305. 
664 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.159. 
665 Siehe auch mit einem ähnlich lautenden Befund, HOPPEN (1998), S.312; THOMPSON (1989), S.23, 
spricht im zeitlichen Bezug auf die erste Hälfte des 19. Jhd. davon, dass es zumindest eine signifikante 
Minderheit gegeben habe, die sich in ihren Landhäusern tatsächlich aus dem Geschäftsleben zurück-
zog. 
666 Vgl. TRAINOR (1989), S.184ff., u.a. 194. 
667 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.378. 
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miliert worden seien. Vielmehr verweisen sie hinsichtlich des Aspekts einer engeren 

sozialen Verbindung zwischen alter Elite und der (oberen) sozialen Mittelschicht auf 

die in den professions Tätigen, was freilich auch WIENER angemerkt hat668 und was 

sich auch mit Ausführungen in dieser Arbeit, so in Bezug auf die public schools und 

„Oxbridge“ deckt.669 Allerdings sind auch diese relativierenden Untersuchungen ihrer-

seits Gegenstand einer Diskussion unter Historikern gewesen. So hat z.B. FRANCIS 

MICHAEL LONGSTRETH THOMPSON vorgebracht, dass Land(-haus-)kauf durch wohl-

habende Geschäftsleute zumindest in der ersten Hälfte des 19. Jhd. noch ein sehr ver-

breitetes Phänomen dargestellt habe670, was auch RICHARD TRAINOR in ähnlicher Wei-

se vertreten hat671. Spezifisch hinsichtlich der Londoner Finanzelite zeigen andere Un-

tersuchungen, dass Landeigentum in der Tat ein prominentes Phänomen darstellte. 

CASSIS hat in seiner Studie „Bankers in English Society in the Late Nineteenth Centu-

ry“ über Partner und Direktoren Londoner Privatbanken, merchant banks und Aktien-

banken aufgezeigt, dass 45% der untersuchten Personen einen Landsitz besassen, von 

denen zwar nicht alle über ein grosses country house verfügten, aber ein signifikanter 

Anteil der Lebensmittelpunkte tatsächlich dem „Land“ zuzuordnen war672. In diesem 

Zusammenhang ist überdies der in verschiedenen Untersuchungen vorgebrachte Be-

fund hervorzuheben, dass die Londoner Finanzelite im Durchschnitt ohnehin wohlha-

bender war als die Industrieelite des Nordens673. Hinsichtlich der gemachten Ausfüh-

rungen ist zu berücksichtigen, dass die sich zum Teil konterkarierenden Ergebnisse 

historischer Untersuchungen auch von den jeweiligen Untersuchungskriterien, -

definitionen herrühren, z.B. der Definition der Grösse eines Land(-haus-)kaufs, was 

auch RUBINSTEIN hinsichtlich seiner zur Darstellung von F. M. L. THOMPSON diver-

gierenden Befunde über Landkäufe vorgebracht hat674. 

In Bezug auf Nobilitierungen haben BERGHOFF & MÖLLER aufgezeigt, dass Un-

ternehmer keine sehr prominente Gruppe unter den neu Nobilitierten darstellten, sich 

ab den 1880er-Jahren jedoch eine diesbezüglich „Öffnung“ zeigte675. Die Entwicklung 

der „Öffnung“ schloss Industrielle und Finanzgrössen gleichermassen ein, wobei unter 

den neu erhobenen peers die Anzahl derer, welche der Politik und Verwaltung ent-

                                              
668 Vgl. WIENER (1985), S.16. 
669 Vgl. STONE & FAWTIER STONE (1995), S.283. 
670 Vgl. THOMPSON (1989), S.19ff. 
671 Vgl. TRAINOR (1989), S.179-180. 
672 Vgl. CASSIS (1985), S.216. 
673 Siehe dazu etwa die Ausführungen, HARRISON (1990), S.50; RUBINSTEIN (1993), u.a. S.27; CASSIS 
(1985), S.211. 
674 Siehe zu dieser Diskussion Ausführungen der jeweiligen „Diskussionsparteien“, RUBINSTEIN 

(1996), S.93-94; THOMPSON (2001), S.52. 
675 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.375. 
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stammten, höher lag. Die Hälfte derer, welche über einen wirtschaftlichen Hintergrund 

verfügten, hatte wiederum vor ihrer Ernennung bereits in der Tat Landbesitz erworben. 

Von den zwischen den Jahren 1885 und 1914 ernannten peers entstammte die Hälfte 

bereits dem „Adel im weiteren Sinne“. In der Kategorie der mit einem anderen Adels-

prädikat Nobilitierten machten diejenigen mit einem wirtschaftlichen Hintergrund ca. 

ein Viertel aus, bei denen mit anderen Titeln und Ehrenzeichen zwischen dem Ende 

des 19. Jhd. und dem Jahr 1914 Bedachten nur 3,6%.676 Der erwähnten „Öffnung“ trug 

der Umstand zu, dass Adelstitel praktisch auch käuflich zugänglich waren. BERGHOFF 

& MÖLLER haben auch hinsichtlich der Nobilitierungen darauf hingewiesen, dass no-

bilitierte Unternehmer ihr Unternehmen zumeist ungebrochen fortführten oder sich 

bereits im Ruhestand befanden. Überdies haben sie befunden, dass die Nobilitierungen 

„[…] weniger als Indiz einer sich verflüchtigenden Bürgerlichkeit, sondern vielmehr 

als Zeichen einer fortschreitenden Verbürgerlichung des Adels […]“ zu sehen seien.677 

So hat BERGHOFF auch explizit in einer anderen, thematisch ähnlich gelagerten, Unter-

suchung von einer „Verbürgerlichung des Adels“ gesprochen, da neue Kräfte formal in 

den Adel aufgenommen wurden, selbst aber eben in ihrer eigenen Berufswelt verblie-

ben678. Diesbezüglich finden sich gleichwohl auch gegenteilig lautende Interpretatio-

nen679. 

Heiraten von Unternehmern fanden in erster Linie innerhalb der eigenen sozialen 

Klasse statt, jedoch nicht reduziert auf das „Wirtschaftsbürgertum“680. Gleichwohl wa-

ren Heiraten zwischen Adel und „neuem Reichtum“ in England vor dem Ersten Welt-

krieg auch kein aussergewöhnliches Phänomen mehr681. Derartige Heiraten seitens von 

Unternehmerfamilien trugen sich jedoch zumeist mit noch relativ neuen Nobilitierten 

zu und nicht mit dem alten Adel. Gemäss BERGHOFF & MÖLLER spielte aus Sicht der 

Unternehmer das Prestige bei der Auswahl der Ehepartnerinnen in der Tat eine we-

sentliche Rolle, die sie höher einschätzten als rein ökonomische Beweggründe.682 Im 

Falle einer erlangten „wirtschaftlichen Unabhängigkeit“ von Unternehmern erscheint 

dieser Befund auch nicht überraschend. In Bezug auf die unterschiedlichen Wirt-

schaftsbereiche der Ehepartner sind die Daten von BERGHOFF & MÖLLER sehr auf-

schlussreich. Sie zeigen auf, dass Heiratsverbindungen zwischen „alter Elite“ und Un-

ternehmern in der Handelsstadt Bristol wesentlich häufiger anzutreffen waren als in 

                                              
676 Vgl. MAYER (1981/1984), S.92-94, 96; CASSIS (1985), S.217. 
677 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.375-376. 
678 BERGHOFF (1994), S.203. 
679 So, MAYER (1981/1984), S.94-95. 
680 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.376. 
681 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.91. 
682 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.376. 
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den „neureichen“ Industriestädten Birmingham und Manchester683, obgleich MAYER 

aus einer das gesamte Land umfassenden Perspektive vorgebracht hat, dass auch In-

dustrielle, spezifisch aus der Schwerindustrie, erfolgreich darin gewesen seien ihre 

Nachkommen mit dem Adel im weiteren Sinne zu verheiraten684, was er an dieser Stel-

le indes nicht mit Daten weiter ausgeführt hat. Der Befund von BERGHOFF & MÖLLER 

wird jedoch auch von den Ergebnissen anderer Untersuchungen gestützt. CASSIS hat 

aufgezeigt, dass sich Direktoren von Londoner Banken – unabhängig davon, ob es sich 

um Privatbanken, merchant banks oder Aktienbanken handelte – gemäss einer Katego-

risierung des Autors mit keiner „sozialen Gruppe“ so zahlreich vermählten wie mit 

„aristocrats, landowners“685. HARRIS hat in diesem Zusammenhang etwa vorgebracht, 

dass in den 1890er-Jahren z.B. 24% aller Partner der führenden merchant banking-

Häuser mit Töchtern von peers verheiratet waren686. Gemäss CASSIS heirateten 35% 

der Londoner „City aristocracy“ Töchter aus der aristocracy und gentry687. Ohne ei-

nen diesbezüglichen Kausalzusammenhang kolportieren zu wollen, ist in diesem Zu-

sammenhang sicherlich auch der Umstand zu berücksichtigen, dass gerade die City 

anglikanisch dominiert war – unter den Industriellen in den Provinzen fanden sich hin-

gegen viele nonconformists688. Das mag für allfällige Heiratsverbindungen letzterer 

mit der traditionellen Aristokratie zusätzlich hinderlich gewirkt haben. 

Die gemachten Ausführungen sprechen der cultural critique hinsichtlich der Ar-

gumentation zu, dass sich zwischen „alter Elite“ und „wirtschaftlicher Elite“ durchaus 

Verbindungen auftaten, insbesondere mit der Londoner Finanzelite, was auch in ande-

ren Untersuchungen so vorgebracht worden ist689. Dass sich unabhängig von der spezi-

fischen „mentalen Aristokratisierungsfrage“ eine Verbindung zwischen Aristokratie 

und (Londoner) Finanzelite im Vergleich zur industriellen Elite im Besonderen entwi-

ckelte, wofür die Ausführungen in diesem Kapitel auch Indizien geben, ist von ver-

schiedenen Historikern vorgebracht worden – in dieser Frage etwa sowohl von WIE-

NER
690

 als auch z.B. von RUBINSTEIN
691, als einem Kritiker der cultural critique sowie 

                                              
683 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.376. 
684 Vgl. MAYER (1981/1984), S.93-94. 
685 CASSIS (1985), S.217; siehe dazu auch die Ausführungen, ROBINSON (2004), S.162. 
686 Vgl. HARRIS (1993), S.105. 
687 Vgl. CASSIS (1997), S.204, siehe auch die diesbezüglichen Ausführungen zu Deutschland, S.205. 
688 Vgl. COLLINS (1991), S.62. 
689 Siehe dazu z.B. RANALD C. MICHIE mit seinem im Jahr 2009 erschienenen Buch „Guilty Money: 
The City of London in Victorian and Edwardian Culture, 1815-1914“, u.a. S.108-109, 129-130; siehe 
auch HARRIS (1993), S.105. 
690 Vgl. WIENER (1985), S.128. 
691 Vgl. RUBINSTEIN (1996), S.115; siehe dazu weitere Ausführungen mit einer differenzierten Posi-
tionsnahme, den obigen Standpunkt allerdings nicht widersprechend, MALCHOW (1992), S.220-221; 
auch in RUBINSTEINS „Richtung“, INGHAM (1984), S.136. 
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in prominenter Form z.B. von PETER CAIN & ANTONY GERALD HOPKINS
692, welche 

betont haben, dass die Londoner Finanzwelt u.a. aufgrund ihrer sozialen Verbindungen 

besser in der Lage gewesen sei ihre wirtschaftlichen Interessen zu vertreten als die In-

dustriewelt693 – allerdings ebenso z.B. von RICHARD TRAINOR
694 im Gesamtbild etwas 

relativiert worden. In einer weiter zurückreichenden zeitlichen Betrachtung ist in die-

sem Zusammenhang hinsichtlich der wie auch immer gearteten elitären sozialen Ver-

bindungen und Interessenvertretungen natürlich auch der schlichte Umstand zu verge-

genwärtigen, dass sich eine mächtige, international operierende britische Finanz- und 

Handelselite schon herausgebildet hatte, bevor eine industrielle Elite überhaupt erst 

entstand. 

 

2.5 Die Arbeiterschaft: Bezüge zu Wirtschaft, Industrie 
 

In den Untersuchungen der cultural critique ist der Arbeiterschaft kein derartiges Ge-

wicht beigemessen worden wie den „elitären“ sozialen Klassen und ihren Beziehun-

gen. WIENERS Thesen beinhalten jedoch phänomenologische Gemeinsamkeiten zwi-

schen kolportierten Charakteristika der höheren sozialen Klassen und denen von Pro-

tagonisten der politischen Arbeiterbewegung, wobei er manche Charakteristika auch 

bei letzteren in einer gewissen kulturellen Verbindung zu gentry traditions verortet695. 

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass die politische Elite etwa der LABOUR PARTY natür-

lich nicht mit der Arbeiterschaft gemeinhin gleichzusetzen ist. Gleichwohl reduziert 

WIENER seine aufgezeigten Gemeinsamkeiten nicht ausschliesslich auf die politischen 

Intellektuellen der Partei, sondern schliesst darin auch weitere Kreise, z.B. – wie er es 

sagt – nicht-marxistischer Prägung mit ein696. Konkret macht WIENER eine Skepsis 

und Abneigung gegenüber wirtschaftlichem Fortkommen und technologischem Fort-

schritt aus. Bezüglich dieser Aussage benennt WIENER im Vergleich zu der Thematik 

des vorherigen Kapitels wenig konkrete Ursachen, auf welche er seine Aussagen zu-

rückführt, was eine gewisse kriterielle Untersuchung seiner Ausführungen erschwert. 

Unter anderem führt WIENER seinen Befund auf eine Preisung von Ländlichkeit im 

Widerpart zur Industrie und Kommerzialisierung zurück697. Wie im vorherigen Kapitel 

2.4 angesprochen, wird in dieser Arbeit etwa auf ideelle, künstlerische Bezüge und 

                                              
692 Vgl. CAIN & HOPKINS (1994), u.a. S.466ff. 
693 Vgl. CAIN & HOPKINS (1994), u.a. S.469-471. 
694 Vgl. TRAINOR (1989), S.167ff, u.a. S.175-176, 196. 
695 Vgl. WIENER (1985), S.118. 
696 Vgl. WIENER (1985), S.120. 
697 Vgl. WIENER (1985), S.119; WIENER (1985), S.82-83. 
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vorgebrachte Gegensätze zwischen der Preisung von Ländlichkeit und der Wirtschaft, 

Industrie an späterer Stelle ohne einen spezifischen und vertieften Sozialbezug einge-

gangen. 

Den folgenden Ausführungen ist voranzustellen, dass auch in Bezug auf die Arbei-

terschaft zu bedenken ist, dass schwerlich von einer Arbeiterschaft als einem homoge-

nen sozialen Körper gesprochen werden kann. Diesbezüglich ist z.B. eine Trennlinie 

zwischen Charakteristika und Vorstellungen gelernter gegenüber ungelernten Arbei-

tern zu ziehen, wenngleich sich die Arbeiterschaft im Verlauf der Zeit vor dem Ersten 

Weltkrieg letztlich auch homogenisierte698. Desweiteren sei darauf hingewiesen, dass 

sich die folgenden Ausführungen – so vor dem Hintergrund des Themas dieser Arbeit 

– insbesondere auf die industrielle Arbeiterschaft beziehen. 

 

2.5.1 Der schwach ausgeprägte Marxismus und „alternative Bezüge“ 

zu Industrie und Technologie 

 

Wie es bereits angesprochen wurde, kommt ideengeschichtlichen Auseinandersetzun-

gen keine zentrale Bedeutung in dieser Arbeit zu. Die Rolle des Marxismus in der eng-

lischen Arbeiterklasse ist in Bezug auf die Frage nach wirtschaftlichem, technischem 

Fortschrittsverständnis aber von besonderer Bedeutung, weswegen eine ausschnittarti-

ge Auseinandersetzung mit dieser Thematik zu erfolgen hat. Dieser Umstand ist vor 

dem Hintergrund der Tatsache zu sehen, dass der englischen Arbeiterklasse gemeinhin 

eine [Anm.: zunächst] schwache Anbindung an den Marxismus699, was auch WIENER 

indirekt angesprochen hat700 und damit verbunden auch an die marxistische Zukunfts-

sicht attestiert worden ist. 

Eine tiefgreifende Auseinandersetzung mit marxistischer Theorie kann in dieser 

Arbeit nicht erfolgen. Anhand vereinzelter Auszüge sei aber darauf verwiesen, dass 

sich der Marxismus in der Tat mit einer gewissen optimistischen Zukunftsperspektive 

in Bezug setzen lässt. In der Sicht auf die sozialen und wirtschaftlichen Konfiguratio-

nen projiziert er eine kommende gesellschaftliche Entwicklungsstufe und beinhaltet 

damit ein positives Zukunftsbild in Konsequenz progressiver Treiber. Vergangene 

Entwicklungsstufen fungieren in dieser Sicht als notwendige Etappen701. Erkennbar 

wird diese Entwicklungsdeutung bspw. wenn MARX & ENGELS im „Manifest der 

                                              
698 Vgl. in Bezug auf die Aussagen in diesem Satz, HARRIS (1993), S.147; siehe etwa in Bezug auf den 
Begriff der „Arbeiterbewegung“ auch die Definition, HOFFROGGE (2011), S.19. 
699 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, MCKIBBIN (1984), S.297ff; HARRISON (1990), S.145. 
700 Vgl. WIENER (1985), S.120. 
701 Siehe dazu etwa auch die Ausführungen, SIEFERLE (1995), S.76-77. 
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Kommunistischen Partei“ in Bezug auf die Wirkungsresultate des bourgeoisen Zeital-

ters von Wundern sprechen, welche die ägyptischen Pyramiden in den Schatten ge-

stellt hätten702. MARX folgte dem Bild eines geschichtlichen „Periodisierungssche-

ma[s]“, wie es sich konzeptionell auf Vorarbeiten ADAM SMITHS zurückführen lässt703. 

Einen progressiven Entwicklungstreiber verortet MARX u.a. in der Industrie704. Dies-

bezüglich führt er in seinen „Ökonomisch-philosophische[n] Manuskripte[n]“ aus: „In 

der Sphäre der Agrikultur wirkt die grosse Industrie insofern am revolutionärsten, als 

sie das Bollwerk der alten Gesellschaft vernichtet […].“705. Hierbei findet sich auch 

eine Verknüpfung der Themenfelder „Industrie“ mit denen der „(Natur-)Wissenschaft“ 

und „Technologie“. So ist weiter zu lesen: „Aber desto praktischer hat die Naturwis-

senschaft vermittelst der Industrie in das menschliche Leben eingegriffen und es um-

gestaltet und die menschliche Emancipation vorbereitet […]“. „Die Industrie ist das 

wirkliche geschichtliche Verhältnis der Natur und daher der Naturwissenschaft zum 

Menschen; […]“706. An anderer Stelle ist zu lesen: „An die Stelle des gewohnheits-

faulsten und irrationalsten Betriebs tritt bewusste, technologische Anwendung der 

Wissenschaft“707. Entsprechend dieser Ausführungen ist darauf verwiesen worden, 

dass sich MARX gerade von den frühen „utopischen Sozialisten“ [Anm.: als „Utopie“ 

lassen sich natürlich auch die marxistischen Zukunftsvorstellungen deklarieren] in ei-

ner positiven Konnotierung der industriellen Entwicklung als Grundlage für soziale 

Wohlfahrt unterschieden habe708, wobei dem gegenüber anzufügen ist, dass auch in der 

MARX’SCHEN Vorstellung Produktivitätsverbesserungen dem wirtschaftlichen Nutzen 

des Kapitalisten zuwirken und erst eine Revolution diesen Mechanismus aufhebt. 

Der Marxismus entfaltete (zunächst) keine so „dominante“ Wirkung in England709 

und stellte insbesondere auch keine verbindende Ideologie arbeiterschaftlicher Mas-

senorganisationen dar, wie dies etwa im Falle der deutschen SPD ab den 1890er-

Jahren zu sehen war. Dieser Umstand erscheint vor allem vor dem Hintergrund inte-

ressant, dass aus der heutigen ex post-Perspektive der Marxismus als die – zumindest 

in der Populärkultur – dominante Ideologie der industriellen Arbeiterschaft schlechthin 

erscheint und sich in England, dem Vorreiterland der industriellen Entwicklung, als 

                                              
702 MARX & ENGELS (2009), S.32. 
703 SIEFERLE (2007), S.37. 
704 Vgl. SIEFERLE (1995), S.77-78. 
705 MARX (2009), S.311. 
706 MARX (2009), S.308-309. 
707 MARX (2009), S.311. 
708 Vgl. STEARNS (1993), S.68. 
709 Siehe dazu die Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.135. 
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erstes eine solche soziale Klasse herausbildete710. Hierbei ist aber bereits zu berück-

sichtigen, dass sich diese soziale Herausbildung in zeitlicher Hinsicht eben schon frü-

her zutrug als der Marxismus, grob gesprochen, überhaupt als Ideologie Kontur an-

nahm711. EDWARD PALMER THOMPSON ist in seinem Grosswerk „Die Entstehung der 

englischen Arbeiterklasse“, welches sich in zeitlicher Hinsicht mit der früheren Aus-

formungszeit der Arbeiterklasse auseinandergesetzt, auf erste sozialistische Ideenkon-

zepte eingegangen, welche sich in England etwa im zweiten Viertel des 19. Jhd. her-

ausbildeten. Darin beschreibt er „frühe Protagonisten“ und ihre Vorstellungen, welche 

im Kontext der Herausbildung der (industriellen) Arbeiterschaft zu sehen sind, so etwa 

von WILLIAM COBBETT, RICHARD CARLILE oder ROBERT OWEN
712. „Utopisch anmu-

tende Sozialismuskonzepte“ wie die eines ROBERT OWEN oder auch zeitlich später 

gelagert eines WILLIAM MORRIS mit seinen Visionen eines deindustrialisierten Para-

dieses713 – auch in der Arbeiterschaft selbst war z.B. die Preisung des Bildes des vor-

industriell geprägten Merrie England populär714 – unterschieden sich dabei nicht nur 

wegen ihrer inhaltlichen Ausrichtung von MARX‘SCHER Theorie. Dass sich hier noch 

Vorstellungen fanden, die tatsächlich ein gewisses Zurück in eine deindustrialisierte 

Welt vorträumten, ist gemäss SIDNEY POLLARD eben vor dem Hintergrund von Eng-

lands industrieller Pionierrolle zu sehen, dementsprechend man auf keine Vorbilder in 

der industriellen Entwicklung blicken konnte, was der Stiftung von Unsicherheits- und 

Angstgefühlen förderlich wirkte715. Eine in der Tat vorhandene Technik- und Fort-

schrittsangst wurde in der industriellen Frühzeit auf der Insel sichtbar an den „Maschi-

nenstürmern“, so z.B. verkörpert von der Ludditen-Bewegung, wobei sich aus der 

Angst vor der Verdrängung der eigenen Arbeit durch Maschinen ähnliche Bewegun-

gen auch in anderen Ländern zu ihrer industriellen Frühzeit finden sollten, so auch in 

Deutschland, wenngleich man hier allenfalls hinzufügen mag, dass sich in Deutschland 

keine so prominente “Einzelbewegung“ wie die der Ludditen in England fand. Den 

frühen „sozialistischen Konzepten“ jedenfalls lässt sich letztlich keine im Umfang und 

zeitlicher Fortdauer dem Marxismus vergleichbare Prägung, wie er sie in verschiede-

nen Ländern entwickeln sollte, attestieren – so fanden sie auch keine Repräsentation in 

einer politischen Massenpartei. 

                                              
710 Siehe dazu auch einige Ausführungen, MCKIBBIN (1984), S.298; siehe in Bezug auf die Herausbil-
dung eines Klassenbewusstseins der englischen Arbeiterschaft die Ausführungen, THOMPSON 
(1963/1987), S.808. 
711 Siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1983), S.21. 
712 Siehe dazu, THOMPSON (1963/1987), S.845ff. 
713 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, HARRISON (1990), S.154. 
714 Vgl. PORTER (2004), S.197. 
715 Vgl. POLLARD (1983), S.22-23. 
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Zu dem Bild der „ängstlichen Vorstellungen“ über technologische Veränderungen 

lässt sich auch bezüglich der Zeit direkt vor dem Ersten Weltkrieg anfügen, dass z.B. 

gemäss ROSS MCKIBBIN technologische Veränderungen in der Tat eine „Rette sich, 

wer kann“-Einstellung ausgelöst hätten716. Im weiteren Themenzusammenhang hat 

etwa JOSE HARRIS auch ausgeführt, dass die in Kontinentaleuropa aufkommenden 

formalen technischen Ausbildungsmöglichkeiten seitens der Arbeiterschaft nicht be-

grüsst worden seien717. Allerdings ist hinsichtlich dieser Ausführungen auch anzumer-

ken, dass grosse Vorsicht geboten ist hierin Allgemeinplätze zu sehen – die Ausfüh-

rungen sind je nach Kontext zu relativieren, wie es an späterer Stelle in dieser Arbeit 

auch noch erfolgen wird – sowie bspw. HARRIS‘ Aussage in Bezug zur englischen 

Tradition des training-on-the-job zu sehen ist und nicht mit einer grundsätzlichen Ab-

neigung gegenüber technologischem Wandel an sich gleichgesetzt werden darf. 

Zwei Charakteristika der englischen Arbeiterschaft, welche zeitlich in der ersten 

Hälfte des 19. Jhd. zu verorten sind, aber zeitlich darüber hinaus wirken sollten, kön-

nen besonders hervorgehoben werden: der stete Kampf um politische Partizipation und 

die besondere Bedeutung moralischer und religiöser Vorstellungen. So hat auch 

THOMPSON auf die Bedeutung des Methodismus in der sich ausformenden Arbeiter-

klasse hingewiesen, die einerseits z.B. eine Nüchternheit und eine fleissige Autodidak-

ten-Kultur, andererseits aber auch einen Anti-Intellektualismus gefördert habe718. 

Auch Jahrzehnte später waren derartige religiöse Einflusslinien erkennbar wie z.B. 

Führungspersönlichkeiten in der INDEPENDENT LABOUR PARTY
719

 und schliesslich der 

frühen LABOUR PARTY starke christliche Affinitäten attestiert worden sind720, was in 

ähnlicher Weise auch BARNETT vorgebracht hat721. Der Kampf um eine vermehrte po-

litische Teilhabe vor dem Ersten Weltkrieg wiederum fusste in seiner Tradition u.a. 

auf Forderungen, wie sie sich in Auseinandersetzungen während der ersten Hälfte des 

19. Jhd. entwickelten, so z.B. in der Chartisten-Bewegung, die sich u.a. für eine Aus-

weitung des Wahlrechts eingesetzt hatte oder auch im politischen Radikalismus in 

breiterer Perspektive722. Dieser Umstand steht für ein zentrales Charakteristikum der 

                                              
716 MCKIBBIN (1984), S.328. 
717 Vgl. HARRIS (1993), S.142. 
718 Vgl. THOMPSON (1963/1987), S.836. 
719 Vgl. PUGH (2005), S.39. 
720 Vgl. MCKIBBIN (1984), S.308. 
721 Vgl. BARNETT (1987a), S.45. 
722 Der Ausdruck des “Radikalismus” bezieht sich im (politischen) Kontext nicht auf eine unserer ge-
genwärtigen Vorstellung nach radikale (politische) Position, sondern entstammt Bewegungen, die sich 
für eine Verbreiterung des Wahlrechts oder auch die Abschaffung der Monarchie einsetzten. Der „Ra-
dikalismus“ stand für eine progressive, anti-konservative politische Haltung. Der Begriff findet sich in 
Grossbritannien genauso wie z.B. in Frankreich und wird im politischen Spektrum gängigerweise der 
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englischen Arbeiterschaft, der von mancher Seite ein in ihrer Tradition sehr demokra-

tisches und stärker politisch denn in der Grossperspektive ökonomisch ausgerichtetes 

Bewusstsein zugesprochen worden ist723 – was freilich nicht heissen soll, dass Arbeiter 

eben nicht auch wirtschaftliche Interessen in Bezug auf ihre Arbeit verfolgten. 

MCKIBBIN hat sich in seiner Untersuchung darüber, warum dem Marxismus als 

verbindende Ideologie in der englischen Arbeiterklasse und ihrer politischen Reprä-

sentation eine weniger ausgeprägte Bedeutung zukam als z.B. im „deutschen Fall“ 

auch mit der in diesem Kontext sehr entscheidenden Frage auseinandergesetzt, warum 

die englische Arbeiterschaft überhaupt erst spät eigene nationale Massenorganisatio-

nen aufbaute. Als eine Ursache dafür hat er vorgebracht, dass die englische Arbeiter-

klasse hinsichtlich ihrer wirtschaftlichen-lokalen Struktur relativ fragmentiert gewesen 

sei. Dies sei auf ein Charakteristikum der englischen Industriestruktur zurückzuführen, 

in der es vor dem Ersten Weltkrieg relativ weniger industrielle Grosskonzerne gegeben 

habe. Vor diesem Hintergrund wurde gemäss MCKIBBIN eine starke Struktur und Kul-

tur arbeiterschaftlicher Massenorganisationen, welche als Träger einer umfassenden 

[Anm.: „eigenen“] Ideologie überhaupt hätte dienen können, nicht befördert724. JAY M. 

WINTER hat bspw. vorgebracht, dass es etwa um die Mitte des 19. Jhd. herum auch 

noch kein grosses Vertrauen in den Nutzen kollektiver Aktionen gegeben habe725. Zu-

mindest hinsichtlich der „Ursachenanalyse“ erscheinen diese Ausführungen ergän-

zungswürdig. Anhand der Gewerkschaftsentwicklung lässt sich ablesen, dass sich z.B. 

schon in der ersten Hälfte des 19. Jhd. überregionale general unions entwickelten726 

und diese Entwicklung gegenüber der deutschen bspw. klar „voran“ war, auch in der 

Folgezeit. Allenfalls mag man als „Ursachen“ noch anbringen, dass eine sich in Eng-

land im internationalen Vergleich früh entwickelnde industrielle Arbeiterschaft durch 

die sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jhd. vollziehenden Wahlrechtsausweitungen 

sukzessive in das bestehende politische System eingewoben wurde und sich dieses 

politische System ja selbst wiederum durch eine grosse Kontinuität in der Parteien-

landschaft ausgezeichnet hat, die es parteilichen Neuankömmlingen immer schwer 

gemacht hat, was u.a. auf das Mehrheitswahlrecht zurückgeführt werden kann. Zumin-

dest auf der politischen Bühne mögen diese Hintergründe der Herausbildung einer „ei-

genen Massenpartei“, mit eigener ideologischer Grundierung, zunächst entgegenge-

wirkt haben. 

                                                                                                                                             
liberalen Traditionslinie zugerechnet. Siehe z.B. zur Verbindung der politischen Radikalen zur Mittel-
klasse in Grossbritannien, MATTHEW (2000b), S.98ff. 
723 Vgl. BEDARIDA (1976/1979), S.59. 
724 Siehe dazu die Ausführungen, MCKIBBIN (1984), S.301-302. 
725 Vgl. WINTER (1986), S.191-192. 
726 Vgl. EISENBERG (1986), S.140. 
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Die Arbeiterschaft sowie auch die sich herausbildenden Gewerkschaften banden 

sich traditionell im 19. Jhd. insbesondere, aber nicht ausschliesslich, an die LIBERAL 

PARTY an727, sowie sich auch Kooperationen zwischen dieser Partei mit der sich gegen 

Ende des 19. Jhd. langsam herausbildenden LABOUR PARTY unter dem Schlagwort 

„Lib-Lab“ entwickeln sollten728. Die Verbindungen zwischen Arbeiterschaft und der 

LIBERAL PARTY waren u.a. das Resultat von den oben dargestellten und bis in die erste 

Hälfte des 19. Jhd. zurückreichenden Entwicklungslinien um die Ausweitung des 

Wahlrechts729, den Bestrebungen um politische Teilhabe730, oder auch dem gemeinsa-

men Kampf gegen Schutzzölle, der für die Arbeiterschaft hinsichtlich niedrigerer Le-

bensmittelpreise, des „cheap food“731, von Interesse war. 

Vor dem Hintergrund der obigen Ausführungen ist letztlich auch der Umstand zu 

sehen, dass bei den geschilderten politischen Konflikten die politische Arbeit inner-

halb des bestehenden politischen Systems, ohne ein ausgeprägtes „revolutionäres Vor-

stellungselement“, relativ kennzeichnend für die englische Arbeiterschaft war732. Dass 

sich im industriellen Pionierland eben überhaupt erst langsam eine eigene separierte 

politische Arbeiterbewegung herausbildete, ist dabei von britischen Historikern ver-

schiedentlich als eine Art diesbezüglicher englischer Sonderweg angesehen worden733. 

In das Bild der bisherigen Ausführungen fügt sich auch die Entwicklung der ge-

werkschaftlichen Organisation in England partiell ein. Vor dem Hintergrund der indus-

triellen Pionierrolle des Landes war deren Entwicklung zunächst keineswegs rasant 

verlaufen. So umfasste der gewerkschaftliche Organisationsgrad auch noch im Jahr 

1901 ungefähr 15% der gesamten Arbeitnehmerschaft, wenngleich die Mitgliederzah-

len seit dem Spät-Viktorianismus signifikant anstiegen. Die absoluten gewerkschaftli-

chen Mitgliedszahlen lagen im Vergleich etwa zum Deutschland zur Zeit der Reichs-

gründung aber klar höher734. Die englischen Gewerkschaften waren vor allem in der 

Tradition gestanden als Vertreter gelernter Arbeiter mit einer lokalen Fokussierung auf 

spezifische Industrien zu fungieren – ein Charakteristikum, dass sich indes auch in 

anderen Ländern fand – wobei sich durchaus ein schrittweiser Prozess der Amalgamie-

                                              
727 Vgl. HOWELL (1984), S.9, 14. 
728 Siehe dazu die Ausführungen, HARRISON (1990), S.143; siehe auch, THOMPSON (2011), S.27ff., 
u.a. S.36. 
729 Siehe dazu auch die Ausführungen im Kontext, EISENBERG (1986), S.249. 
730 Vgl. HOWELL (1984), S.9. 
731 Vgl. MCKIBBIN (1984), S.322. 
732 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1983), S.32-34; BREUILLY (1983), S.129-130. 
733 Vgl. BREUILLY (1983), S.131. 
734 Vgl. KOCKA (1983), S.11. 
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rung vollzog, der auch die nicht-gelernte Arbeiterschaft miteinschloss.735 In Konse-

quenz der sich aus diversen Ursachen manifestierenden Fragmentierungen736 sollte 

sich etwa (zunächst) auch keine zwangsläufige Kooperation zwischen den Gewerk-

schaften und der sich im internationalen Vergleich „arbeiterschaftlicher Massenpartei-

en“ gegen Ende des 19. Jhd. erst langsam herausbildenden LABOUR PARTY entwi-

ckeln737, wobei von Historikern der gewerkschaftliche Einfluss ebenso als die schliess-

lich doch dominante Prägekraft hinter der Partei ausgemacht worden ist738. POLLARD 

hat den britischen Gewerkschaften dabei eine tiefe Skepsis und Abneigung gegenüber 

technischen Veränderungen, Fortentwicklungen attestiert – so eben auch bereits sicht-

bar in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg739, was etwa BARNETT auch angesprochen 

hat740. Die LABOUR PARTY selber entwickelte sich wiederum keineswegs aus dem 

Stand heraus zur klassischen politischen Vertretung der Arbeiterschaft741 und war z.B. 

auch (zunächst) keine „klassisch sozialistische Partei“742. 

Obgleich der Marxismus eine Rolle als „dominante“ Ideologie bei der (industriel-

len) Arbeiterschaft nicht entwickelte743, ist gleichwohl darauf hinzuweisen, dass sich 

ab den 1880er-Jahren auch in England Elemente marxistischer Sozialismusvorstellun-

gen ausbreiteten, wie befördert durch HENRY MAYERS HYNDMANS
744

 im Jahre 1881 

publiziertes Buch „England for All“ oder die Schriften der umtriebigen FABIAN SO-

CIETY, wobei sich der „Fabische Sozialismus“ selbst wiederum vom MARXISMUS un-

terschied, darin aber auch eine positive Sicht auf die Organisation des Industrialismus 

beinhaltete745. Die FABIAN SOCIETY kennzeichnete ein z.T. sehr „technokratisch“ aus-

gelegtes sozial-politisches Verständnis, in dessen Zusammenhang auch „ihr“ Indust-

rieverständnis zu sehen ist, wobei der „Fabische Sozialismus“ ebenfalls keine Vorstel-

lungsgrundlage für eine politische Massenpartei darstellte, wie dies der Marxismus 

etwa für die SPD in Deutschland tat. Hierbei ist wiederum auf den Umstand zu ver-

weisen, dass es eben die LIBERAL PARTY war, mit welcher sich seitens der Arbeiter-

                                              
735 Vgl. WOOD (1982), S.257-260; MCKIBBIN (1984), S.298-299, 327; HARRISON (1990), S.142; 
SEARLE (2004), S.185. 
736 Siehe hinsichtlich der „räumlichen“ Gewerkschaftsfragmentierungen in England die Ausführungen, 
POLLARD (1983), S.28. 
737 Siehe dazu einige Ausführungen, MCKIBBIN (1984), S.298; siehe dazu auch die Ausführungen, 
KOCKA (1983), S.8; so bestanden eben „traditionell“ Verbindungen zur LIBERAL PARTY; siehe dazu 
auch einige Ausführungen, THOMPSON (2011), S.27ff., u.a. S.36. 
738 Vgl. so, BEDARIDA (1976/1979), S.136. 
739 POLLARD (1990), S.255. 
740 BARNETT (1987a), S.94. 
741 Siehe dazu einige Ausführungen, MCKIBBIN (1984), S.298. 
742 Vgl. MCBRIAR (1962), S.317. 
743 Siehe dazu die Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.135. 
744 Siehe dazu auch die Ausführungen, KYNASTON (1976), S.121. 
745 Siehe dazu die Ausführungen, WITTIG (1982), S.122ff.; 159-161. 
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schaft sichtbare Verbindungen herausbildeten746 – in zeitlicher Hinsicht eben schon 

lange Zeit bevor die LABOUR PARTY überhaupt erst gegründet war. 

 

2.5.2 Die Arbeiterschaft in der sozialen Abgrenzung und ihr soziales-

wirtschaftliches Fortschrittsverständnis 

 

In Bezug auf WIENERS These einer bestehenden Abneigung u.a. gegenüber Materia-

lismus in der Arbeiterschaft und damit verbunden wirtschaftlichem Wachstum ist auf 

einer anderen Ebene von Interesse, wie sich die Arbeiterschaft, über die Wahrneh-

mungen der Industrie und des technologischen Wandels hinaus, hinsichtlich ihres Be-

strebens nach wirtschaftlichem und sozialem Fortkommen, beschreiben lässt. 

Diesbezüglich sprechen in der Tat manche Charakteristika dafür, dass sich die Ar-

beiterschaft in eine gewisse soziale Abschottung begab, die nicht nur z.B. technologi-

schem Wandel, wie im vorherigen Kapitel beschrieben, kritisch gegenüberstand, son-

dern einen schwach ausgeprägten Glauben an soziales Fortkommen bzw. soziale Ver-

änderungsmöglichkeiten indiziert. Einerseits ist prominent betont worden, dass sich 

die englische Arbeiterschaft durch eine hohe Akzeptanz der bestehenden (politischen) 

Institutionen ausgezeichnet habe747, ohne ein diesbezügliches Revolutionspotential, 

was in manch einem ihrer kontinentaleuropäischen Äquivalente gesehen worden ist748, 

wie es auch im vorherigen Kapitel angesprochen wurde – in politischer Hinsicht wies 

die Arbeiterschaft ein hohes „Integrationsmoment“ in die bestehenden Strukturen 

auf749. Andererseits kann der englischen Arbeiterklasse eine soziale Separation zuge-

sprochen werden, die vor dem Hintergrund der Ausführungen aus dem vorherigen Ka-

pitel auch wenig durch z.B. eine „eigene progressive Ideologie“, wie in Form der mar-

xistischen Zukunftsverheissungen auf bessere Zeiten und eine entsprechende Vorberei-

tung auf diese, begleitet wurde, sondern sich in sichtbarer Weise „defensiv“ verhielt. 

Eine Milieubildung der Arbeiterklasse lässt sich in verschiedenen europäischen 

Ländern zu ihren jeweiligen Industrialisierungsphasen mehr oder weniger unisono 

ausmachen. In England als dem Vorreiterland der industriellen Revolution entwickelte 

sich eine derartige Milieubildung früh und grub sich in die soziale Genetik ein. Auf 

diesen Umstand hat auch THOMPSON hingewiesen, wenn er bezüglich der Klassenaus-

prägung in der zeitlichen Phase des zweiten Viertels des 19. Jhd. davon spricht: „Alles, 

von ihren [Anm.: der sozialen Klassen] Schulen bis zu ihren Läden, von ihren Bethäu-
                                              
746 Vgl. MCBRIAR (1962), S.234ff. 
747 So, u.a. MCKIBBIN (1984), S.327-329. 
748 Siehe dazu die Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.132-133. 
749 Vgl. EISENBERG (1986), S.249ff. 
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sern bis zu ihren Vergnügen, verwandelte sich in einen Kampfplatz der Massen. Die 

Spuren davon sind zurückgeblieben [Anm.: THOMPSONS „Die Entstehung der engli-

schen Arbeiterklasse“ erschien im englischen Original erstmals im Jahr 1963] 

[…].“750. In diesem Zusammenhang hat auch MCKIBBIN von einem eher defensiven 

denn aggressiven Klassenbewusstsein der englischen Arbeiterschaft gesprochen, 

wenngleich sich auch dieses Bild vor dem Ersten Weltkrieg und insbesondere in der 

Zeit nach 1918 zu verändern begonnen habe751. Das Abgrenzungsverhalten innerhalb 

dieses Klassenbewusstseins lässt sich im englischen Ausdruck „them and us“ aufzei-

gen752 oder auch in dem im 19. Jhd. gängigen Bild sich als angelsächsische Freiheits-

verfechter gegenüber den normannischen Unterdrückern zu stilisieren753. BENJAMIN 

DISRAELI, zweifacher Premierminister 1868 und von 1874-1880, beschrieb diese zwei 

Welten in seinem berühmten Roman „Sybil, or The Two Nations“ aus dem Jahr 

1845754. Obgleich dieser Roman in der Zeit der „klassischen Erzählungen“ über das 

Elend im Arbeitermilieu zu verorten ist, wie es u.a. in den Büchern von CHARLES DI-

CKENS beschrieben wurde, ist vorgebracht worden, dass sich der Umstand des tiefen 

sozialen Trenngrabens in den folgenden Jahrzehnten erhielt, allen materiellen Verbes-

serungen zum Trotz755. 

Im Arbeitermilieu bildeten verschiedene Charakteristika die sehr prononcierte Ei-

genwelt ab. Dazu gehörten z.B. die sich ausserhalb der „Mainstream-Kirchen“ bewe-

genden religiösen Affiliationen der englischen Arbeiterklasse756, die zahlreichen arbei-

terschaftlichen Genossenschaften757 [Anm.: Stichwort co-operative movement] oder 

auch die Freizeitkultur, die sich in Hobbies wie dem Taubenzüchten oder eigenen, von 

den mittleren sozialen Schichten abgrenzenden Sportvereinen ausdrückte758. Als sym-

bolisch kann im letztgenannten Zusammenhang bspw. die sich vollziehende Trennung 

zwischen dem in sozialer Hinsicht elitäreren Rugby-Spiel759 und dem sich zu einer 

typischen Arbeitersportart entwickelnden Fussball-Spiel760 angesehen werden. Zwei-

felsohne waren dies Phänomene, die aber auch in kontinentaleuropäischen Ländern 

nach und nach sichtbar wurden. In Bezug auf die religiösen Affiliationen ist indes das 

                                              
750 THOMPSON (1963/1987), S.938. 
751 Vgl. MCKIBBIN (1984), S.305. 
752 HARRISON (1990), S.155; siehe dazu auch die weiteren Ausführungen, PORTER (2004), S.173. 
753 Vgl. PORTER (2004), S.207. 
754 Siehe dazu z.B. einige Passagen über Klassenzustände, -charakteristika, DISRAELI (1845), S.202-
203; siehe den Ausdruck der „zwei Nationen“ ebenfalls aufgreifend, THOMPSON (1963/1987), S.926. 
755 Vgl. HARRISON (1990), S.198. 
756 Siehe Ausführungen zu diesem Punkt, HARRISON (1990), S.129. 
757 Siehe dazu einige Ausführungen, BEDARIDA (1976/1979), S.66-67. 
758 Vgl. MCKIBBIN (1984), S.309. 
759 Siehe in Bezug auf einige Sportarten und ihre sozialen Affiliationen, SEARLE (2004), S.112-114. 
760 Siehe dazu in einem sozialen Bezug die Ausführungen, HOBSBAWM (1983), S.288-289. 
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etwa von BARNETT in „The Audit of War“ durchscheinende Bild, dass die nonconfor-

mist churches auf die Arbeiterschaft eine Vorstellungswirkung entwickelt hätten, der 

gemäss materielle Entsagung im Diesseits mit einer Belohnung im Jenseits abgegolten 

werde, von z.B. F. M. L. THOMPSON mit dem Hinweis relativiert worden, dass es ja 

gleichwohl immer Kämpfe um Lohnerhöhungen gab761, sprich auch ein sichtbares ma-

terielles Streben762. 

Diese Ausprägung einer Arbeiterwelt, in welcher z.B. die sich ausdifferenzierende 

Freizeitkultur aufgrund eines zumindest bescheidenen Wohlstandes in den Jahrzehnten 

vor dem Ersten Weltkrieg überhaupt erst finanziell erschwinglich geworden war, wur-

de in der EDWARDIANISCHEN Zeit durchaus mit einer gewissen Genügsamkeit in Ver-

bindung gebracht, die der Arbeiterschaft nun attestiert wurde. HARRIS hat demgegen-

über eingeworfen, dass ein solches Globalurteil indes nicht angebracht gewesen sei763. 

In der Literatur ist z.B. ein durchaus sichtbares Bildungsinteresse seitens der engli-

schen Arbeiterschaft beschrieben worden, welches sich auch auf Verbesserungen ihrer 

technischen Expertise sowie in einem grösseren Rahmen auf das eigene soziale Fort-

kommen bzw. zum Ende des 19. Jhd. auch als eine Vorbereitung auf einen bevorste-

henden Klassenkampf gerichtet habe764, wobei der letztgenannte Aspekt als im interna-

tionalen Vergleich allenfalls wiederum weniger stark ausgeprägt bewertet werden 

kann, wie eben in der deutschen Sozialdemokratie der Gedanke an das „vorbereitet 

sein müssen“, wenn das kapitalistische System zusammenbricht, sehr ausgeprägt 

war765. 

Das Feld der „Arbeiter(-weiter-)bildung“ war facettenreich. Von privater Seite gab 

es zahlreiche prominente (Bildungs-)Initiativen, welche auf eine praktische Verbesse-

rung der Arbeits- und Lebenssituation von Arbeitern – so auch in der Vermittlung 

technischen Wissens766 – die Möglichkeit eines sozialen Fortkommens zielten oder 

auch, wie einige wenige, die Arbeiterschaft zu Gentlemen erziehen und „befrieden“ 

wollten767. Bekannte Bildungseinrichtungen stellten z.B. die seit dem ersten Viertel 

des 19. Jhd. entstehenden MECHANICS‘ INSTITUTES dar, welche u.a. Abendkurse für 

Arbeiter anboten. Indes krankten diese in zahlreichen Städten entstehenden Einrich-

tungen an finanziellen Problemen, sofern sie von Arbeitern selbst geleitet wurden. 

Diejenigen INSTITUTES erwiesen sich als die langlebigsten, welche von Personen aus 
                                              
761 Vgl. THOMPSON (2001), S.158. 
762 Siehe dazu auch die Ausführungen über den „Glauben“ in der Arbeiterschaft über die Verände-
rungsmöglichkeiten der eigenen sozialen Situation, MARSCHAK (ohne Datum), S.1087-1088. 
763 Vgl. HARRIS (1993), S.134ff. 
764 Siehe dazu z.B. die Ausführungen, JEFFERSON (1964), S.363. 
765 Siehe dazu auch die Ausführungen, STEINBERG (1976), S.61. 
766 Vgl. POLLARD (1990), S.177-178; PERKIN (1991), S.305. 
767 Vgl. PORTER (2004), S.174. 
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der Mittelschicht getragen wurden. Die Beweggründe engagierter Personen aus der 

sozialen Mittelschicht waren durchaus von politischem, radikalem Gedankengut ge-

trieben768, das in der ersten Hälfte des 19. Jhd. so verbreitet war, worauf im vorherigen 

Kapitel bereits kurz eingegangen wurde. Der Politiker HENRY BROUGHAM, der in sei-

ner politischen Laufbahn u.a. das Amt des Lordkanzlers bekleidete, betonte in seiner 

Rede zur Eröffnung des LONDON MECHANICS‘ INSTITUTE die emanzipatorische Wir-

kung der Arbeiterbildung: „Einige werden sagen, dass es gefährlich ist, den Arbeiter-

klassen zu viel [Anm.: Wissen] zu vermitteln, da es ihnen ermöglichen wird, ihren 

Vorgesetzen auf die Füsse zu treten. Das ist genau das auf die Füsse treten, das ich 

langfristig sehe.“769 – eine Sichtweise, der indes auch eine sichtbare Gegnerschaft ent-

gegentrat, welche gerade in Bildungsinstitutionen ein Vehikel zum Gefügigmachen der 

Arbeiterklasse sah, aber keines, das dem sozialen Fortkommen dienen sollte770. 

Auch von Hochschulseite gab es Bewegungen, die Arbeiter den Zugang zu den 

Universitäten oder zumindest zu einem universitären Bildungsangebot erleichtern 

wollten, wobei in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg ein tatsächlicher Hochschulbe-

such von Personen aus dem Arbeitermilieu noch als ein sehr exotisches Phänomen 

bezeichnet werden muss, was freilich nicht nur für die englischen Arbeiterschaft galt. 

So offerierte z.B. das in Manchester angesiedelte OWENS‘ COLLEGE, Vorläuferinstitu-

tion der heutigen UNIVERSITY OF MANCHESTER, Abendkurse für Arbeiter771. In der 

sogenannten „university extension“ gab es auch seitens von „Oxbridge“ Bewegungen 

Kurse in den Industriestädten anzubieten, welche auch die Arbeiterschaft erreichen 

sollten. Hierbei entstanden auch Kooperationen mit Genossenschaften oder Gewerk-

schaften. Tatsächlich entstammte das Gros der Kursteilnehmer aber eher der sozialen 

Mittelklasse. Im Jahr 1907 gründete OXFORD ein Komitee von Universitätsangehöri-

gen und führenden Repräsentanten aus der Arbeiterschaft. Diesbezüglich ist indes vor-

gebracht worden, dass diese Initiative nicht darauf abgezielt habe, sozialen Aufstieg zu 

ermöglichen, sondern auf eine gewisse „Oxfordisierung“ prominenter Figuren der Ar-

beiterschaft hinzuwirken, dementsprechend die vermittelten Inhalte sich strikt an der 

liberalen Bildungstradition ausrichteten mit einer sichtbaren Distanz zu Technik und 

Industrie.772 Auch weil der Eindruck entstand, dass die extension-Bewegung von Uni-

versitäten die Arbeiterschaft nicht im ausreichenden Masse erreiche, kam es ungebro-

                                              
768 PERKIN (1991), S.305. 
769 BROUGHAM (ohne Datum, zit. in PERKIN, 1991, S.305). Siehe dazu auch die Anmerkungen PER-

KINS zur Kontextualisierung dieser Aussage auf der gleichen Seite. 
770 Vgl. PORTER (2004), S.204. 
771 BROWN & CAMPBELL (1980), S.226. 
772 Vgl. ANDERSON (2006), S.58-60. 



 

107 

chen zu weiteren Initiativen in dem immer unübersichtlicher773 werdenden Feld der 

Arbeiterbildung, so z.B. in Gestalt der prominenten WORKERS‘ EDUCATIONAL ASSO-

CIATION [WEA]774. 

MICHAEL SANDERSON hat z.B. in seinem, in dieser Arbeit bereits angesprochenen 

Buch „The universities in the nineteenth century“ auf die erfolgreiche Rolle der WEA 

in der Ausbildung späterer Führungsfiguren der LABOUR PARTY hingewiesen, anderer-

seits aber herausgestrichen, dass die WEA genau nicht darauf abgezielt habe, Arbei-

tern soziale Aufstiegschancen zu bieten775. Derlei Tendenzen finden sich auch an an-

derer Stelle in Bezug auf die Erwachsenen- und Arbeiterbildung. CHARLES 

PRESTWOOD LUCAS, Rektor des LONDON WORKING MEN’S COLLEGE, sprach im Jahr 

1912 davon, dass es das „Ziel […] nicht sein sollte, den Arbeitern den Aufstieg auf der 

sozialen Leiter zu ermöglichen, sondern den armen Mann mit seinem Schicksal zu 

versöhnen“776. 

 

2.6 Die industrielle Entwicklung ohne Katalysatoren?: Techni-

sche Ausbildung am Beispiel der Civic Universities und In-

dustriefinanzierung 
 

Dieses Kapitel lässt sich in seiner Untersuchungsstruktur, mit den zwei zentralen 

Themenfeldern in der Kapitelüberschrift, der Industriefinanzierung und der techni-

schen Ausbildung in den civic universities, im Gegensatz zu den vorherigen und nach-

folgenden Kapiteln nicht aus einer einzelnen, spezifischen These der cultural critique 

herleiten. Gleichwohl ergibt sich aus mehreren Gründen eine gesonderte Untersu-

chungsrelevanz für diese Kapitelstruktur. So zeichneten Industrien der sogenannten 

zweiten industrieller Revolution ein hoher Kapitalbedarf aus und auch eine neue Qua-

lität wissenschaftlicher Forschungsleistung, die nicht nur unternehmensintern erfolgte. 

Auch WIENER hat die Rolle der Banken- und Finanzwelt in der Industriefinanzierung 

und die der technischen Ausbildung in den civic universities in Bezug auf die Industrie 

gleichermassen rund um seine These der gentrification untersucht, wobei er in dieser 

Untersuchung neben einer sozialen-kulturellen Komponente auf strukturelle Fragestel-

                                              
773 Siehe in Bezug auf diesen Aspekt, JEFFERSON (1964), S.348. 
774 Vgl. ANDERSON (2006), S.59. 
775 Vgl. SANDERSON (1975), S.213. 
776 LUCAS (1912, zit. in PORTER, 2004, S.204). 
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lungen und Probleme eingegangen ist777, die in diesem Kapitel im Untersuchungsfokus 

stehen. Auch BARNETT hat die technische Anbindung, Ausrichtung der Industrie und 

die Industriefinanzierung im Argumentationsgang aneinander geknüpft778, wobei er 

etwa dem Bankenwesen attestiert hat wenig Verbindung zur heimischen Industrie ge-

habt und lieber im Ausland investiert zu haben. 

Im Konkreten hat WIENER neben dem Bestehen einer elitäreren sozialen Stellung 

der Finanz- im Abgleich zur Industriewelt und einer damit einhergehenden sozialen-

kulturellen Trennlinie, worauf in den Kapiteln 2.3 und 2.4 dieser Arbeit bereits einge-

gangen worden ist, ebenso ein schwaches Engagement der Banken hinsichtlich der 

Industriefinanzierung herausgestrichen779. Darüber hinaus hat er die Verbindung zwi-

schen Hochschulforschung und Industrie in Bezug auf die sogenannten civic universi-

ties aufgegriffen, was in dieser Arbeit eine Verbindung zu den Ausführungen im Kapi-

tel 2.3.2.2 hinsichtlich der Forschungsverbindungen zwischen „Oxbridge“ und der In-

dustrie bietet. In Bezug auf die Industrie sieht WIENER hierbei eine zentrale Problema-

tik der technischen Ausbildung an den civic universities in deren mangelnder Reputa-

tion begründet, was sich u.a. in einem Imitationsverhalten gegenüber „Oxbridge“ aus-

gedrückt habe, wohingegen Verbindungen zwischen Industrie und civic universities 

durchaus bestanden hätten780. Wie sich diese Verbindungen ausmachten, steht u.a. im 

Fokus der folgenden Betrachtung der civic universities. 

Nachdem die beiden vorherigen Kapitel 2.4 und 2.5 in ihrer Untersuchungsper-

spektive eine in stärkerem Masse soziale Grundlage und Anknüpfungsbasis aufwiesen 

und die Untersuchungen des folgenden Kapitels 2.7 auf der kriteriellen Grundlage 

struktureller, staatlicher Charakteristika durchgeführt werden, dient dieses Kapitel als 

eine Art Übergang zwischen dieser stärkeren Sozialperspektive und jener eher struktu-

rellen-staatlichen Perspektive in dieser Arbeit und weist darin auch Querverbindungen 

auf. 

 

2.6.1 Die Civic Universities 

 

Entsprechend der einleitenden Ausführungen zu diesem Kapitel 2.6 werden bezüglich 

der civic universities im Folgenden die Verbindungen zwischen den civic universities 

                                              
777 Siehe dazu auch die einleitenden Worte, WIENER (1985), S.128, wo er seine Gegenüberstellung von 
Finanz- und Industriewelt als eine Vorgeschichte, Grundlagengeschichte zu Ausführungen über die 
gentrification-These bezeichnet und dabei auf strukturelle Probleme der Industrie eingeht, wie sie sich 
aus den Beziehungen zur Banken- und Finanzwelt ergaben. 
778 Vgl. BARNETT (1987a), S.102, 110. 
779 Vgl. WIENER (1985), S.128-129. 
780 Vgl. WIENER (1985), S.23, 132. 
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und der Industrie, so in Bezug auf die Forschung, untersucht. Anschliessend erfolgt 

eine Betrachtung der Reputation der civic universities. 

 

2.6.1.1 Verbindungen zur Industrie 

 

Wie im Kapitel über „Oxbridge“ bereits dargelegt wurde, war die Frage nach der adä-

quaten Ausgestaltung einer wissenschaftlichen, technischen Ausbildung und ihrer 

wirtschaftlichen-industriellen Praxisanbindung ein bis zum Ersten Weltkrieg nicht ab-

ebbender Diskussionsgegenstand, dessen Intensität in dieser Zeit jedoch variierte. Die 

Pariser Weltausstellung von 1867 zeigte auf, dass Englands industrielle Führungsrolle, 

wie sie auf der Londoner Weltausstellung von 1851 noch deutlich sichtbar gewesen 

war, nach gerade einmal einer halben Generation zu verblassen begann, während 

bspw. Deutschland als wirtschaftlicher-industrieller Konkurrent langsam Kontur an-

nahm781. So merkte ein Beobachter der Pariser Weltausstellung von 1867 im Zuge der 

Gründung des YORKSHIRE COLLEGES in Leeds an, dass „sie [Anm.: andere Länder] 

grosse Fortschritte machen, während wir still stehen. Vor fünfzehn Jahren gab es in 

vielen Ländern nicht einmal Fabrikanten; aber es ist beinahe unmöglich eine europäi-

sche Nation zu finden, die nicht unseren gleichwertige Güter herstellt und in einigen 

Fällen sogar deutlich bessere. […]. Der Hauptgrund ist unserer Meinung nach der 

grosse Fokus, der auf wissenschaftliche Verbesserungen bei den Fabrikanten gelegt 

wurde und das gute System technischer und wissenschaftlicher Erziehung für Arbeiter 

und Angestellte, das von Regierungen etabliert wurde.“782. Der Physiker JAMES CLERK 

MAXWELL kritisierte im Jahre 1873, dass „[…] die originäre Forschung abnehme.“783. 

Eine staatliche Kommission brachte über die Verbindung zwischen wissenschaftlicher 

Forschung und industrieller Entwicklung in England den Befund vor: „Die Einrichtun-

gen für eine wissenschaftliche Ausbildung sind auf dem Kontinent weit zahlreicher als 

in England und […] ist England dazu verdammt in den Industrien mit einem wissen-

schaftlichen Element zurückzufallen.“784. 

In diesem Kontext eines Bewusstseins um den – zumindest so wahrgenommenen – 

Verlust der industriellen Suprematie und eines wissenschaftlichen-technischen Auf-

holbedarfes bildeten sich gerade in Industriestädten wie Liverpool, Manchester, Leeds 

                                              
781 Vgl. SANDERSON (1975), S.144. 
782 NUSSEY & NUSSEY (1867, zit. in SANDERSON, 1975, S.156) [eigene Übersetzung]. 
783 MAXWELL (1873, zit. in TURNER, 1993, S.175) [eigene Übersetzung]. 
784 TYNDALL (1867, zit. in der SCHOOLS INQUIRY COMMISSION, 1867, S.10); JOHN TYNDALL war zu 
dieser Zeit Professor für Physik am ROYAL COLLEGE OF MINES. 
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oder Sheffield die sogenannten civic universities785 heraus, wobei diese zunächst Col-

leges waren, die zum Teil schon in der ersten Hälfte des 19. Jhd. gegründet worden 

waren [Anm.: besonders als schools of medicine]786 und auf Abschlüsse an der UNI-

VERSITY OF LONDON vorbereiteten787. In der zweiten Hälfte des 19. Jhd. kam es zu 

zahlreichen Neugründungen auf Hochschulebene788, von denen einige ab der Jahrhun-

dertwende sukzessive den Status von Universitäten erhalten sollten789 – schon früher 

konstituierte Universitäten waren die UNIVERSITY OF DURHAM und die wissenschaftli-

cher ausgerichtete UNIVERSITY OF LONDON, welche schon in der ersten Hälfte des 19. 

Jhd. als Universitäten neben „Oxbridge“ traten790. Hinsichtlich der neu aufkommenden 

Colleges waren es in der Tat vor allem Privatpersonen, welche die Initiative zur Grün-

dung dieser technisch ausgerichteten (Hoch-)Schulen übernahmen. Das galt insbeson-

dere für lokale Industrielle791 – jedoch weniger für Industrieunternehmen als Ganzes792 

– welche sich z.B. in Form üppiger Spenden793 engagierten, was diese (Hoch-)Schulen 

jedoch auch in eine finanzielle Abhängigkeit von der örtlichen Wirtschaftsentwicklung 

und damit der Konjunkturzyklen brachte794. Indes gab es auch bereits Fälle „staatli-

chen Engagements“ wie z.B. sichtbar in der im Jahr 1851 gegründeten, indes theoreti-

scher ausgerichteten ROYAL SCHOOL OF MINES, welche später das ROYAL COLLEGE OF 

SCIENCE in sich aufnehmen sollte, an welchem prominente Forscher wie der „chemi-

sche Pionier“ WILLIAM HENRY PERKIN wirkten. 

Schon aufgrund der finanziellen Verbindungen besassen die neuen (Hoch-

)Schulen in der Tat eine enge Anbindung an die (lokale) Wirtschaft und Industrie im 

Besonderen795. Verschiedene Historiker haben herausgestrichen, dass der curriculare 

Fokus auf Technik und dem Ingenieurswesen lag, mit dem Anspruch sowohl wissen-

schaftlich grundiert als auch anwendungsorientiert ausgelegt zu sein.796 So finden sich 

z.B. Aussagen, welche eine Wertschätzung um und den Glauben an die Bedeutung 

                                              
785 Den Begriff der civic university geprägt zu haben, wird dem Politiker RICHARD HALDANE zuge-
schrieben, vgl. ANDERSON (2006), S.82-83. 
786 Siehe dazu das Beispiel der UNIVERSITY OF BIRMINGHAM und ihres Vorläuferinstituts, des MASON 

COLLEGE, UNIVERSITY OF BIRMINGHAM (2014). 
787 Siehe dazu einige Ausführungen, SUTHERLAND (1990), S.156. 
788 Siehe dazu auch die Ausführungen, ALTER (1988), S.60-61. 
789 Siehe hierzu mit einer Übersicht, POLLARD (1990), S.186. 
790 Vgl. POLLARD (1990), S.185-186. 
791 Diese Industriellen stammten je nach Stadt aus verschiedenen Industriebereichen, siehe dazu die 
Ausführungen, SANDERSON (1972), S.63ff. 
792 Vgl. ANDERSON (2006), S.79. 
793 Vgl. SANDERSON (1972), S.61ff.; die civic universities bezogen rund drei Viertel ihrer finanziellen 
Mittel von nicht-staatlicher Seite, POLLARD (1990), S.194. 
794 Siehe dazu die Ausführungen zum Beispiel der Stadt Bristol, SANDERSON (1972), S.71; zum Bei-
spiel der Stadt Nottingham, S.76; allgemein zur Thematik, S.80. 
795 Siehe dazu die Ausführungen, SANDERSON (1972), S.81, 83-88, 92-93. 
796 Siehe dazu auch die Ausführungen, SANDERSON (1972), S.62; POLLARD (1990), S.186. 
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einer wissenschaftlichen Ausbildung für die Nutzenstiftung der Industrie klar zum 

Ausdruck brachten. In der Treuhandurkunde zur Gründung des MASON SCIENCE COL-

LEGE, initiiert vom Schreibwaren-Hersteller JOSIAH MASON und später aufgegangen in 

die UNIVERSITY OF BIRMINGHAM, wurde diesbezüglich festgehalten: „tief überzeugt 

[…] um die Notwendigkeit einer systematischen wissenschaftlichen Ausbildung, die 

auf die praktischen mechanischen und industriellen Bedürfnisse der Midlands ausge-

richtet ist“.797. Dass auch anders lautende Vorstellungen über die Ausbildung an den 

civic universities, resp. ihrer Vorgängerinstitute, existierten, lässt sich ebenfalls auf-

zeigen. Zur Eröffnung des UNIVERSITY COLLEGE OF NOTTINGHAM, das gemeinhin 

auch den civic universities zugerechnet wird798, indes zunächst ein College der UNI-

VERSITY OF LONDON darstellte, gab Premierminister GLADSTONE im Jahr 1881 den 

Studenten mit auf den Weg, worauf es seiner Meinung nach im (natur-

)wissenschaftlichen Studium ankomme: „nicht auf die physikalischen Kräfte, welche 

für die Verbesserung von Maschinen nutzbar gemacht werden können, nicht auf neue 

chemische Verbindungen oder billigere Produkte, sondern auf die reichhaltige Freude 

[…] der gesamten physischen Welt und der ihr durch den Allmächtigen geschenkten 

Schönheit und Herrlichkeit […].“799 – GLADSTONE war zur Zeit dieser Aussage bereits 

über 70 Jahre alt. 

Dass sich in England seit den 1870er-Jahren eine Expansion im Bereich der Natur- 

und Ingenieurswissenschaften auf der (Hoch-)Schulebene vollzog, wie auch EDGER-

TON es als Konterpart zur cultural critique vorgebracht hat, und sich in dieser Entwick-

lung auch Verbindungen zwischen derartig ausgerichteten Bildungsinstitutionen und 

der Industrie herausbildeten, ist von verschiedenen Historikern, wie z.B. POLLARD, 

hervorgehoben worden800. In diesem Themenzusammenhang ist desweiteren darauf zu 

verweisen, dass die Investitionen in Technologie und Wissenschaft seitens der Wirt-

schaft und der bestehenden Forschungseinrichtungen insgesamt in England auch um 

1870 nicht unterhalb z.B. des deutschen Niveaus lagen, gemäss THEODORE HOPPEN 

sogar etwas höher, aber weniger fokussiert801. 

Diese Befunde geben jedoch noch keinen Aufschluss darüber, als wie effektiv man 

die Verbindungen zwischen den Hochschulen und der Industrie beschreiben kann, wo-

bei eine quantitative Messung auch schwerlich möglich ist. In diesem Zusammenhang 

                                              
797 TREUHANDURKUNDE ZUR GRÜNDUNG DES MASON SCIENCE COLLEGE (1870, zit. in BUNCE, 1882, 
S.118) [eigene Übersetzung]. 
798 Vgl. POLLARD (1990), S.186. 
799 GLADSTONE (1881, zit. in SANDERSON, 1972, S.83) [eigene Übersetzung]. 
800 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.162-194, in Bezug auf die civic universities ins-
besondere S.186. 
801 Vgl. HOPPEN (1998), S.308. 
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hat BARNETT als ein Problem benannt, dass sich in England ein regelrechter Kult um 

den practical man entwickelt habe, so dass in der Industrie selbst an überkommenen 

Arbeitsmethoden, wie dem Benutzen von Faustregeln und dem trial-and-error-

Prinzip, festgehalten worden sei anstatt nach wissenschaftlichen Standards zu arbei-

ten802 – ein Befund, dem etwa EDGERTON widersprochen hat803, der jedoch auch in 

neuerer Forschung vertreten wird804. Hinsichtlich „traditioneller Industrien“ wie dem 

Stahlbau hat u.a. SANDERSON aber auch das Argument vorgebracht, dass diese ohnehin 

keinen grossen Nutzen aus vermehrter formeller Ausbildung hätten ziehen können805. 

So sah denn auch z.B. LOWTHIAN BELL von der BRITISH IRON TRADE ASSOCIATION 

noch in den 1880er-Jahren keinen Bedarf für eine technische Ausbildung806. So sehr 

die bisherigen Ausführungen dargelegt haben, dass sich sowohl eine Expansion tech-

nischer Ausbildungsmöglichkeiten als auch der Verbindungen zur Industrie mit einem 

Bewusstseinszuwachs um die Bedeutung wissenschaftlicher Forschung vollzog, so 

sehr gibt es doch klare Indizien, dass diese Verbindungen in der Tat an verschiedenen 

Problemen litten, wie auch der Nutzenrückfluss für engagierte Industrielle bisweilen 

enttäuschend sein konnte807. So lässt sich jedenfalls anhand von Beispielen aufzeigen, 

dass die Vorstellungen des practical man, der seine Ausbildung on-the-job erfährt808, 

in Bezug auf die Industrie auch zum Ende des 19. Jhd. noch existent waren. Diesen 

Befund hat z.B. DAVID LANDES angeführt und hierbei auf eine Erklärung im Rahmen 

einer parlamentarischen Untersuchung aus dem Jahr 1885 verwiesen, wobei sich die 

folgende Aussage nicht auf die technische Ausbildung auf der Hochschulebene redu-

zieren lässt: „Sie wissen genau, dass in jeder Fabrik ein Mann vorhanden ist, der bes-

ser als alle anderen spinnen kann; und wenn Sie eine feinere Nummer wünschten, be-

auftragten Sie diesen Mann mit dieser Arbeit. Ohne eine technische Schule haben Sie 

immer einen Mann dieser Art. Glauben Sie, dass eine technische Schule überhaupt in 

der Lage wäre, solche Männer, wie sie in einer Fabrik arbeiten, hervorzubringen?“809. 

So befand auch der prominente Schiffsbauer JOHN WHIGHAM RICHARDSON etwa im 

Jahr 1890: „[…] technische Ausbildung kann sicherlich nur die Vermittlung einer 

Kunst[Anm.: -fertigkeit] sein […] Ich sehe keine Schule als besser gegenüber dem 

workshop an. Dort hast du die Erfahrung und Fertigkeiten der besten Handwerker 

                                              
802 Vgl. BARNETT (1987a), S.94. 
803 Vgl. EDGERTON (1996), S.19. 
804 Vgl. ANDERSON (2006), S.78-79. 
805 Vgl. SANDERSON (1999a), S.167. 
806 BETTS (1998), S.275. 
807 Vgl. SANDERSON (1972), S.80-81. 
808 Siehe dazu auch die Ausführungen in diesem Kontext, LOCKE (1988), S.101. 
809 Zit. in LANDES (1969/1973), S.321. 
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[…].“810. Der schottische Chemiker und Nobelpreisträger WILLIAM RAMSAY meinte, 

dass Industrielle in einem Chemie-Bachelor von der UNIVERSITY OF LONDON „alles 

andere als eine Empfehlung“ sehen würden811. Die britische Industrie beschäftigte um 

das Jahr 1900 auch nur 250 Chemiker, während z.B. die deutsche Industrie 4000 in 

ihren Reihen hatte812, was natürlich auch als ein Indiz für die Entwicklungsstufe der 

chemischen und ähnlich gelagerten Industrien an sich zu sehen ist. Auch englische 

Ingenieure besassen indes meist keinen Universitätsabschluss813. 

THEODORE HOPPEN, der grundsätzlich lobende Worte gegenüber der „technischen 

Expansion“ in England findet, hat befunden, dass aufgrund der Parzellierung in der 

englischen Industrie – ein indes relativierungswürdiges Bild814 – ein Festhalten an alt-

hergebrachten Methoden815 befördert worden sei, da sich in dieser kleinteiligen Struk-

tur keine moderne Management-Kaste herausgebildet hätte – in diesem Zusammen-

hang ist auch auf eine dazumal in England existente Vorstellung zu verweisen, der 

gemäss „Manager geboren und nicht geschaffen werden“816. Darüber hinaus fügt HOP-

PEN als ein Problemfeld an, dass in der Industrie eine Mentalität sichtbar gewesen sei, 

der gemäss sich Forschungsinvestitionen [Anm.: unabhängig davon, ob sie unterneh-

mensintern oder -extern erfolgten] kurzfristig auszuzahlen hätten.817 Gerade in neuen 

Industrien der zweiten industriellen Revolution, wie z.B. der chemischen Industrie, 

gewann eine kontinuierliche wissenschaftliche Forschungs- und Entwicklungsarbeit818, 

von der kurzfristige finanzielle Rückflüsse schlechterdings nicht erwartet werden 

konnten, aber eben immer mehr an Bedeutung. Gleichwohl ist wiederum anzuführen, 

dass sich die Einstellung seitens der Ingenieure und Industrie gegenüber modernen 

wissenschaftlichen Methoden als komplexer erweist, denn den aufgezeigten Befunden 

lassen sich auch Beispiele gegenüberstellen, die das Bild eines grossen Verharrens in 

„alten“ Strukturen und Denkmustern relativieren und eine Aufgeschlossenheit gegen-

über Wissenschaft und modernen Methoden aufzeigen819. Eine Bereitschaft zur Auf-

nahme wissenschaftlicher Leistungen hatte sich auf manch sehr entscheidendem Ge-

biet aber in der Tat nicht gezeigt. So fand z.B. die Forschungspionierleistung für die 

Herausbildung der Farbenindustrie seitens des oben erwähnten WILLIAM HENRY PER-

                                              
810 RICHARDSON (1911, zit. in COURT, 1965, S.171) [eigene Übersetzung]. 
811 RAMSAY (ohne Datum, zit. in SANDERSON, 1972, S.115). 
812 Vgl. GISPEN (2006), S.149. 
813 Vgl. LOCKE (1988), S.101; siehe dazu auch die Ausführungen, LUNDGREEN (1988), S.113-116. 
814 So in Anbetracht der Ausführungen, CASSIS (1997), S.9ff. 
815 Siehe dazu auch die Ausführungen, BETTS (1998), S.275. 
816 WILSON (1995), S.117. 
817 Vgl. HOPPEN (1998), S.309-310. 
818 Siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1990), S.207; GISPEN (2006), S.129. 
819 Siehe dazu auch die Ausführungen, WHITSTON (1997), S.207ff. 
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KIN in Deutschland und nicht in England rege Aufnahme, was POLLARD dem schlich-

ten Mangel an ausgebildeten Chemikern in England zugeschrieben hat, die seitens der 

Industrie aber eben auch nicht nachgefragt wurden820. Indes sind derlei Ausführungen 

je nach Industrie immer relativ zu sehen. So wurde etwa das mit einem Verbren-

nungsmotor angetriebene Automobil in Deutschland erfunden, doch entwickelte sich 

die deutsche Automobilindustrie wiederum im Vergleich zu anderen Ländern eher 

langsam. Ein in diesem Themenzusammenhang gemischtes Bild offenbarte sich z.B. 

auch in Anbetracht der Patenterteilungen, wie sie – natürlich nicht ausschliesslich – 

von Unternehmen angemeldet wurden. So ist in der historischen Forschung z.B. ver-

schiedentlich darauf hingewiesen worden, dass selbst in einer gesättigten Industrie wie 

der Kohleindustrie821, in welcher England immerhin einst der Pionier schlechthin ge-

wesen war, die Patentanmeldungen in England schliesslich unter denjenigen in 

Deutschland lag. In einem grösseren Bild zeigt sich indes, dass England vor dem Ers-

ten Weltkrieg immer noch eine höhere Patentrate pro Kopf aufwies als Deutschland. 

Hierbei ist jedoch wiederum zu berücksichtigen, dass die Anforderungen zur Erlan-

gung eines Patents in Deutschland als besonders anspruchsvoll galten.822 

In der Beziehung zur Industrie und diesbezüglich allfälliger Probleme offenbart 

sich im Blick auf technisch ausgerichtete Bildungsinstitute, gerade auch in Bezug auf 

die civic universities, ein weiterer wichtiger Aspekt: die Struktur und Akzentuierung 

dieser Bildungsinstitute zwischen theoretisch ausgelegter wissenschaftlicher For-

schung und praktischer Anwendungsorientierung. Wie bereits erwähnt herrschte 

durchaus ein Anspruch beide Zielrichtungen zu vereinen. So wurde auch bei der 

Gründung technisch und an der Industrie ausgerichteter Hochschulen der Entwicklung 

auf dem Kontinent Beachtung geschenkt. U.a. dienten die Gründungen z.B. der ETH 

ZÜRICH im Jahr 1855 oder der KÖNIGLICHEN TECHNISCHEN HOCHSCHULE in Preussen 

[„Charlottenburg“] als Orientierung für eine allfällig zu gründende „Britische Techni-

sche Hochschule“, welche dann in der Gründung des IMPERIAL COLLEGE im Jahr 1907 

schliesslich ihre praktische Erfüllung finden sollte, wobei sich auch das IMPERIAL 

COLLEGE nicht als eigenständige Technische Hochschule, sondern als Teil823 der UNI-

VERSITY OF LONDON konstituierte. Den Blick auf Deutschland zeigte auch ein unter 

dem Politiker RICHARD HALDANE, der selbst u.a. in Göttingen studiert hatte, fungie-

render Untersuchungsausschuss zur Reorganisation des technischen Ausbildungswe-

sens in London im Jahr 1904. Neben dem Hinweis, dass das in Teilen bewunderte 

                                              
820 Vgl. POLLARD (1990), S.129-130, 157, 197. 
821 Vgl. EKSTEINS (1990), S.116; LANDES (1969/1973), S.328. 
822 CARRERAS & JOSEPHSON (2010), S.52. 
823 Vgl. ALTER (1988), S.65-66. 
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deutsche Ausbildungswesen aufgrund britischer Eigenheiten nicht einfach kopiert 

werden könne, pointierte der Ausschuss in seinem Abschlussbericht auch einen so ge-

sehenen grundlegenden Unterschied zwischen dem grundsätzlichen Bildungsverständ-

nis in England und Deutschland: „[…] noch können wir uns augenblicklich nicht zur 

gleichen Liebe, wie die der Deutschen für die Bildung um ihrer selbst willen, zwin-

gen.“824.825 Ein wichtiges Charakteristikum in den Verbindungen zur Industrie ist je-

doch in dem Umstand zu sehen, dass dem englischen Ausbildungswesen im Allgemei-

nen und technischen Ausbildungsinstituten im Besonderen in der Tat verschiedentlich 

attestiert worden ist, dass sich eine besondere Distanz zwischen einer theoretisch aus-

gelegten Forschung und relevanten praktischen Anwendungsfeldern (schliesslich) 

entwickelt habe, wobei diese Aussage je nach Fachdisziplin zu relativieren ist; so ist 

vorgebracht worden, dass praktische Ausbildung in den Unternehmen selbst verblie-

ben sei, während sich die technischen Ausbildungsinstitute oftmals zunehmend theore-

tisch fokussiert hätten.826 In Bezug auf die civic universities galt dies insbesondere ab 

der Zeit, da sie den vollen Status als Universitäten erhielten – ein ähnlicher Befund 

findet sich hinsichtlich der aufkommenden betriebswirtschaftlichen Ausbildung an 

englischen Hochschulen827. Hierfür lieferte etwa die Forschung im Bereich Physik 

aussagekräftige Beispiele. An der UNIVERSITY OF MANCHESTER, die im Jahr 1904 den 

vollen Rang einer Universität erhielt, fanden sich nun bspw. internationale Spitzenfor-

scher wie die Physiker NIELS BOHR oder HANS GEIGER. Für die Industrie praktisch 

verwertbare Forschungsleistungen wurden in diesem Rahmen jedoch immer weniger 

erzielt.828 Wiederum ist in diesem Zusammenhang das Argument zu finden, dass ein 

seitens der Industrie nicht ausreichendes Interesse an einer vertieften Zusammenarbeit 

diese Entwicklung befördert habe829. In der Tat bildete sich auch unterhalb der Hoch-

schulebene in England nicht das heraus, was man in Deutschland, nicht nur in Bezug 

auf technische Ausbildungsberufe, als berufsbegleitende Ausbildung kennt, eine paral-

lele Vermittlung theoretischer-wissenschaftlicher Grundlagen und praktischer Anwen-

dungsorientierung. 

Wie sahen die Verbindungen zur Industrie hinsichtlich der Universitätsabsolven-

ten, deren Anzahl sich in einigen Fachbereichen, wie z.B. in Physik, vor dem Ersten 

                                              
824 Abschlussbericht des DEPARTMENTAL COMMITTEE ON THE ROYAL COLLEGE OF SCIENCE (1906, 
S.22, zit. in ALTER, 1988, S.63) [eigene Übersetzung]. 
825 ALTER (1988), S.61-63. 
826 Siehe dazu die Ausführungen, LOCKE (1988), S.101; HOPPEN (1998), S.309. 
827 Vgl. LOCKE (1988), S.104. 
828 Vgl. SANDERSON (1972), S.92-93. 
829 Vgl. ANDERSON (2006), S.79. 
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Weltkrieg schliesslich beeindruckend ausmachen sollte830 und ihrer Karrierewege aus? 

Hierbei zeigte sich, dass zwar ein beträchtlicher Anteil, aber zumeist nicht die absolute 

Mehrheit der graduates seinen Berufsweg in der Industrie startete831, wobei auch die-

ses Bild je nach Universität und Stadt Unterschiede aufwies832. Gerade hinsichtlich der 

Management-Positionen wurde jedoch sichtbar, dass auch die Industrieunternehmen 

bestrebt waren in OXFORD und CAMBRIDGE zu rekrutieren833, was sich mit den Aus-

führungen in dieser Arbeit deckt, wonach die Anzahl „Oxbridge“-Absolventen auch in 

der Industrie zumindest langsam anwuchs. 

 

2.6.1.2 Reputation und die Frage nach einem Imitationsverhalten gegen-

über „Oxbridge“ 

 

Hinsichtlich der Reputation der civic universities hat WIENER von einem Imitations-

verhalten gegenüber „Oxbridge“ gesprochen, das sich auf eine im Vergleich mangeln-

de Anerkennung der civic universities zurückführen lasse834. 

In dieser Arbeit ist bereits darauf eingegangen worden, dass die beiden traditions-

reichen Universitäten OXFORD und CAMBRIDGE hinsichtlich ihrer (sozialen) Reputati-

on über eine unvergleichliche Stellung in der englischen Hochschullandschaft verfüg-

ten, wenngleich ihre wissenschaftliche Ausrichtung und Qualität bisweilen Kritik her-

vorriefen. Wie im vorherigen Kapitel angesprochen, war die Ausrichtung der civic 

universities bzw. ihrer Vorläuferinstitute ein diskutierter Gegenstand gewesen, was 

auch im Hinblick auf eine Orientierung an „Oxbridge“ galt835. In diesem Kontext hat 

MICHAEL SANDERSON z.B. vorgebracht, dass JOHN OWENS bei der Gründung des 

OWENS COLLEGE in MANCHESTER im Jahr 1851 vorgesehen habe, dass die Hochschu-

le sich an den klassischen Universitäten, sprich OXFORD und CAMBRIDGE und nicht als 

„technische Universität“ an der Industrie orientieren sollte836. JOSEPH CHAMBERLAIN 

befand im Jahr 1899 hinsichtlich der Gründung der UNIVERSITY OF BIRMINGHAM, zu 

der sich verschiedene Colleges zusammengeschlossen hatten, dass sich diese auf die 

Industrie ausrichten und keinesfalls versuchen solle „Oxbridge“ zu kopieren837: „Unse-

re generelle Idee ist, dass die lokale Universität unter keinen Umständen in irgendei-

                                              
830 Vgl. POLLARD (1990), S.196. 
831 Vgl. SANDERSON (1972), S.101. 
832 Siehe dazu die Ausführungen, SANDERSON (1975), S.166-167. 
833 Vgl. BARNES (1996), S.293; siehe dazu auch die Ausführungen, LOWE (1985), S.152. 
834 Vgl. WIENER (1985), S.23, 132. 
835 Siehe dazu mit einer beispielhaften Ausführung, SANDERSON (1975), S.165. 
836 Vgl. SANDERSON (1995), S.46. 
837 Vgl. ANDERSON (2006), S.77; SANDERSON (1975), S.207. 
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nem Masse mit OXFORD oder CAMBRIDGE konkurrieren kann – und es auch nicht soll-

te, wenn sie es könnte. Wir können die jeweiligen Vorteile der alten Universitäten 

nicht zur Verfügung stellen und wir werden es mit einem Klassenausschnitt zu tun ha-

ben, der sich sehr von dem unterscheidet, woher sie [Anm.: „Oxbridge“] ihre Studen-

ten rekrutieren.“838. 

Tatsächlich stellten die Jahre zwischen Jahrhundertwende und Ausbruch des 

Weltkriegs jedoch einen gewissen Bruch in dieser Ausrichtung dar. Der Wandel von 

technisch ausgerichteten Colleges zu Universitäten wurde von einer Entwicklung be-

gleitet, in der nun auch arts-Fächer, also keine technischen, naturwissenschaftlichen 

Disziplinen in das Lehrangebot aufgenommen wurden839. In diesem Kontext vollzogen 

sich die im vorherigen Kapitel geschilderten Veränderungen wie z.B. eine bisweilen 

theoretisch ausgerichtete naturwissenschaftliche Forschung mit weniger Verbin-

dungsmöglichkeiten zur Industrie. Die Frage bleibt jedoch, inwieweit in der Entwick-

lung hin zu fachlich breiter aufgestellten Universitäten eine de facto „Imitation“ von 

„Oxbridge“ ausgemacht werden kann. So waren z.B. die curricularen Erweiterungen 

zum Teil darauf zurückzuführen, dass ab dem Jahr 1889 öffentliche Mittel für Univer-

sitäten gesprochen werden konnten – als Folge des TECHNICAL EDUCATION ACT
840

 – 

welche den Vorläuferinstituten der civic universities als technisch ausgerichtete Col-

leges jedoch schwerlich zugänglich waren841. In diesem Umstand ist allenfalls eine 

indirekte Ausstrahlungskraft von „Oxbridge“ zu sehen. Diesbezüglich hat ROBERT 

ANDERSON über die civic universities ausgeführt, dass diese ein eigenständiges Ethos 

behalten hätten und keineswegs zu „Oxbridge“-Kopien verkommen seien842. OLIVER 

LODGE, Rektor der UNIVERSITY OF BIRMINGHAM, meinte nach der Verleihung des 

Universitätsstatus diesbezüglich, dass arts-Professoren gerade geduldet werden soll-

ten843. 

Das Ethos einer civic university bzw. einer Vorgängerinstitution beschrieb der 

Viktorianische Romanschriftsteller GEORGE GISSING in seinem 1892 erschienenen 

Roman „Born in Exile“ in Bezug auf das fiktionale WHITELAW COLLEGE, worin seine 

eigenen Erfahrungen als ehemaliger Student des OWENS COLLEGE eingeflossen sein 

dürften. Er beschreibt die Urkundenverleihung an die Studenten, das Aufstellen der 

Statue zu Ehren des kürzlich verstorbenen Stifters, SIR JOB WHITELAW, eines in den 

                                              
838 CHAMBERLAIN (1899, zit. in SANDERSON, 1975, S.215-216) [eigene Übersetzung]. 
839 Siehe hierzu mit einigen Ausführungen, SANDERSON (1972), S.105. 
840 Vgl. GISPEN (2006), S.165. 
841 Vgl. SANDERSON (1972), S.105. 
842 Vgl. ANDERSON (2006), S.78. 
843 Siehe das Zitat und die Ausführungen im Kontext, SANDERSON (1972), S.104. 
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Adelsstand erhobenen self-made Millionärs844. Während der Zeremonie sagt ein Sohn 

zu seinem Vater in Bezug auf klassische Bildung: „Wie können unsere Köpfe heutzu-

tage nicht mehr mit solchem antiquierten Quatsch belasten.“845 Besonders interessant 

macht sich GISSINGS Beschreibung der bei der Urkundenverleihung anwesenden 

Klientel aus: „Die robusten Arbeitgeber, die ihre Söhne nach WHITELAW geschickt 

hatten […] waren […] in der Theorie voller Verachtung gegenüber Privilegien, in der 

Praxis Unterstützer jener Freiheit, welche das Leben als einen unerbittlichen Konflikt 

ansieht. […] Die Note dieser Versammlung war eine andere als Kultiviertheit. Eher 

[…] der Charakter des Kapitalismus. Wertschätzend gegenüber dem Lernen, […] mit 

Enthusiasmus für ökonomische, bürgerliche und nationale Ideale. […] Aus der ganzen 

Mimik strahlte grenzenlose Selbstzufriedenheit. In irgendeiner Weise mit WHITELAW 

verbunden zu sein, drückte Stolz aus, im Bewusstsein dass hier das handfeste Ergebnis 

modernster Erziehung war, ein beachtenswertes Beispiel, was Engländer für sich selbst 

tun können ohne die Unterstützung des bürokratischen Apparates.“846. Dass die Ent-

wicklungen der technical colleges hin zu formalen, „vollwertigen“ Universitäten die 

an diesem fiktionalen Beispiel dargestellte Kultur, welche als eine Antipode zur dis-

tinguierten „Oxbridge“-Welt erscheint, kurzfristig eliminieren konnte, erscheint zu-

mindest fragwürdig und ist so auch z.B. von ROBERT ANDERSON bestritten worden. 

Gleichwohl ist darauf hinzuweisen, dass die civic universities sich als breiter aufge-

stellte Universitäten der Referenz zu „Oxbridge“ nicht entziehen und die alten Univer-

sitäten in deren prestigeträchtiger Stellung auch nicht konkurrenzieren konnten847, u.a. 

auch weil sie sich nicht zu Technischen Hochschulen als ein gewisses Alternativmo-

dell zu den „klassischen Universitäten“ ausformten – in gewisser Weise trat das Szena-

rio ein, vor dem JOSEPH CHAMBERLAIN im obigen Zitat gewarnt hatte. Mit diesen Aus-

führungen lässt sich auch der Umstand verknüpfen, dass die civic universities ihre 

Studenten nicht als „nationale Institutionen“ in dem Masse wie „Oxbridge“ aus dem 

ganzen Land rekrutierten, wenngleich es aber z.B. auch schon zur Zeit der technical 

colleges Bewerbungen aus dem Ausland gab848. In Manchester bspw. entstammten 

80% der Studenten aus einem Umkreis von 30 Kilometern849. 

 

                                              
844 GISSING (1893), S.8. 
845 GISSING (1893), S.10 [eigene Übersetzung]. 
846 GISSING (1893), S.13-15 [eigene Übersetzung]. 
847 Siehe dazu die Ausführungen, BARNES (1996), S.275-280, 283-284. 
848 Vgl. SANDERSON (1975), S.163. 
849 Vgl. BARNES (1996), S. 281-282; READ (1964), S.261; siehe die Ausführungen zum sozialen-
beruflichen Hintergrund der Studenten verschiedener civic universities, SANDERSON (1972), S.97-100. 
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2.6.2 Banken und Industriefinanzierung, -verbindungen 

 

WIENER hat den Banken, insbesondere der Londoner Bankenwelt, auch auf der ge-

schäftlichen Ebene mangelnde Verbindungen zur Industrie attestiert850, was in ähnli-

cher Form auch BARNETT vorgebracht hat851. Dementsprechend sollen in diesem Kapi-

tel nun in einem stärkeren Masse die Geschäftsbeziehungen zwischen der Banken- und 

Industriewelt untersucht werden, nachdem diesbezüglich bestehende soziale-kulturelle 

„Trennlinien“ bereits angesprochen wurden, wobei darauf hinzuweisen ist, dass es hier 

keine klare „Trennlinie“ zwischen den „strukturellen“ und den „sozialen-kulturellen“ 

Aspekten gibt. 

In der Tat hat die Aussage, dass sich zwischen der englischen financial industry 

und der manufacturing industry in England keine engen Verbindungen aufgebaut hät-

ten, so z.B. in Form einer Bereitstellung langfristiger Investitionskredite, einen promi-

nenten Standpunkt unter Historikern eingenommen852, wenngleich diesbezüglich eini-

ge Relativierungen anzufügen sind, auf welche im Folgenden noch eingegangen wird. 

So sind hinsichtlich der Beziehungen zwischen der financial industry und manufactu-

ring industry bestehende strukturelle Charakteristika in der Bankenwelt selbst zu ver-

gegenwärtigen sowie auch z.B. gerade die Bankenwelt der Londoner City weder als 

per se homogen noch als Blaupause für die restliche Bankenwelt des Landes gesehen 

werden kann. Schliesslich kennzeichnete sich die englische Bankenlandschaft durch 

ein Spezialbankensystem, in dem sich „klassische Universalbanken“ nicht herausbilde-

ten, was [Anm.: primär] nicht auf gesetzliche Regulierungen zurückzuführen war853. 

In seinen Ausführungen sowohl über soziale als auch geschäftliche Trennlinien 

und Verbindungen zwischen der Londoner Bankenwelt und der Industrie nimmt WIE-

NER implizit Bezug auf die sogenannten merchant banks. Dies waren vergleichsweise 

kleine, aber traditionsreiche, prestigeträchtige und sehr einflussreiche854 Privatbanken, 

welche auf der sozialen Ebene beste Verbindungen zur politischen und sozialen Lan-

deselite besassen und als ein Stereotyp des sich entwickelnden „gentleman ban-

king“855 angesehen werden können – bekannte Exponenten waren z.B. BARINGS BANK 

oder die heute noch selbstständige SCHRODERS, welche nun im asset management tätig 

                                              
850 Vgl. WIENER (1985), S.128-129. 
851 Vgl. BARNETT (1987a), S.110. 
852 Siehe dazu die Ausführungen im Kontext, GUTWEIN (1994), S.178; diese Position vertretend, 
KENNEDY (1988), S.133-134; POHL (1993), S.224; siehe dazu auch die Ausführungen, PRESSNELL 
(1956, S.322, zit. in BOWEN & COTTRELL, 1997, S.90); CASSIS (1985), S.226-227. 
853 Siehe dazu die Ausführungen, POHL (1993), S.224. 
854 Vgl. CASSIS (1985), S.225-226. 
855 Siehe dazu die Ausführungen, MICHIE (2009), u.a. S.129-130; siehe zum Begriff des gentlemanly 
capitalism in London auch die Ausführungen, CAIN (1999), S.190. 
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ist. Der traditionelle Geschäftsfokus der merchant banks lag auf dem Kauf und der 

Emission von Staatsanleihen856 und der Finanzierung von Binnen- und Auslandshan-

del857, nicht aber der Industriefinanzierung858. 

Hindernisse und „Trennlinien“ zwischen Banken und Industrien hatten sich auch 

auf lokaler und regionaler Ebene ausserhalb Londons herausgebildet. So waren etwa 

die trustee savings banks, gewissermassen ein Pendant zu den deutschen Sparkassen, 

schon seit dem Jahr 1817 rechtlich verpflichtet Gelder in staatliche Schuldverschrei-

bungen zu investieren859. Jedoch gab es auf regionaler und lokaler Ebene auch ganz 

anders gelagerte Entwicklungen. LUCY NEWTON hat in einer Studie aus dem Jahr 1996 

die Beziehungen zwischen Banken und Industrieunternehmen in der Industriestadt 

Sheffield untersucht. Diese Untersuchung betrifft zwar nur eine einzelne Stadt, doch 

laut NEWTONS eigener Aussage waren die untersuchten örtlichen Banken sehr reprä-

sentativ für lokale Finanzintermediäre im ganzen Land860. NEWTON zeigt auf, dass so-

wohl hinsichtlich der Geschäftstätigkeiten als auch der Personen enge Verbindungen 

zwischen (lokalen) Banken und Industrieunternehmen bestanden, etwa auch in der 

Form, dass board-members in diesen Banken oftmals selbst Industrielle waren861. Al-

lerdings wirft NEWTON auch ein, dass die Banken tatsächlich weniger als z.B. manch 

deutsches Pendant in der Form von Investmentbanken agierten, d.h. auch selbst direkt 

in Industrieunternehmen investierten862. Dass die lokalen sogenannten country banks 

in der ersten grossen Industrialisierungsphase, wie sie das Pionierland England wäh-

rend der ersten Hälfte des 19. Jhd. erlebte, wichtige Dienste in Bezug auf die Industrie-

finanzierung leisteten, ist in der historischen Forschung immer wieder hervorgehoben 

worden863. Gerade in der Zeit der zweiten industriellen Revolution besassen lokale 

Banken aber ohnehin nicht mehr unbedingt die kritische Grösse um erforderliche Kre-

dit- resp. Investitionsvolumina stemmen zu können864. Im letzten Viertel des 19. Jhd. 

verlagerten viele ehemals lokal verankerte Banken ihr Tätigkeitsfeld zudem nach Lon-

don865, wobei Verbindungen zwischen lokalen country banks866 und der Hauptstadt 

durchaus schon auf eine gewisse Tradition zurückblicken konnten867 sowie sich in 

                                              
856 WILSON (1995), S.123. 
857 CHAPMAN (2006), S.9, 11. 
858 Vgl. COLLINS (1991), S.30. 
859 POHL (1993), S.230. 
860 Vgl. NEWTON (1996), S.66-67. 
861 Siehe dazu u.a. die Übersichten, NEWTON (1996), S.71-72. 
862 Vgl. NEWTON (1996), S.79. 
863 Vgl. als ein Beispiel, POHL (1993), S.217. 
864 Vgl. COTTRELL (1993), S.244. 
865 HARRIS (1993), S.19. 
866 Siehe im Kontext einige Ausführungen zu den country banks, KENNEDY (1988), S.117. 
867 Siehe dazu die Ausführungen mit einer Übersicht der Finanzflüsse, KENNEDY (1988), S.117. 
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England früh ein „Filialnetz“ der Londoner Banken herausbildete868. In dieser Zeit 

vollzog sich eine Konsolidierung der Finanzindustrie in London869, wovon ebenso die 

zahlreichen Zusammenschlüsse von Finanzinstituten zeugten870 und in deren Folge die 

Anzahl Banken im Land drastisch zurückging871. So reduzierte sich z.B. auch die An-

zahl lokaler Börsen im Lande von zehn auf zwei zwischen den Jahren 1870 und 

1914872. 

In diesem geschilderten Kontext der Amalgamation entwickelte sich auch die 

prominente Gruppe der grossen joint-stock banks, der Aktienbanken, mit Hauptsitz in 

London heraus – einzelne Regionen wie z.B. Lancashire erhielten sich indes auch eine 

eigene starke Bankenindustrie873 – wie das auch in anderen sich industrialisierenden 

Ländern besonders in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. zu sehen war. Zu den sogenann-

ten big five zählten etwa BARCLAYS BANK, LLOYDS BANK, WESTMINSTER BANK, NA-

TIONAL PROVINCIAL BANK und die MIDLAND BANK. Seit dem Jahr 1826 war die Er-

richtung von Aktienbanken erlaubt in England874. Die grossen Aktienbanken hatten 

sich vor allem in den Provinzen des Landes, so auch aus country banks875, herausge-

bildet. Das Einlagengeschäft wurde dabei zum „klassischen“ Geschäftsfeld.876 Ob-

gleich diese Banken viele Einlagen hielten, verfügten sie über vergleichsweise wenig 

Eigenkapital877. Ihre Entstehung wurde von einiger Skepsis begleitet, wie es z.B. 

WALTER BAGEHOT in seinem berühmten Buch über die Bankenwelt der Londoner City 

„Lombard Street“ aus dem Jahr 1873 beschrieb. Darin stellt er dar, wie sich noch in 

der ersten Hälfte des 19. Jhd. Politiker wie bspw. Premierminister ROBERT PEEL oder 

Baron OVERSTONE vehement gegen joint-stock banks aussprachen, in denen sie u.a. 

die Quelle von Unpersönlichkeit und damit einhergehender persönlicher Unverant-

wortlichkeit ausmachten, was sie als eine Gefahr für zukünftige Bankenbeziehungen 

erachteten878 [Anm.: dies alles im Gegensatz zu privat geführten Banken]. Unter den 

sich gleichwohl herausbildenden Aktienbanken fanden sich aufgrund der Kapitaleinla-

gen grosse Institute, die auch im Konzentrationsprozess des englischen Bankensystems 

eine wichtige Rolle spielten, sich aber eben nicht zu klassischen Universalbanken her-

                                              
868 Vgl. CASSIS (1997), S.12. 
869 Vgl. SCOTT (2007), S.20. 
870 Siehe dazu die Ausführungen, WILSON (1995), S.125. 
871 Vgl. POHL (1993), S.223-224; siehe dazu auch die Ausführungen, WILSON (1995), S.127. 
872 Vgl. HARRIS (1993), S.19. 
873 Vgl. CASSIS (1997), S.201; siehe in Bezug auf den nicht-Londoner Kapitalmarkt und Verbindungen 
zur Industrie auch die Ausführungen, WILSON (1995), S.127. 
874 Vgl. POHL (1993), S.215. 
875 Vgl. POLLARD (1990), S.249. 
876 Vgl. POHL (1993), S.217, 223. 
877 Vgl. CASSIS (1997), S.12-13. 
878 Vgl. BAGEHOT (1896), S.252-254. 
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ausbildeten – ein Banktypus, dem etwa in Deutschland hinsichtlich industrieller Be-

ziehungen einige Bedeutung zukommen sollte. SAMPSON hat ebenfalls den joint-stock 

banks ein mangelndes Engagement bei der Industriefinanzierung unterstellt879. Die 

Rolle dieser Aktienbanken bei der Industriefinanzierung kann vor dem Hintergrund 

historischer Untersuchungen als „ambivalent“ beschrieben werden. Einerseits ist wie-

derholt betont worden – wie auch entlang der obigen Ausführungen ersichtlich – dass 

diese Banken sich kaum in langfristig orientierter Industriefinanzierung engagierten.880 

So ist z.B. auch vorgebracht worden, dass nur rund 9% der Direktoren von joint-stock 

banks in den 1890er-Jahren engere Verbindungen zur Produktionsindustrie hielten881. 

In der Tat verfügten die infolge des Konzentrationsprozesses entstehenden grossen 

Aktienbanken zwar über viele Einlagen, doch die Eigenkapitalquote lag vergleichs-

weise niedrig882. Die Vergabe kurzfristiger Kredite war ein Kennzeichen dieser Ban-

ken883 und ist u.a. vor dem Hintergrund der niedrigen Eigenkapitalquoten zu sehen. 

Diese Quoten bildeten jedenfalls keine gute Grundlage für eine langfristig und breit 

angelegte Industriefinanzierung mit allfälligen „Klumpenrisiken“. Andererseits haben 

fokussierte Untersuchungen wie von DANIEL GUTWEIN auch dargelegt, dass joint-stock 

banks, resp. deren Vertreter durchaus Einlage- und Interessensverbindungen mit der 

Industrie besassen884. Er führt allerdings auch aus, dass z.B. die Politik der privaten 

englischen Zentralbank, der BANK OF ENGLAND, von den merchant banks dominiert 

gewesen sei – in der Tat stellten merchant bankers und merchants eine klare Mehrheit 

im board der BANK OF ENGLAND
885

 – die z.B. hinsichtlich der Zinspolitik andere Inte-

ressen verfolgt hätten als mancher joint-stock bank-Vertreter und die Industrie886. Dies 

sei etwa in der Form aufgetreten, dass ein „höheres Zinsniveau“ den merchant banks 

attraktive Geschäftsmöglichkeiten aufgetan hätte, was für die [Anm.: (Re-

)Kapitalisierung der] Industrie jedoch ungünstig gewesen sei. So beklagte der Bankier 

FELIX SCHUSTER, der in seiner Bankenkarriere zunächst selbst Privatbankier gewesen 

war, dann aber Direktor und Präsident verschiedener Aktienbanken wurde, die im eu-

ropäischen Vergleich hohen Zinssätze um die Jahrhundertwende.887 Angesichts des 

                                              
879 Vgl. SAMPSON (1962), S.370. 
880 Vgl. POHL (1993), S.223-224. 
881 WILSON (1995), S.126. 
882 Vgl. CASSIS (1997), S.12-13. 
883 Vgl. POHL (1993), S.223. 
884 Vgl. GUTWEIN (1994), S.177ff. 
885 Vgl. POLLARD (1990), S.245. 
886 Siehe hinsichtlich bestehender Interessensgegensätze auch die Ausführungen, BOWEN & COTTRELL 

(1997), S.106-107; so auch, POLLARD (1990), S.245-247. 
887 Vgl. GUTWEIN (1994), S.181-184. 
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Kapitalreichtums in England war dies in der Tat eine per se nicht zu erwartende Situa-

tion. 

Der von WIENER erwähnte Zusammenbruch der CITY OF GLASGOW BANK im Jahr 

1878 ist in der historischen Forschung auch als eine Ursache für das Bedürfnis von 

Banken vorgebracht worden stets liquide sein zu wollen888, was wiederum als eine 

„Barriere“ für längerfristig ausgerichtete Industriefinanzierung gesehen werden kann – 

indes ist zu berücksichtigen, dass die Banken- und Kapitalmarktwirtschaft in anderen 

Ländern ebenfalls von „wirtschaftlichen Friktionen“ wie der obigen heimgesucht wur-

den. Investitionen in Staatsanleihen wiederum standen im Ruf eine sichere Anlage 

darzustellen. In OSCAR WILDES Theaterstück „The Importance of Being Earnest“ aus 

dem Jahr 1895 findet die Sicherheit von und das Vertrauen in Staatsanleihen plastische 

Erwähnung – indes nicht in einem „Bankenkontext“ – als LADY BRACKNELL über die 

„Heiratsattraktivität“ von MISS CARDEW aussagt, diese verfüge über „Einhundert und 

dreissig Tausend Pfund! In Staatspapieren! MISS CARDEW scheint eine sehr attraktive 

Frau zu sein, jetzt wo ich sie betrachte.“889. Selbst in der Edwardianischen Zeit, da sich 

längst eine Amalgamation in der Bankenlandschaft vollzogen hatte, existierte jeden-

falls weiterhin eine zeitgenössische Kritik an den kurzfristigen Anlagestrategien der 

Banken890. Gerade in den kapitalintensiven Industrien der zweiten industriellen Revo-

lution kam einer längerfristig ausgerichteten Finanzorientierung jedoch eine hohe Be-

deutung zu891. 

Ein weiterer wichtiger thematischer Umstand ist in der Entwicklung zu sehen, dass 

sich im Zuge des geschilderten Konzentrationsprozesses des Bankensektors vornehm-

lich nach und in London Investitionen ab dem letzten Drittel des 19. Jhd. zunehmend 

ins Ausland verlagerten892. U.a. bot die „koloniale Expansion“ in der zweiten Hälfte 

des 19. Jhd. neue Möglichkeiten für Investitionen in ausländische Infrastrukturprojek-

te, wobei auch in Ländern ausserhalb des Empire wie z.B. in den USA oder Argenti-

nien investiert wurde. Im Jahre 1905 überstiegen die Auslandsinvestitionen bereits die 

inländisch getätigten.893 Der Anteil Auslandsinvestitionen am gesparten Kapital bspw. 

lag im britischen Fall zwischen 1870-1914 auch immer klar höher als etwa in Deutsch-

land894. Den Auslandsinvestitionen ist dabei attestiert worden, in Finanzkreisen als 

                                              
888 Vgl. COTTRELL (1993), S.244; KENNEDY (1987), S.121-122. 
889 WILDE (1895), S.63 [eigene Übersetzung]. 
890 Siehe dazu die Ausführungen, KENNEDY (2011), u.a. S.26, 99. 
891 Vgl. KENNEDY (1988), S.120. 
892 Vgl. COTTRELL (1993), S.242. 
893 Siehe dazu auch die Ausführungen, KENNEDY (1988), S.121; siehe mit einer Übersicht der briti-
schen Auslandsinvestitionen im Jahr 1914, DARWIN (2010), S.118. 
894 Vgl. DAUDIN, MORYS & O’ROURKE (2010), S.10. 
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beiderseits lukrativ und prestigeträchtig gegolten zu haben895. Gleichzeitig erachteten 

bereits Zeitgenossen diese Entwicklung als der einheimischen Industrie gegenüber ab-

träglich. Der Ökonom WILLIAM ASHLEY schrieb zu dieser Thematik in seinem 1903 

erschienenen Buch „The Tariff Problem“896: „Mehr und mehr Kapital wird wahr-

scheinlich in Industrien anderer Länder investiert werden. […] Und die Geschichte 

von Holland, obgleich mit anderen Merkmalen, wird sich wiederholt haben.“897. Der 

deutsche Industrielle CARL KÖTTGEN setzte in einer Erklärung aus dem Jahr 1909 die 

hohen britischen Auslandsinvestitionen in einen Zusammenhang zu der seiner Mei-

nung nach zwar sehr fortgeschrittenen, aber Dynamik entbehrenden Entwicklung der 

englischen Industrie898. Aus der ex-post-Perspektive ist überdies angezweifelt worden, 

ob sich die ehedem als lukrativ geltenden Auslandsinvestitionen im grossen Rahmen 

wirklich so rentierten899. In Bezug auf Investitionen in ausländische Infrastrukturpro-

jekte ist jedoch zu vergegenwärtigen, dass aufgrund der englischen Vorreiterrolle in 

der Industrialisierung manche Etappe der Infrastrukturausbildung im letzten Viertel 

des 19. Jhd. praktisch abgeschlossen war, was insbesondere den Ausbau des Eisen-

bahnnetzes betraf900, wobei sich durchaus auch neue Entwicklungsetappen und -

möglichkeiten anknüpften, wie z.B. in Form der urbanen Elektrifizierung. 

Auch wenn die bisherigen Ausführungen dem Argument zusprechen, dass es hin-

sichtlich der „strukturellen“ Geschäftsverbindungen zwischen der financial industry 

und manufacturing industry klare „Trennlinien“ gab, ist gleichwohl darauf hinzuwei-

sen, dass kulturelle Unterschiede zwischen der Finanz- und der Produktionsindustrie 

dafür nicht als allein ursächlich bezeichnet werden können, u.a. da die Bankenwelt in 

sich differenziert betrachtet werden muss. Überdies ist zu berücksichtigen, dass z.B. 

die workshops, die kleineren englischen Industrieunternehmen, z.T. selbst ausreichend 

Kapital besassen, um ihrerseits nicht auf Fremdinvestitionen angewiesen zu sein, resp. 

sie fragten diese schlicht nicht nach901. Derlei Ausführungen sind von grosser Bedeu-

tung, denn sie relativieren das Bild, dass es tatsächlich so etwas wie einen Mangel an 

Möglichkeiten des Kapitalzugangs für Industrieunternehmen gegeben habe, dem auch 

                                              
895 Vgl. WILSON (1995), S.122. 
896 Auf die Frage um die englische Freihandels-, bzw. Zollpolitik wird im noch folgenden Kapitel 
2.7.2 eingegangen. 
897 ASHLEY (1903), S.112-113 [eigene Übersetzung]. 
898 KÖTTGEN (1909, zit. in KENNEDY, 1988, S.122). 
899 WILSON (1995), S.122 [Anm.: dieses Urteil erlaubt sich natürlich nur aus einer ex-post-
Perspektive]. 
900 Vgl. WILSON (1995), S.90. 
901 Siehe dazu die Ausführungen, WILSON (1995), S.130; LANDES (1969/1973), S.213; CASSIS (1997), 
S.183; COLLINS (1991), u.a. S.34. 
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Historiker widersprochen haben902. Auch wurden z.B. an den Börsen durchaus immer 

wieder gehörige Geldsummen für neue Industrien, wie die chemische oder elektrische, 

generiert – grosse Industrieunternehmen griffen durchaus auf die Kapitalmärkte zu-

rück903 – wobei in Konsequenz daraus eben nicht zwangsläufig wirtschaftliche Er-

folgsgeschichten resultierten904, was einer wachsenden Vertrauensbildung nicht förder-

lich war905. Dies dokumentierte z.B. die sogenannte „Brush Bubble“ im Jahr 1882, als 

während der neuartigen „Elektrifizierung“ grosse Investitionssummen für oder 

durch906 bisweilen dubiose Unternehmen generiert wurden, die schliesslich mehrheit-

lich abgeschrieben werden mussten907 und was infolgedessen Industrieanteilen an der 

elektrischen Industrie den schlechten Ruf als „lemons“ einbrachten908. 

 

2.7 Die Frage um den „passiven Staat“ und daraus resultierende 

Konsequenzen 
 

Nachdem in den vorherigen Kapiteln 2.4, 2.5 insbesondere soziale und daran geknüpf-

te kulturelle Fragestellungen und im Kapitel 2.6 stärker strukturelle Bezüge der Indust-

rie im Zentrum der Betrachtung standen, richtet das Kapitel 2.7 des Grossbritannien 

betreffenden Teiles dieser Arbeit das Hauptaugenmerk auf die Rolle des Staates und 

strukturelle, politische Massnahmen und Entwicklungen. BARNETT hat Staat und Poli-

tik vorgeworfen, entlang einer liberalen laissez-faire-Rationalen hinsichtlich verschie-

dener Themenfelder ein ungenügendes Engagement gezeigt zu haben, was in Konse-

quenz der Machtstellung und industriellen Stärke des Landes gegenüber abträglich 

gewesen sei. 

Konkret bezieht sich diese Aussage wiederum auf das Themenfeld des Ausbil-

dungswesens, wo BARNETT vorbringt, dass es vor 1870 überhaupt kein nationales 

Schulsystem gegeben habe und einen unzureichend entwickelten schulischen Entwick-

lungsgrad sowie sich auch der Staat hinsichtlich der technischen Ausbildung mangel-

                                              
902 Siehe dazu die Ausführungen, auch mit Verweisen auf andere historische Forschung, COLLINS 

(1991), S.34. 
903 Vgl. CASSIS (1997), S.183; siehe diesbezüglich mit einer Darstellung verschiedener Standpunkte 
von Historikern, COLLINS (1991), S.44; INGHAM (1984), S.146, hat vorgebracht, dass die industrielle 
Kapitalgenerierung über die Börse jedoch nur einen Anteil von 10% ausmachte. 
904 Siehe dazu die Ausführungen, KENNEDY (1988), S.120; KENNEDY (1987), S.134ff.; mit differenzie-
renden Ausführungen, COLLINS (1991), S.31. 
905 Siehe dazu auch die Ausführungen, KENNEDY (1987), S.135. 
906 Siehe betreffend diesen Umstand, CAIN (1999), S.197; siehe dazu auch die Ausführungen, COLLINS 

(1991), S.42. 
907 Vgl. WILSON (1995), S.121. 
908 KENNEDY (1987), S.135. 
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haft engagiert habe – wiederum mit negativen Konsequenzen für die industrielle Ent-

wicklung des Landes, wenngleich BARNETT einzelne Fortschritte nicht unerwähnt 

lässt.909 Desweiteren sieht BARNETT in wirtschaftspolitischen Massnahmen eine schäd-

liche Wirkung für die industrielle Entwicklung. So kritisiert er, dass Grossbritannien 

vor dem Hintergrund seiner liberalen laissez-faire-Attitüde mit einem Festhalten an 

der Freihandelspolitik, im Gegensatz zu anderen Ländern wie z.B. Deutschland, seine 

Wirtschaft nicht nur Importzölle geschützt habe, was etwa für die Industrie im interna-

tionalen Wettbewerb einen gehörigen Nachteil bedeutet habe910, wobei er auch ein-

wirft, dass sich englische Industrielle hinter dieser „Nachteil“-Rhetorik versteckt hät-

ten911. Diese Argumentationspunkte fügen sich bei BARNETT in ein Bild ein, in wel-

chem er Grossbritannien eine mangelnde „Aggressivität“ in der (Aussen-)Politik vor-

wirft, während sich entrückte moralisierende Vorstellungen Bahn geschlagen hätten912. 

Das Land habe schlechterdings einer verbindenden staatlichen Strategie entbehrt913 – 

eine These, welche als Überbau für das gesamte Kapitel mit seinen Unterteilungen 

gesehen werden kann. Das habe sich z.B. auch in einem vergleichsweise schwach aus-

geprägten „Nationalismus“ und mangelnder Härte in der Durchsetzung eigener, natio-

nal orientierter Interessen auf der internationalen politischen Bühne geäussert914. 

Zu diesen Entwicklungslinien benennt BARNETT durchaus Gegenbewegungen, wie 

die national efficiency movement, (sozial-)imperialistische Gruppierungen und ihre 

Bemühungen um mehr sogenannte nationale Effizienz. Trotz einiger Erfolge sieht 

BARNETT ihre Wirkung auf die tatsächliche Wirtschafts- und Industrieentwicklung 

aber als limitiert an.915 

 

2.7.1 Bildungswesen: Staatliches Engagement im weiteren Kontext 

 

In den vorherigen Ausführungen über Bildungsinstitutionen wie im Kapitel 2.3 über 

elitäre Bildungsinstitutionen und insbesondere im Kapitel 2.6.1 über die technische 

Ausbildung am Beispiel der civic universities ist die Rolle des Staates in selbigen be-

reits an verschiedenen Stellen angesprochen worden. 

Den Ausführungen BARNETTS sprechen verschiedene Merkmale des englischen 

Bildungswesens zu. Um die Mitte des 19. Jhd. zeichnete sich das englische Bildungs-
                                              
909 Vgl. BARNETT (1987a), S.98-100, 110, 488. 
910 Vgl. BARNETT (1987a), S.49-50. 
911 Vgl. BARNETT (1987a), S.110. 
912 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.47, 49-50, 53. 
913 Vgl. BARNETT (1987a), S.20-21, 50, 112. 
914 Vgl. BARNETT (1987a), u.a. S.50. 
915 Vgl. BARNETT (1987a), S.110-111. 
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system von der Primar- bis zur Hochschulebene durch eine sehr „zurückhaltende“ 

staatliche Einflussnahme aus, was sich an verschiedenen Wesenszügen nachzeichnen 

lässt. Von einem staatlich organisierten Bildungswesen bezüglich staatlicher Regulie-

rung und/oder staatlicher Finanzierung konnte man noch zur Zeit des mittleren Vikto-

rianismus schwerlich sprechen. Eine Schulpflicht gab es nicht und sowohl Gründun-

gen als auch Trägerschaft von Bildungsinstituten auf verschiedenen Bildungsstufen 

waren von privater Seite dominiert wie z.B. durch die anglikanische Kirche. Zwar 

wurden durchaus öffentliche Gelder für Bildungsinstitute aufgewendet916, doch stan-

den diese Einzelmassnahmen kaum mit dem Bild einer standardisierten staatlichen 

Bildungskontrolle im Einklang. Jedoch ist zu vergegenwärtigen, dass sich auch in die-

ser Zeit bereits eine gewisse „Bildungsexpansion“ vollziehen konnte. KATE MCNALLY 

hat in ihrer Studie „State Education in the Nineteenth Century: Demanded or Impo-

sed?“ aus dem Jahr 2010 z.B. aufgezeigt, dass auch bereits in der ersten Hälfte des 19. 

Jhd. die Anzahl Schulbesucher schneller wuchs als die Bevölkerung917. 

In der Tat lässt sich das passive staatliche Engagement im Bildungswesen mit libe-

ralen, laissez-faire-Vorstellungen in Verbindung setzen, wie es der liberale Politiker 

ROBERT LOWE im Jahr 1869 mit den Worten ausdrückte: „Ich erachtete es als unsere 

Pflicht öffentliche Gelder nicht auf etwas zu verwenden, das die Leute selber tun kön-

nen.“918. Der spätere konservative Premierminister BENJAMIN DISRAELI bemerkte in 

der Debatte um die Reformen englischer Universitäten [Anm.: zu dieser Zeit hiess das 

vor allem in Bezug auf „Oxbridge“] im Jahr 1854 kritisch: „Sie [Anm.: die Reform-

Befürworter] werden viele Fragen zu beantworten haben, wenn sie die Universitäten 

dieses Landes unter […] Kontrolle und Führung des Staates setzen.“919. Derartige 

„Kritik“ änderte jedoch nichts an einem in der Tat zunehmenden staatlichen Bildungs-

engagement, wie es im dritten Viertel des 19. Jhd. sichtbar wurde. Dies manifestierte 

sich z.B. hinsichtlich der in dieser Arbeit bereits erwähnten Untersuchungen und Re-

gulierungen zu „Oxbridge“, zu den public schools durch die CLARENDON COMMISSION 

mit dem abschliessenden PUBLIC SCHOOLS ACT im Jahr 1868 oder auch den anderen 

Sekundarschulen durch die TAUNTON COMMISSION
920

 mit dem abschliessenden EN-

DOWED SCHOOLS ACT im Jahr 1869. Kritische Einstellungen und Äusserungen gegen-

über staatlicher Einflussnahme im Bildungswesen blieben gleichwohl ungebrochen 

sichtbar. 

                                              
916 Vgl. MCNALLY (2010), S.43. 
917 Vgl. MCNALLY (2010), S.44. 
918 LOWE (1869, zit. in POLLARD, 1990, S.209) [eigene Übersetzung].  
919 DISRAELI (1854, zit. in ANDERSON, 2006, S.62) [eigene Übersetzung]. 
920 Siehe dazu die Ausführungen, PORTER (2004), S.65. 
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So wies es Kritik an einem verstärkten staatlichen Bildungsengagement gab, exis-

tierten jedoch Gruppierungen, die sich für ebenjene einsetzten, nicht ausschliesslich, 

aber u.a. vor dem in den anderen „Bildungskapiteln“ erwähnten Hintergrund, dass 

England seine Bildungskapazitäten verbessern müsse, um nicht gegenüber anderen 

Nationen ins Hintertreffen zu geraten921. So sprach sich z.B. die NATIONAL EDUCATI-

ON LEAGUE, welcher u.a. der umtriebige Politiker JOSEPH CHAMBERLAIN angehörte, 

für einen Ausbau der Elementarschulbildung aus. Der ELEMENTARY EDUCATION ACT 

etwa, auch als FORSTER’S EDUCATION ACT bekannt, führte schliesslich im Jahr 1870922 

die allgemeine Schulpflicht ein. Dieser ACT führte zur Einsetzung lokaler SCHOOL 

BOARDS
923. SCHOOL BOARDS wurden allerdings nur dort errichtet, wo nicht schon aus-

reichend konfessionelle Schulen vorhanden waren924. Den BOARDS verblieb eine gehö-

rige Autonomie. Ihnen kam nicht nur eine administrative Führung in der Schulorgani-

sation zu925, sondern es blieb ihnen auch überlassen, den Unterrichtsbesuch tatsächlich 

für obligatorisch zu erklären926. Erst infolge des ELEMENTARY EDUCATION ACT aus 

dem Jahr 1880 erfuhr die schulische Anwesenheitspflicht auch eine forcierte prakti-

sche Durchsetzung, wobei die tatsächliche Schülerpräsenz auch in den 1890er-Jahren 

bei ca. 80% lag.927 Mit dem von BARNETT erwähnten928 EDUCATION ACT aus dem Jahr 

1902, nach ARTHUR JAMES BALFOUR auch BALFOUR EDUCATION ACT genannt929, 

wurden die LOCAL EDUCATION AUTHORITIES geschaffen930, die unter Beiziehung öf-

fentlicher Gelder ein weitaus grösseres „Bildungsprogramm“ anbieten konnten als ihre 

quasi-Vorläufer, die SCHOOL BOARDS
931

 und die bis heute existieren – auch sie orien-

tierten sich hinsichtlich der Curricula aber an den public schools932. Öffentliche Gelder 

kamen infolge dieses ACTS nun auch Sekundarschulen zu, deren Schülerzahlen rapide 

anstiegen933. 

Bei den Gründungen von technical colleges und Universitäten waren ebenfalls 

private Personen oder Gruppierungen stets federführend gewesen, wie es am behandel-

                                              
921 Siehe dazu die Ausführungen zu den verschiedenen potentiellen Ursachen, POLLARD (1990), S.166. 
922 Siehe dazu die Ausführungen, CUNNINGHAM GLEN (1870), S.Xff., mit einleitenden Erläuterungen 
zu diesem ACT. Hervorzuheben ist das Bestreben des ACTS, jeder Person, unabhängig ihrer finanziel-
len Ausstattung, eine Grundausbildung zukommen zu lassen. 
923 Vgl. UNITED KINGDOM PARLIAMENT (ohne Datum). 
924 Vgl. READ (1964), S.172. 
925 Vgl. SANDERSON (1999b), S.3-4; READ (1964), S.172. 
926 Vgl. MCNALLY (2010), S.43-44. 
927 Mit einer kurzen Übersicht, UNITED KINGDOM PARLIAMENT (ohne Datum). 
928 Vgl. BARNETT (1987a), S.110. 
929 Vgl. SEARLE (2002), S.197. 
930 Vgl. SANDERSON (1999b), S.10. 
931 Siehe dazu auch die Ausführungen im Kontext, SEARLE (2004), S.329-334. 
932 Vgl. POLLARD (1990), S.207. 
933 Vgl. POLLARD (1990), S.168, u.a. mit Daten zu dieser Thematik. 
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ten Beispiel der civic universities auch sichtbar wurde – „Oxbridge“, insbesondere 

CAMBRIDGE, wiederum konnten bei dem Ausbau z.B. von naturwissenschaftlichen 

Einrichtungen auf die Eigenmittel ihrer z.T. sehr wohlhabenden Colleges zurückgrei-

fen934. In Bezug auf technische Ausbildungseinrichtungen ist dabei zu berücksichtigen, 

dass in England die Infrastruktur, z.B. das Eisenbahnwesen, von privater Hand domi-

niert war – dies war u.a. in Deutschland dergestalt nicht der Fall – weswegen der Staat 

zunächst weniger Anreiz gehabt hatte sich in der Ausbildung von bspw. Ingenieuren 

zu engagieren. Gleichwohl vollzog sich auch hier ein Wandel in der staatlichen Ein-

flussnahme, die auch explizit die Förderung technischer Ausbildung von der Schul- bis 

zur Hochschulebene einschloss. Von nationaler Ebene aus wurden ab 1889 COUNTRY 

COUNCILS ermächtigt Gelder für Hochschulen zu sprechen. Beiträge beliefen sich auf 

25.000 Britische Pfund für provincial universities [Anm.: betraf civic universities und 

ihre Vorgängercolleges] im Jahr 1897 und auf 170.000 Britische Pfund für die lokalen 

Hochschulen, resp. 300.000 Britische Pfund für alle Universitäten in 1913-1914. Der-

artige Vergleichszahlen sind jedoch immer unter dem Vorbehalt zu sehen, dass staatli-

che Bildungsausgaben als Ganzes schwerlich zu bemessen sind.935 

In der Zusammenführung war ein wachsendes staatliches Bildungsengagement 

von der Primarschul- bis zur Hochschulebene sichtbar, das vom späteren Viktorianis-

mus bis zum Ersten Weltkrieg entscheidend wirkte. Die Hochschulgründungen selbst 

bspw. gingen zwar auch in dieser Zeit primär auf private Initiativen zurück, aber es 

erfolgten von öffentlicher Seite Unterstützungsleistungen z.B. bei der Gründung des 

IMPERIAL COLLEGE im Jahr 1907936 sowie z.B. auch die Gründung des NATIONAL 

PHYSICAL LABORATORY [NPL] auf staatlichen Geldern basierte937. Wie im Kapitel 

über die civic universities angesprochen wurde, erhielten nach 1900 zahlreiche Col-

leges nun auch den offiziellen Status von Universitäten938. BARNETTS Ausführungen 

ist insofern zuzusprechen, als dass sich das sichtbar stärkere staatliche Bildungsenga-

gement erst im mittleren bis späteren Viktorianismus herausbildete, auch wenn absolu-

te Aussagen diesbezüglich ohnehin erst in einem internationalen Vergleich angebracht 

sind. Die Industrien der sogenannten zweiten industriellen Revolution hatten sich zu 

dieser Zeit jedenfalls längst zu entwickeln begonnen. Gleichwohl ist auch zu berück-

sichtigen, dass sich ungeachtet der Frage, als wie umfangreich das staatliche Bildungs-

engagement zu bewerten ist, in der Tat eine massive Bildungsexpansion in den Jahren 

                                              
934 Vgl. SEARLE (2004), S.627. 
935 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.171, 187, 194. 
936 Siehe die Ausführungen in Bezug auf staatliches Wirken bei „Hochschulgründungen“, POLLARD 

(1990), S.197. 
937 Vgl. SEARLE (2004), S.629. 
938 Siehe dazu die Übersicht, POLLARD (1990), S.186. 
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vor dem Ersten Weltkrieg vollzog. So verdoppelte sich z.B. die Anzahl Schüler auf der 

Ebene der Sekundarstufe zwischen 1904-1905 und 1914939 und wuchs die Anzahl Stu-

denten von 5.530 im Jahr 1871 auf 26.432 im Jahr 1911 sowie auch hohe Wachstums-

zahlen hinsichtlich „technisch“ ausgerichteter Studenten zu verzeichnen waren940. 

Diesbezügliche Lücken, etwa im Vergleich zu Deutschland, wurden bis zum Ersten 

Weltkrieg geschlossen, die Anzahl ausgebildeter Physiker bspw. übertraf schliesslich 

sogar diejenige in Deutschland941. Während die englische Hochschullandschaft um die 

Mitte des 19. Jhd. in der Tat noch getrost als ein gewisses Brachland um die „Leucht-

türme“ „Oxbridge“ bezeichnet werden konnte, entstanden in der Zeit vom mittle-

ren/späteren Viktorianismus bis zum Ersten Weltkrieg zahlreiche Institute auf Hoch-

schulebene942. Dem Zusammenspiel von zunehmenden staatlichen Unterstützungsleis-

tungen und privaten (Gründungs-)Initiativen im Bildungswesen lässt sich eine ins Lee-

re laufende Wirkung schlechterdings nicht unterstellen. 

In Konsequenz des staatlich-privaten Zusammenwirkens ist dem englischen Bil-

dungswesen in negativer Konnotation etwa ein chaotisches, in positiver Konnotation 

aber auch ein breitgefächertes und aufgrund der privaten Initiativen flexibles Erschei-

nungsbild attestiert worden. Die Qualitätsauswirkungen dieser Entwicklung sind 

schwerlich zu bemessen, aber POLLARD hat z.B. vorgebracht, dass die späte staatliche 

Bildungssystematisierung nicht mit einem globalen Bild einer zuvor unzureichenden 

Ausbildungsstruktur gleichgesetzt werden dürfe.943 In diesem Themenzusammenhang 

ist auch noch einmal etwa auf die Ausführung aus dem Kapitel 2.6.1.1 zu verweisen, 

der gemäss „Investitionen in den Bereich der ‚Technik‘ “ in Grossbritannien nicht tie-

fer lagen als dies etwa in Deutschland der Fall war. Die über längere Zeit relativ zu-

rückhaltende Rolle des Staates bei Bildungsinvestitionen darf jedenfalls nicht mit dem 

Bild ungenügender Investitionen etwa in den Bereich technischer Ausbildungsmög-

lichkeiten global gleichgesetzt werden, da es eben auch zahlreiche private „Bildungs-

initiativen“ gab, wie sie wiederum ja im Kapital 2.6.1.1 teilweise angesprochen wur-

den. Über in der Tat sichtbare Probleme, z.B. in der Verbindung zwischen Hochschu-

len und der Industrie, ist in den vorherigen Kapiteln 2.3.2.2 über „Oxbridge“ und 2.6.1 

über die civic universities einiges ausgeführt worden, wobei dabei auch sichtbar wur-

                                              
939 Vgl. POLLARD (1990), S.168. 
940 Vgl. SANDERSON (1999a), S.162; SEARLE (2004), S.627-628. 
941 Vgl. POLLARD (1990), S.196. 
942 Siehe die Übersichten zu diesen Gründungen, SANDERSON (1999a), S.162-163; POLLARD (1990), 
S.186ff. 
943 Siehe dazu mit differenzierenden Ausführungen, POLLARD (1990), S.204ff., insbesondere S.205, 
211. 
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de, dass die Rolle des „Staates“ nicht leichthin als Problem-Hauptquelle ausgemacht 

werden kann. 

 

2.7.2 Freihandelspolitik oder Protektionismus?: Entwicklungsursa-

chen und -wirkung 

 

Die britische Freihandelspolitik stellt in BARNETTS Argumentationen ein wichtiges 

und wiederkehrendes Bezugsthema dar944. So schreibt er dieser Politik eine moralische 

Verblendung in Bezug auf ein kooperatives Nebeneinander von Ländern und ihren 

Wirtschaften zu945, was wiederum insbesondere auf die industrielle Entwicklung des 

Landes schädigend gewirkt habe, da andere Länder und ihre Industrien aufgrund ihrer 

Importzölle einen Wettbewerbsvorteil besessen hätten946. 

Die Zollpolitik des Landes war schon vor der Zeit der sogenannten zweiten indus-

triellen Revolution Gegenstand heftiger Diskussionen gewesen, wie sie sich z.B. in der 

ersten Hälfte des 19. Jhd. gezeigt hatten. Bspw. kam es im Jahr 1846 zur Aufhebung 

der sogenannten CORN LAWS, der bis dahin bestehenden agrarischen Schutzzölle – 

was laut DOMINIC LIEVEN auch dadurch zu erklären war, dass die Landwirtschaft zu 

dieser Zeit ohnehin noch eine wirtschaftliche Hochphase erlebte947 – sowie fast alle 

künstlichen Handelsbarrieren in den 1850er-Jahren abgebaut wurden. Hinter diesen 

Massnahmen standen verschiedene Interessensgruppen. Bei der Abschaffung der 

CORN LAWS bildete ein Motiv die finanzielle Besserstellung insbesondere der ärmeren 

Bevölkerungsschichten, da das durch Importzölle bedingte höhere Preisniveau agrari-

scher Produkte eine fühlbare monetäre Mehrbelastung für diese Bevölkerungsschich-

ten darstellte. Auch Industrielle stellten in dieser Debatte eine prominente Befürwor-

tergruppe des Freihandels dar. Ohne die CORN LAWS besassen sie z.B. weniger Lohn-

druck seitens der Arbeiter.948 Die internationale industrielle Konkurrenz war zur Mitte 

des 19. Jhd. ohnehin überschaubar, zumindest im Vergleich zur Situation gegen Ende 

des Jahrhunderts949. 

In der Tat war die britische Freihandelspolitik ein Kennzeichen des hiesigen Wirt-

schaftssystems geworden, was BERNARD PORTER auch zu der Aussage weitergeführt 

                                              
944 Siehe dazu die Übersicht im Index, BARNETT (1987a), S.628. 
945 Vgl. BARNETT (1987a), S.49. 
946 Vgl. BARNETT (1987a), S.98, 110. 
947 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.301. 
948 Siehe dazu die Ausführungen, DARWIN (2012), S.167-168; POLLARD (1990), S.219. 
949 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.301. 
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hat, dass sich „[…] der Freihandel in die englische Psyche eingebettet hatte […]“950 – 

eine Aussage, die auch von anderen Historikern unterstützt wird951. Mit den liberalen 

Freihandelsvorstellungen verband sich auch durchaus eine kritische Einstellung ge-

genüber einer zu starken Regierung952. Seit den 1880er-Jahren formierten sich jedoch 

abermals Interessensgruppen, die sich für eine protektionistische Wirtschaftspolitik 

mit Zöllen aussprachen, wie die NATIONAL FAIR TRADE LEAGUE, welche sich im Mai 

1881 konstituierte. In der Tat standen als ein Hauptargument für die Belebung einer 

protektionistischen Wirtschaftspolitik die industriellen Interessen des Landes. In den 

1880er-Jahren besassen andere grosse Industrienationen und Wirtschaftskonkurrenten 

wie Deutschland, Frankreich, die USA, Russland oder Österreich allesamt Schutz-

massnahmen für ihre Wirtschaft, Industrie, wie z.B. Zölle.953 Noch wenige Jahre zuvor 

war die Befürwortung des Freihandels auf eine gewichtige internationale Zustimmung 

gestossen. Eine im Zuge der weltweiten Wirtschaftsdepression eingesetzte ROYAL 

COMMISSION pries in ihrem Report aus dem Jahre 1886 die Vorteile des Freihandels 

und sprach sich gegen staatliche Schutzmassnahmen aus954. Seit dem späten Viktoria-

nischen Zeitalter ebbte die Diskussion um den Freihandel indes nicht mehr ab und bil-

dete die wohl prominenteste politische-ökonomische Diskussion der Zeit955, welche 

rund um die Bildung der TARIFF REFORM LEAGUE [TRL] im Jahr 1903 einen neuen 

Höhepunkt fand. 

Auch die TRL zielte darauf ab, die einheimische Industrie durch Zölle zu schüt-

zen, um dieser in der internationalen Wettbewerbssituation einen fair trade zu ermög-

lichen, was u.a. argumentativ auf den Erhalt einheimischer Arbeitsplätze abzielte. 

Darüber hinaus fand sich die Idee das Konstrukt des Britischen Empire in einer Zoll-

union zu stärken.956 Der wohl prominenteste Vertreter der TRL war der in dieser Ar-

beit bereits an verschiedenen Stellen erwähnte JOSEPH CHAMBERLAIN
957. Die TRL 

fand Befürworter in verschiedenen sozialen und politischen Spektren, in politischer 

Hinsicht aber vor allem bei der CONSERVATIVE PARTY, welche jedoch über die Idee 

des Zollprotektionismus selbst tief zerstritten war958, oder auch bei den mit den Tories 

seit dem Streit um die Frage der irischen Home Rule [Anm.: zu deutsch etwa „Selbst-

                                              
950 PORTER (2004), S.232 [eigene Übersetzung]. 
951 Vgl. TRENTMANN (2002), S.224, 230, 235. 
952 Siehe dazu auch die Ausführungen, PORTER (2004), S.166. 
953 Vgl. SEARLE (2004), S.184. 
954 Vgl. POLLARD (1990), S.236. 
955 POLLARD (1990), S.266. 
956 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.239; PUGH (2005), S.18, 42. 
957 Siehe dazu einige Ausführungen, SEARLE (1971), S.148, 150. 
958 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.239; PUGH (2005), S.42. 
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verwaltung“] verbundenen Liberal Unionists959, welche sich von der LIBERAL PARTY 

abgespalten hatten. Die Unterhauswahlen im Jahr 1906 bescherten jedoch der LIBERAL 

PARTY
960

 einen Erdrutschsieg, welche sich mehrheitlich für den Freihandel aus-

sprach961 und die Tories aus der Regierung verdrängte. Auch im linken politischen 

Spektrum um die sich herausgebildete LABOUR PARTY fand sich im Sinne des im Ka-

pitel 2.5.1 thematisierten Ausdruck des cheap food962 eine breite Stimmung gegen 

Zollprotektionismus trotz CHAMBERLAINS Argumentation, dass Zollprotektionismus 

dem Arbeitsplatzerhalt förderlich wirke963. Nach dieser für die Befürworter des Zoll-

protektionismus verheerenden Wahlniederlage964 fanden die Ideen der TRL letztlich 

keine praktische Durchsetzung vor dem Ersten Weltkrieg und das Land blieb grund-

sätzlich auf den Freihandel ausgerichtet965. 

Vor dem Hintergrund von BARNETTS Ausführungen lässt sich die Bedeutung der 

Industrie in der Frage um die Freihandelspolitik in der Tat als ein zentraler Diskussi-

onsgegenstand ausmachen sowie auch die Industrie selbst eine aktive Rolle rund um 

die TRL einnahm. Der aus Birmingham stammende JOSEPH CHAMBERLAIN setzte sich 

bei verschiedenen Gelegenheiten für die Belange der gerade in den Midlands und 

Nordengland gelegenen Industrie ein. Industrielle waren im gesamten tariff reform 

movement prominent vertreten966. Dabei ist Vorsicht geboten, die manufacturing in-

dustry unisono als tariff -Befürworter darzustellen967. Gerade unter den im Einkauf und 

Verkauf mit den internationalen Märkten verwobenen Industrien fanden sich auch ta-

riff-Gegner968, wie z.B. in Gestalt der ungebrochen exportstarken Schiffsbauindust-

rie969. Wenngleich die Konsequenzen für die Industrie infolge des fehlenden Zollpro-

tektionismus umstritten und auch schwerlich bewertbar sind, kann der Industrie zu-

mindest in Teilen ein daraus entstehender Nachteil im internationalen Wettbewerb at-

testiert werden970, wie es in BARNETTS Ausführungen vorgebracht wurde. In einigen 

                                              
959 Siehe dazu einige Ausführungen, SEARLE (1971), S-146-148. 
960 Siehe zur Stellung der LIBERAL PARTY in Bezug auf den Freihandel einige Ausführungen, PORTER 

(2004), S.295. 
961 Siehe dazu einige Ausführungen, PORTER (2004), S.295. 
962 Siehe dazu einige Ausführungen, SEARLE (2004), S.184. 
963 MCKIBBIN (1984), S.322. 
964 Siehe zur Bedeutung der Unterhauswahlen von 1906 zur Freihandelsfrage einige Ausführungen, 
PORTER (2004), S.235, 253. 
965 Vgl. PUGH (2005), S.10. 
966 Vgl. POLLARD (1990), S.236, 239-240. 
967 Vgl. CAIN (1999), S.196. 
968 Vgl. PUGH (2005), S.10; siehe auch die Ausführungen, CAIN (1999), S.196. 
969 Vgl. POLLARD (1990), S.240. 
970 Siehe dazu die Ausführungen, POLLARD (1990), S.44, 53, 243; auch explizit in Bezug auf die un-
terschiedlichen Meinungen über die Konsequenzen, POLLARD (1990), S.243; SEARLE (2004), S.184, 
relativiert die Nachteile für die Industrie jedoch dahingehend, als dass er auf einen grösseren Lohner-
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Industrien entstanden so auch Verbände oder monopolistische Konzernzusammen-

schlüsse, welche sich durch auf ihre Markmacht gründende Preis- und Produktionsab-

sprachen schützen wollten971 und rechtlich nicht verboten waren972. Überdies ist aber 

auch zu berücksichtigen, dass z.B. eine Empire-Zollunion die heimische Industrie al-

lenfalls erst recht nicht unter einen Innovationsdruck gestellt hätte. Industrieunterneh-

men operierten ohnehin gerne im Gebiet und Einflussbereich des britischen Weltrei-

ches, u.a. weil diese Märkte sicher erschienen973 und sie dem Freihandel zum Trotz 

aufgrund persönlicher Verbindungen und einer Vertrautheit mit exportierten britischen 

Institutionen de facto natürlich über Wettbewerbsvorteile gegenüber ausländischer 

Konkurrenz verfügten. 

Als ein Gegenpart zu der in Teilen jedoch den Zollprotektionismus fordernden In-

dustrie wird gemeinhin die Londoner Finanz- und Handelswelt der City ausgemacht974 

– sowie auch das grösser gefasste Konzept einer imperialen Zollunion auf den Wider-

stand von Eigeninteressen der „weissen“ Kolonien stiess975 – wenngleich auch die Fi-

nanzwelt keineswegs unisono den tariffs abgeneigt gegenüber stand976. In der Londo-

ner Finanzwelt mit ihren Handelsverflechtungen und grossen Auslandsinvestitionen 

bestand aber zumindest ein gehöriges Interesse an einem ungestörten Freihandelskon-

zept977. Wiederum mag die Londoner Kontaktwelt der Finanz- und Handelswelt der 

City in ihrer Interessensdurchsetzung förderlich gewirkt haben, wie z.B. Banker in der 

Tat auch Interessensverbände und Lobbygruppen schon zeitlich vor der manufacturing 

industry gründeten978. Die lange, in die prä-industrielle Zeit zurückreichende Tradition 

der Verbindungen zwischen der Finanz-/Handelswelt der City und dem Staat ist in der 

Forschung immer wieder hervorgehoben worden979, so auch etwa von WIENER
980, de-

ren Ausmass und Intensität indes auch stets umstritten gewesen. Die britische Schwer-

                                                                                                                                             
höhungsdruck seitens der Arbeiterschaft verweist, der im Falle von Zollprotektionismus und höherer 
Lebensmittelkosten bestanden hätte; CAIN (1999), S.196, spricht davon, dass zumindest einige Indust-
riesektoren unter dem fehlenden Zollprotektionismus litten. 
971 SEARLE (2004), S.184; siehe auch die Ausführungen, LANDES (1969/1973), S.233. 
972 Vgl. KENNEDY (1987), S.2. 
973 WILSON (1995), S.111. 
974 So z.B. vorgebracht von, CAIN (1999), S.196; POLLARD (1990), S.236. 
975 Vgl. DARWIN (2010), S.147. 
976 Vgl. DILLEY (2012), S.83-84; POLLARD (1990), S.240; CASSIS (1994), S.303-304. 
977 Vgl. CAIN (1999), S.196; siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1990), S.244-245. 
978 Vgl. POLLARD (1990), S.234-235. 
979 Vgl. als ein Beispiel, INGHAM (1984), u.a. S.128, 131, 135; siehe auch die diesbezüglichen „Indi-
zien“ hinsichtlich ausgeprägter politischer und elitärer-sozialer Verbindungen der City-Finanzwelt, 
wie sie sich bereits im 18. Jhd. zeigten, LANGFORD (1989), S.569-571. 
980 Vgl. WIENER (1985), S.145. 
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industrie blieb in der Entwicklung von Interessensverbänden jedenfalls etwa hinter 

ihren deutschen oder französischen Pendants zurück981. 

Auch wenn die gemachten Ausführungen Indizien zugunsten von BARNETTS Ar-

gumentation hinsichtlich einer potentiell schädigenden Wirkung des Freihandels auf 

die Industrie, bzw. Teile selbiger, liefern, existierten für das weiterbestehende Frei-

handelskonzept auch rationale gesamtökonomische Gründe, welche die Ausführungen 

über eine allfällige ideologische Fokussierung auf das Freihandelskonzept nicht 

zwangsläufig relativieren, aber notwendigerweise ergänzen. Diese Gründe sind gerade 

in der gesamtwirtschaftlichen Bedeutung und Entwicklung des Dienstleistungsgewer-

bes im Allgemeinen und der Finanz- und Handelswelt im Besonderen zu sehen. Dar-

auf nahm auch die ROYAL COMMISSION im Jahr 1886 explizit Bezug, als sie die Forde-

rungen nach staatlichen Massnahmen und einem Abrücken vom Freihandelskonzept 

mit dem Hinweis zurückwies: „[…] jene Klassen aus der Bevölkerung, welche ihr 

Einkommen aus Auslandsinvestitionen beziehen oder aus Eigentum, welches nicht 

direkt mit der Produktionsindustrie verbunden ist, scheinen wenig Grund zum Klagen 

zu haben: im Gegenteil haben sie von den bemerkenswert tiefen Preisen vieler Güter 

profitiert.“982. U.a. an diesem Zusammenhang lässt sich aufzeigen, dass seitens der 

cultural critique in der Thematik dieses Kapitels, aber auch im weiteren wirtschaftli-

chen Bezugsrahmen dem tertiären Wirtschaftssektor unzureichend Beachtung ge-

schenkt wurde, was in dieser Hinsicht einem marxistisch erscheinenden Wirtschafts-

verständnis entspricht und im Kapitel 2.1.1 dieser Arbeit bereits angesprochen wurde. 

Zwar ist die Finanz- und Bankenwelt in der cultural critique verschiedentlich themati-

siert worden, doch stets im Hinblick auf ihren sozialen Bezugsrahmen oder hinsicht-

lich ihrer Rolle in der Industriefinanzierung, wie es auch in den Kapiteln 2.4 und 2.6.2 

dieser Arbeit behandelt wurde, nicht aber in Bezug auf ihre eigene wirtschaftliche 

Entwicklung und Bedeutung. Auf diesen Umstand hat auch RUBINSTEIN – ebenso an-

dere Historiker wie z.B. ROBERT MILLWARD in Bezug auf die cultural critique983 – 

hingewiesen, wenn er der cultural critique eine Obsession gegenüber der manufactu-

ring industry attestiert und auf „Petty‘s Law“ verwiesen hat, demgemäss sich Volks-

wirtschaften in ihrer „Reifeentwicklung“ sukzessive auf den tertiären Sektor hin aus-

richten984. Gemäss RUBINSTEIN sei Englands Wirtschaft niemals primär industriell ge-

prägt gewesen, sondern habe immer den Charakter einer dienstleistungsorientierten 

Wirtschaft mit einem Fokus auf den Handel und die Finanzdienstleistungen gehabt, 

                                              
981 Vgl. CASSIS (1997), S.211. 
982 ROYAL COMMISSION (1886, zit. in POLLARD, 1990, S.236) [eigene Übersetzung]. 
983 Vgl. MILLWARD (1999), S.47. 
984 Vgl. RUBINSTEN (1993), S.43-44. 
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was auch dem relativen Wettbewerbsvorteil des Landes entsprochen habe.985 Auch die 

wirtschaftliche Dominanz Londons sei nur ein Ausdruck dieser wirtschaftlichen Sek-

torfokussierung gewesen986. 

Ungeachtet der Frage, inwieweit dem sehr harschen Befund, dass England niemals 

eine primär industrielles Land gewesen sei, als solchem widersprochen werden kann, 

zeigt sich etwa vor dem geschilderten Hintergrund im konkreten Bezug auf das Fest-

halten am Freihandelskonzept, dass die Arbeitsanstellungen im tertiären Wirtschaft-

sektor, dem Dienstleistungssektor, bereits gegen Ende des 19. Jhd. schneller wuchsen 

als im sekundären Wirtschaftssektor, dem industriellen Sektor987, was nicht aus-

schliesslich auf eine mangelnde Innovationskraft von Letzterem zurückgeführt werden 

sollte. Der Beitrag des Dienstleistungssektors zum Bruttosozialprodukt war im Jahr 

1900 bereits grösser als derjenige der Industrie, obwohl die Industrie in absoluten Zah-

len zu dieser Zeit noch mehr Menschen beschäftigte988. Zwischen den Jahren 1870 und 

1913 wuchs der Anteil der in der Industrie Beschäftigten von 42,4% auf 44,1%, wäh-

rend der Anteil der im Dienstleistungssektor Beschäftigten von 35,4% auf 44,1% stieg 

– in Deutschland etwa wuchs im gleichen Zeitraum der Anteil der in der Industrie Be-

schäftigten von einem tieferen Niveau von 29,1% auf 37,9%, der Anteil der im Dienst-

leistungssektor Beschäftigten von 21,4% auf 27,6%989, womit folglich gerade im terti-

ären Wirtschaftssektor am Vorabend des Ersten Weltkriegs ein gehöriger Unterschied 

zu Grossbritannien bestand. So vollzog sich in Grossbritannien seit den 1880er-Jahren 

auch eine regelrechte „Einzelhandelsrevolution“990 und gerade die Dienstleistungswelt 

der Londoner City erlebte seit den 1870er-Jahren einen Boom991 – dass der Londoner 

Kapitalmarkt und die Börse international führend wurden, darf als ein Allgemeinplatz 

betrachtet werden992. Insgesamt gewann London im Vergleich zum englischen Norden 

während des Hochviktorianismus und Edwardianischen Zeitalters wieder an ökonomi-

schem Gewicht993, vor allem getrieben durch die Dienstleistungsindustrie994, sowie an 

sozialem und kulturellem Prestige995 und wuchs hinsichtlich seiner Bevölkerung z.B. 

                                              
985 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.24-25. 
986 Siehe dazu die Ausführungen, RUBINSTEIN (1993), S.36-37. 
987 Vgl. BBC – GCSE BITESIZE (2014); siehe in diesem Themenzusammenhang auch die Ausführun-
gen, CONRAD (2006), S.36. 
988 Vgl. SCOTT (2007), S.23. 
989 Vgl. BROADBERRY, FEDERICO & KLEIN (2008), S.27. 
990 HARRIS (1993), S.21 [eigene Übersetzung]. 
991 Siehe dazu die Ausführungen, CAIN (1999), S.200; KENNEDY (2011), S.99. 
992 Siehe dazu auch die Ausführungen, CAIN & HOPKINS (1994), S.473. 
993 Vgl. SCOTT (2007), S.23; siehe dazu auch einige Ausführungen, CASSIS (1997), S.22. 
994 Vgl. SCOTT (2007), S.20. 
995 Vgl. HARRIS (1993), S.20-21; siehe dazu auch die Ausführungen, READ (1964), S.261. 



 

137 

auch stärker als die industriellen Kohle- und Textilregionen zusammengenommen996. 

Während der Anteil der nördlichen Industrieregionen am Nationaleinkommen im Ab-

gleich zu London bis zur Mitte des 19. Jhd. ständig gestiegen war, hatte die Hauptstadt 

diesen Anteil bis zur Jahrhundertwende wieder auf das vorherige Niveau angleichen 

können997. 

Auch vor diesem Hintergrund ist etwa zu betrachten, warum sich JOSEPH CHAM-

BERLAIN auch darum bemühte, den politischen Diskurs – so empfunden – nicht gänz-

lich nach London abdriften zu lassen998. Der Geograph CHARLES BUNGAY FAWCETT 

veröffentlichte kurz nach dem Ersten Weltkrieg sein Buch „Provinces of England“, in 

welchem er allgemein die Konzentration politischer und administrativer Kompetenz in 

London anprangerte, die sich in der „vergangenen Generation“ vollzogen habe999. Sei-

ne Hoffnungen gegenüber einer verstärkten Dezentralisierung – Kompetenzübertra-

gungen an die Provinzen – die durchaus stets über eine nicht unmächtige lokale Admi-

nistration verfügt hatten1000– richteten sich dabei jedoch mehr in die Richtung von 

exekutiver Flexibilität und einem Wettbewerb im „guten Regieren“ zwischen den Pro-

vinzen1001 als auf wirtschaftliche Fragestellungen. Londons „Dominanz“ war dabei gar 

nicht mal so sehr das Produkt eines institutionellen Zentralismus, wie man ihn z.B. in 

Frankreich sehen konnte, denn die local governments hatten immer ein relativ auto-

nomes Gegengewicht zum Londoner Parlament gebildet1002. Die räumliche Einteilung, 

der gemäss die Finanz- und Handelswelt mit dem Standort London und die Industrie-

welt mit dem englischen Norden und den Midlands gleichzusetzen wird, ist dabei nicht 

ganz passend. Schliesslich ist – partiell bis heute – London auch ein industrielles Zent-

rum gewesen, in dem jedoch schon seit der zweiten Hälfte des 19. Jhd. die Zahl der in 

der Industrie beschäftigten Arbeiter zurückging1003. Ebenso besassen auch nordengli-

sche Städte mit hiesiger Industrie wie z.B. Liverpool traditionell eine Handels- und 

Geschäftselite1004, die im Falle von Liverpool zudem wohlhabender war als die dortige 

Industrieelite1005 – ein Umstand, auf den auch RUBINESTEIN hingewiesen hat1006. Ob-

                                              
996 Vgl. SCOTT (2007), S.20. 
997 JONES (2010), S.247. 
998 Siehe dazu die Ausführungen, READ (1964), S.224. 
999 FAWCETT (1919), S.259; siehe zu dieser Thematik z.B. auch die Ausführungen, READ (1964), 
S.239. 
1000 Vgl. SEARLE (1971), S.15-16. 
1001 FAWCETT (1919), S.259-260. Die FAWCETT vorschwebenden „Provinzen“ sind dabei nicht de-
ckungsgleich mit den existierenden Regionalgrenzen, wie bspw. den counties, siehe dazu S.262-264. 
1002 Vgl. LANGEWIESCHE (1988), S.361, 364-365. 
1003 Vgl. MAYER (1981/1984), S.74. 
1004 Vgl. POLLARD (1990), S.230. 
1005 Vgl. POLLARD (1990), S.230. 
1006 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.27. 
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wohl auch in London Industrien weiterhin absolute Wachstumszahlen verzeichnen 

konnten, rückte aber in der Tat die Finanzwelt der City zunehmend in den Vorder-

grund1007. So hatte der Kollaps des Pariser Geldmarktes im Zuge des Deutsch-

Französischen Krieges, 1870-1871, dazu beigetragen, London seines grössten europäi-

schen Finanzkonkurrenten zu entledigen1008. London etablierte sich als das internatio-

nale Informationszentrum schlechthin1009, was seine Führungsrolle in der internationa-

len Finanz- und Handelswelt sicherlich befeuerte. So sprach auch der Chef des POST 

OFFICE TELEGRAPH DEPARTMENT im Jahr 1893 vom gesamten Land als der „Telegra-

phenbörse der Welt“1010. 

U.a. diese Entwicklungen lassen somit auch die Beibehaltung des Freihandels im 

Interesse der boomenden Dienstleistungs-, insbesondere der Handels- und Finanzwelt, 

die nun einmal gerade in London prominent beheimatet war und wirkte, aus einer ge-

samtökonomischen Sicht nachvollziehbar werden, was so auch von verschiedenen His-

torikern vorgebracht worden ist1011. 

Wie bereits angesprochen wurde, half der Freihandel auch dabei Essenspreise, 

Konsumgüterpreise tiefer zu halten und dementsprechend netto mehr verfügbares Ein-

kommen für die Menschen zu generieren. U.a. vor diesem Hintergrund ist die Ent-

wicklung der Konsumgüterindustrie, bspw. der Tabak- oder Zeitungsindustrie zu se-

hen1012, die sich im Land rasch und erfolgreich entwickelte. Auch im Rückbezug zur 

Industrie ist somit hervorzuheben, dass die Freihandelspolitik gegenüber der indus-

triellen Entwicklung auf jeden Fall nicht unisono abträglich wirkte. Desweiteren ist zu 

berücksichtigen, dass etwa das Fehlen landwirtschaftlicher Zölle, wie es sie u.a. in 

Deutschland gab, den ökonomischen Strukturwandel auch nicht behinderte bzw. 

künstlich verzerrte. So schrumpfte z.B. der Anteil des primären Sektors, der Landwirt-

schaft, am Bruttosozialprodukt bereits beträchtlich bis zum Ersten Weltkrieg, was 

letztlich ein natürliches Strukturphänomen reifer und effizienter Volkswirtschaften ist. 

Im Jahr 1913 waren in Grossbritannien noch rund 11% aller Beschäftigten in der 

Landwirtschaft tätig, während es in Deutschland zu dieser Zeit noch rund 28% wa-

ren1013. Wenn BARNETT etwa auch den Niedergang der britischen Landwirtschaft auf-

grund fehlender Schutzzölle beklagt hat1014, dann mag das aus einem Autarkie-

                                              
1007 Vgl. MICHIE (2009), S.229. 
1008 HARRIS (1993), S.19. 
1009 Vgl. DARWIN (2010), S.112, 114, 122. 
1010 BOYCE (1893, zit. in DARWIN, 2010, S.122) [eigene Übersetzung]. 
1011 Vgl. DARWIN (2012), S.180; PUGH (2005), S.10. 
1012 Vgl. POLLARD (1990), S.268-269. 
1013 Vgl. BROADBERRY, FEDERICO & KLEIN (2008), S.27; siehe auch die Ausführungen, LINDSAY 

(2003), S.133, 137; HENNING (1984), S.220-221. 
1014 Vgl. BARNETT (1987a), S.90. 
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Gedanken in Kriegszeiten heraus verständlich sein, jedoch nicht im Sinne einer „mo-

dernen“ Wirtschaftsstruktur. Die Entwicklung der Pro-Kopf-Einkommen bis zum Ers-

ten Weltkrieg sprechen auch RUBINSTEINS Aussage zu, dass von einem generellen re-

lativen wirtschaftlichen Abwärtstrend ja ohnehin nicht gesprochen werden könne1015. 

Obwohl andere Länder, wie z.B. Deutschland oder die USA in der Zeit zwischen 1870 

und 1913 höhere Wachstumsraten beim Pro-Kopf-Einkommen verzeichneten, überhol-

ten nur die USA Grossbritannien bis zum Jahr 19131016.  

 

2.7.3 Die Frage um die „nationale Organisation“ und „Effizienz“ im 

weiteren Kontext 

 

In diesem Kapitel steht nun u.a. vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen 

über „staatliche Massnahmen“ aus den beiden letzten Kapiteln 2.7.1 und 2.7.2 in ei-

nem grösseren Rahmen die Frage um die sogenannte „nationale Effizienz“ und „natio-

nale Organisation“ im Zentrum der Betrachtung sowie BARNETT dem Staat eine 

grundsätzliche Planlosigkeit und z.B. der um die national efficiency bemühten Gegen-

bewegung nur einen bedingten Einfluss, Erfolg, insbesondere im Hinblick auf die in-

dustrielle Entwicklung, bescheinigt hat1017. Der Terminus der „nationalen Effizienz“ 

birgt dabei bereits das Problem in sich, dass er schwerlich messbar ist, jedoch lassen 

sich einzelne Entwicklungen und Massnahmen, die BARNETT in diesem Zusammen-

hang anspricht, näher betrachten. 

Mit der national efficiency movement hat sich GEOFFREY RUSSELL SEARLE in 

seinem Buch „The Quest for National Efficiency. A Study in British Politics and Poli-

tical Thought, 1899-1914“ aus dem Jahr 1971 auseinandergesetzt, was immer noch als 

ein Standardwerk zu dieser Thematik betrachtet werden darf. Die sogenannte national 

efficiency movement war keine in politischer oder sozialer Hinsicht klar abgegrenzte 

Bewegung sowie auch hinsichtlich der Ziele nicht von einer einzigen Bewegung ge-

sprochen werden kann. Wie der Name indiziert war ein übergreifendes Ziel Staat und 

Gesellschaft im internationalen Konkurrenzkampf „effizienter“ zu machen, wobei der 

Blick u.a. auf Deutschland als ein in staatlicher und sozialer Hinsicht als „effizient“ 

angesehenes Beispiel einen prominenten Bezug darstellte.1018 Der entfachte Effizienz-

gedanke bezog sich auf verschiedene Themengebiete wie die Förderung der Bildung, 

                                              
1015 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.39. 
1016 Vgl. BROADBERRY & KLEIN (2011), S.20; siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen, 
THOMPSON (2001), S.150. 
1017 Vgl. BARNETT (1987a), S. 20-21, 50 110-112. 
1018 Vgl. SEARLE (1971), S.2-3, 54ff., 112; SEARLE (2004), S.304-305. 
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insbesondere die wissenschaftliche, für eine erhöhte Effizienz in der staatlichen Admi-

nistration und in der Wirtschaft. Auch die Verbesserung der Lebenssituation, -

umstände und die Gesundheitsförderung der (ärmeren) Bevölkerungsschichten zählten 

zu den propagierten Zielen – zu letztgenanntem Aspekt mischten sich etwa auch sozi-

aldarwinistische Vorstellungen.1019 Obwohl die Bewegung in ihren Schattierungen in 

sich divergierte, barg sie insgesamt ein ausgeprägtes technokratisches Staatsverständ-

nis in sich, das damit auch in einem gewissen Widerspruch zur Tradition des engli-

schen Liberalismus stand1020. Diese Vorstellungen sind dabei vor der Tatsache zu se-

hen, dass die britische Regierung auch nach der Jahrhundertwende noch eine relative 

„schlanke Ausgabenpolitik“ verfolgte1021. So besass Grossbritannien in der Tat eine 

niedrigere Staatsquote – diese misst den Anteil „staatlicher Wirtschaftsleistungen“ an 

der Gesamtwirtschaftsleistung eines Landes – als z.B. Deutschland1022. 

Als ein Auslöser und Katalysator der Bewegung gilt gemeinhin der Zweite Buren-

krieg, 1899-19021023, der z.T. frappierende Missstände u.a. hinsichtlich der administra-

tiven und militärischen Organisation, aber auch bezüglich weiterer Charakteristika 

offenbarte, die weit über militärische Fragen hinausgingen – z.B. wurden in Manches-

ter 8.000 von 11.000 sich meldenden Kriegsfreiwilligen die Aufnahme in das Militär 

aufgrund ihrer als nicht ausreichend erachteten körperlichen Verfassung verwei-

gert.1024 

Ein Kritikpunkt bezüglich des Burenkriegs betraf den Ausbildungsstand im briti-

schen Militär, was auch, aber nicht nur die militärische Ausbildung als solche be-

traf1025. Der in Kapitel 2.7.1 um das staatliche Bildungsengagement erwähnte EDUCA-

TION ACT aus dem Jahr 1902, welcher das schulische Angebot in Umfang und Qualität 

heben sollte, entsprach damit auch dem Ruf der Bewegung um die Verbesserung der 

„nationalen Effizienz“1026. Obgleich sich ja auch vor 1902 bereits eine sichtbare Bil-

dungsexpansion mit einem sich ausweitenden staatlichen Engagement vollzogen hatte, 

bildet der geschilderte Zusammenhang ein allfälliges Indiz dafür, dass qualitative 

Mängel im Schulwesen ungebrochen vorhanden waren oder zumindest so wahrge-

nommen wurden, wenngleich die „Qualitätsfrage“ nur schwerlich und mit differenzie-

render Vorsicht zu bewerten ist – siehe dazu wiederum auch die Ausführungen aus den 

vorherigen Kapiteln 2.3.1 und 2.7.1. ARTHUR JAMES BALFOUR, Tory-Premierminister 
                                              
1019 Vgl. SEARLE (1971), Kapitel III, S.54ff.; S.95-96. 
1020 Siehe dazu die Ausführungen, SEARLE (1971), Kapitel I, S.1-33. 
1021 Vgl. KENNEDY (1987), S.2. 
1022 Vgl. AMBROSIUS & HUBBARD (1986), S.235-236; siehe auch, HARRIS (1990), S.64. 
1023 Vgl. SANDERSON (1975), S.207; SEARLE (1971), S.34ff., 107ff.; WILSON (1995), S.109. 
1024 Vgl. SEARLE (1971), S.50, 60. 
1025 Vgl. SEARLE (1971), S.45, 73. 
1026 Vgl. SEARLE (1971), S.207ff., insbesondere S.216. 
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von 1902 bis 1905, warb jedenfalls für den EDUCATION ACT von 1902 mit seinem Ur-

teil über das bisherige Bildungswesen, als „[…] das ineffektivste […]“1027. 

So waren es auch Protagonisten der national efficiency movement, welche sich 

selbst durch Bildungsinitiativen hervortaten, was ein Beispiel für die in Kapitel 2.7.1 

geschilderten „privaten Bildungsinitiativen“ darstellt. So hatte das Ehepaar BEATRICE 

und SIDNEY WEBB, ein Nucleus der technokratisch-sozialistisch eingefärbten FABIAN 

SOCIETY und Protagonisten der national efficiency movement, bereits im Jahr 1895 die 

LONDON SCHOOL OF ECONOMICS [LSE] gegründet1028, welche u.a. darauf ausgerichtet 

sein sollte eine wissenschaftliche Ausbildung für zukünftige Politiker und Staatsbeam-

te zu bieten1029. Diese Zielsetzung ist vor dem Hintergrund zu sehen, dass der engli-

schen Verwaltung verschiedentlich eine unzureichende Professionalität, sowohl hin-

sichtlich ihrer Strukturen als auch hinsichtlich des Ausbildungsstandes, attestiert wur-

de, was vor dem Hintergrund der Vielzahl an Absolventen aus den elitären Bildungs-

institutionen wie den public schools und „Oxbridge“ in höheren Verwaltungspositio-

nen mit einem Bildungshintergrund in den classics gesehen wurde1030. Jedoch vollzo-

gen sich im Staats- und Verwaltungsapparat in der Tat erhebliche Veränderungen. 

Während dieser Apparat auch aufgrund „liberaler Vorstellungen“ im mittleren Vikto-

rianischen Zeitalter noch „schlank“ gehalten wurde1031, erlebte er schliesslich, schon 

zeitlich vor der national efficiency movement einsetzend, eine enorme Expansion, auch 

wenn damit keine Aussage über die bürokratische Qualität als solche gefällt werden 

kann. Zwischen den Jahren 1870 und 1914 vervierfachte sich die Anzahl Staatsange-

stellter und die Staatsausgaben sowohl auf nationaler als auch auf lokaler Ebene ver-

zehnfachten sich1032. 

Auch in anderen Themengebieten lassen sich erfolgte staatliche Massnahmen in 

einen Bezug zu Forderungen aus der national efficiency movement setzen, wenngleich 

eine direkte Kausalität zwischen diesen Forderungen und den Massnahmen schwerlich 

„bewiesen“ werden kann, worauf auch SEARLE hingewiesen sowie er selbst diese Kau-

salität relativiert hat. Diverse Sozialmassnahmen wurden lanciert und es kam u.a. zu 

einem Ausbau des sozialen Wohlfahrtssystems, was SEARLE sogar als ein Aufschlies-

sen zum deutschen Standard bewertet hat, zur Einführung eines SCHOOL MEDICAL 

                                              
1027 BALFOUR (ohne Datum, zit. in SEARLE, 2002, S.197) [eigene Übersetzung]. 
1028 Siehe dazu einige Ausführungen, ANDERSON (2006), S.84. 
1029 Vgl. SEARLE (1971), S.85. 
1030 Siehe in Bezug zur Thematik der „Oxbridge“-Absolventen im Verwaltungsdienst die Ausführun-
gen, MATTHEW (2000b), S.126; siehe dazu auch die Ausführungen in dieser Arbeit über die „elitären 
Bildungsinstitutionen“ und die Beziehungen zu Tätigkeiten im CIVIL SERVICE. 
1031 Vgl. SEARLE (1971), S.15; MATTHEW (2000b), S.125-126; siehe auch die Ausführungen im Kon-
text, PORTER (2004), S.166; LIEVEN (1992/1995), S.273. 
1032 Vgl. HARRIS (1993), S.11-12. 
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SERVICE oder auch der kostenlosen Schulspeisung.1033 Es ist zu vergegenwärtigen, 

dass diese Massnahmen unter den von der darüber durchaus zerstrittenen1034 LIBERAL 

PARTY, die seit den Unterhauswahlen im Jahr 1906 bis zum Ersten Weltkrieg die Pre-

mierminister stellte, geführten Regierung getroffen wurden – SEARLE hat jedoch auf 

die Bedeutung humanitärer Aspekte und wahltaktischer Erwägungen als Motive hinter 

den genannten Massnahmen verwiesen1035. Gleichwohl vollzog sich hier in Teilen eine 

im Effekt sichtbare Abweichung vom laissez-faire geprägten „GLADSTONE-

Liberalismus“1036, an den sich in der cultural critique über verschiedene Thematiken 

hinweg explizite oder implizite Kritik gerichtet hat. Diese Entwicklung spiegelt sich 

auch in der Bezeichnung des sich im Edwardianischen Zeitalter ausformenden „New 

Liberalism“ wieder1037. 

Entsprechend den gemachten Ausführungen haben verschiedene Historiker den 

Forderungen, wie sie seitens der national efficiency movement geäussert wurden, ef-

fektive Erfolge attestiert1038. Auch BARNETT hat die geschilderten Massnahmen frei-

lich nicht unerwähnt gelassen und in einen Bezug zum national efficiency movement 

gesetzt. Seinen Befund, demgemäss er im Vergleich zu Deutschland von keinem 

nachhaltigen Erfolg hierin spricht, stützt er darauf, dass getroffenen Massnahmen und 

Veränderungen zum Trotz die wirtschaftliche und industrielle Entwicklung dadurch 

nicht [Anm.: positiv] beeinflusst worden sei.1039 

Eine Auseinandersetzung mit diesem Befund ist letztlich von der Prämisse grund-

sätzlicher ökonomischer Vorstellungen abhängig wie z.B. der Effektivität staatlicher 

Einflussnahmen auf wirtschaftliche Entwicklungen an sich, wo BARNETT seinerseits 

einem technokratisch geprägten Verständnis folgt. Jedoch lassen sich sichtbare Ent-

wicklungslinien BARNETTS Position gegenüberstellen. So kann wiederum auf die Aus-

führungen aus dem vorherigen Kapitel 2.7.2 verwiesen werden, denen gemäss u.a. die 

Beibehaltung des liberalen Freihandelskonzeptes durchaus ihren ökonomischen Sinn 

hatte oder auch der Dienstleistungssektor eine wirtschaftliche Erfolgsgeschichte ver-

zeichnete. Überdies haben bisherige Ausführungen in dieser Arbeit, so u.a. im Kapitel 

2.6 über die technische Ausbildung am Beispiel der civic universities aufgezeigt, dass 

sich die industrielle Entwicklung im Konkreten auch mit Problemen konfrontiert sah, 

wie z.B. hinsichtlich bestimmter Charakteristika der Forschungstätigkeiten, -
                                              
1033 Siehe dazu einige Ausführungen, SEARLE (1971), S.206, 235-236. 
1034 Siehe dazu einige Ausführungen in verschiedenen Kontexten, SEARLE (1971), S.172-173, 197, 
256; SEARLE (2004), S.296, 298, 331. 
1035 SEARLE (1971), S.236; SEARLE (2004), S.372. 
1036 Siehe dazu einige Ausführungen, SEARLE (1971), u.a. S.170, 172-173, 196-197, 256. 
1037 Siehe dazu auch einige Ausführungen, KYNASTON (1976), S.151. 
1038 Vgl. SANDERSON (1975), S.207; SEARLE (1971), S.205. 
1039 Vgl. BARNETT (1987a), S.111. 
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verbindungen, bei denen fraglich scheint, ob ein vermehrtes staatliches Engagement 

diese hätte lösen können – etwa wenn seitens Teilen der Industrie wissenschaftliche 

ausgebildete Hochschulabsolventen gar nicht nachgefragt wurden. Zwar hat BARNETT 

auch diese Probleme nicht unerwähnt gelassen1040, jedoch nicht erläutert, mit welchen 

Mechanismen staatliches Engagement diesen hätte beikommen können. 

Zu dieser Thematik ist ausserdem anzufügen, dass von Historikern auch aktive 

staatliche Massnahmen in Form von Regulierungen, im Gegensatz zu dem in der cul-

tural critique stets kritisierten staatlichen laissez-faire-„Nichtstun“, vorgebracht wor-

den sind, welche auf die industrielle Entwicklung allfällig nachteilig gewirkt haben1041. 

Derartige Beispiele hat z.B. SIDNEY POLLARD vorgebracht. So habe z.B. die elektri-

sche Industrie – wiederum eine zentrale Industrie während der zweiten industriellen 

Revolution – in England noch um das Jahr 1880 herum als gegenüber der deutschen 

und US-amerikanischen ebenbürtig gegolten. Im Jahr 1882 indes wurde der ELECTRIC 

LIGHTING ACT erlassen, der es lokalen Behörden erlaubte nach einer Frist von 21 Jah-

ren Eigentümer privater (Elektrizitäts-)Unternehmen auf Basis von fortgeschriebenen 

Buchwerten auszukaufen. Da sich Privatunternehmer nicht sicher sein konnten, ob sich 

ihre Investitionen bis dahin amortisiert haben würden, mag dies eine Ursache für unzu-

reichende Kapitalinvestitionen in dieser Industrie gewesen sein.1042 Das wohl prägnan-

teste und legendärste Beispiel für eine auf die industrielle Entwicklung potentiell ab-

träglich wirkende staatliche Massnahme bildet wohl der RED FLAG ACT. Dieser ACT 

schrieb vor, dass vor jedem fahrenden Automobil ein Mann mit roter Flagge zu laufen 

hatte, bei einer Maximalgeschwindigkeit von 4 Meilen pro Stunde, die im Jahr 1896 

auf 12 Meilen pro Stunde angehoben wurde.1043 Es ist leichthin auszumalen, dass diese 

Vorgabe auf den Nutzen eines Automobils und damit auch auf die hiesige Automobil-

industrie – ebenfalls eine zentrale Industrie der zweiten industriellen Revolution, deren 

Bedeutung vor dem Ersten Weltkrieg indes dahingehend zu relativieren ist, dass Au-

tomobile ein Luxus- und noch kein Massengut darstellten – schädlich wirkte. In der 

Tat war England im Jahr 1914 Nettoimporteur von Automobilien1044, entwickelte sich 

in der Folgezeit aber gleichwohl ja noch zum weltweilt zweitgrössten Autoproduzen-

ten bevor ein neuerlicher Abstieg nach dem Zweiten Weltkrieg, insbesondere ab den 

1960er-Jahren, die in englischer Hand gehaltene Automobilproduktion marginalisier-

te1045. 

                                              
1040 Vgl. BARNETT (1987a), S.94-96, 98-99. 
1041 Siehe dafür die Beispiele, POLLARD (1990), S.251ff.; CAIN (1999), S.198. 
1042 POLLARD (1990), S.251. 
1043 Vgl. POLLARD (1990), S.253. 
1044 Vgl. SEARLE (2004), S.624. 
1045 Siehe dazu die Ausführungen, BBC NEWS (06.12.1999). 
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2.7.4 Die Frage um die fehlende „Aggressivität“ in der Aussenpolitik 

und einen schwachen „Nationalismus“ 

 

BARNETT hat in Verbindung zu seiner These und Argumentation über den planlosen, 

passiven Staat ebendiesem, aber auch der Gesellschaft als Ganzes eine romantisieren-

de Moralität, wie sie sich z.B. in der Aussenpolitik geäussert habe und dementspre-

chend eine mangelnde „Aggressivität“, welche in einer gefährlicher werdenden Welt 

angemessen gewesen wäre, unterstellt. Das habe sich auch darin geäussert, dass sich in 

Europa ein starker „Nationalismus“ ausgebreitet hätte [Anm.: was in England folglich 

dergestalt nicht der Fall gewesen sei].1046 

Im grossen Rahmen ist dem Viktorianischen Zeitalter nicht nur seitens der cultural 

critique eine hohe religiöse Affinität und Moralisierung zugesprochen worden1047. Wie 

sich dies äussern konnte, zeigen bspw. die thematischen Verbindungen zur Entwick-

lung des Britischen Empires, dessen Betrachtung in diesem Kapitel eine besondere 

Rolle zukommt. BERNARD PORTER hat in seinem im Jahr 2004 erschienenen Buch 

„The Absent-Minded Imperialists. Empire, Society, and Culture in Britain“ herausge-

strichen, dass die Perzeption auf das sich im 19. Jhd. ausweitende Empire vor allem 

noch bis in das mittlere Viktorianische Zeitalter hinein durch einen Glauben an Frei-

handel und Individualität geprägt war. Damit verband sich in der Tat auch eine morali-

sche Vorstellung, denn mit dem Gedanken an den Freihandel bspw. ging eine Vorstel-

lung der Kreierung eines internationalen Friedens einher, wie es der Unternehmer und 

Freihandelsverfechter RICHARD COBDEN „[…] in den Bindungen des ewigen Frie-

dens[…]“ vorsah1048. Derartige Vorstellungen trugen darin auch eine anti-nationale 

und anti-imperialistische Note in sich.1049 Das äusserte sich auch in liberalen-

individualistischen Sichtweisen auf die Gesellschaft, wonach diese nicht mehr als eine 

Ansammlung vieler Familien sei1050 – eine Vorstellung, die sich auch Generationen 

später in ähnlicher Form bei MARGARET THATCHERS berühmtem Ausspruch „so etwas 

wie eine Gesellschaft gibt es nicht“1051 wiederfinden liess. Ob dieser „liberale Indivi-

dualismus“ so negative Wirkungen entfaltete, wie BARNETT vor dem Hintergrund sei-

ner Vorstellungen einer staatlichen-sozialen Organisation kolportiert hat, ist diskuta-

bel. Die Ausführungen in dieser Arbeit etwa bezüglich des staatlichen Engagements 

im Bildungswesen oder auch der Freihandelspolitik stehen jedenfalls in einem gewis-
                                              
1046 BARNETT (1987a), u.a. S.50. 
1047 Siehe dazu als ein Beispiel, HOPPEN (1998), S.427. 
1048 COBDEN (1846, zit. in PORTER, 2004, S.94) [eigene Übersetzung]. 
1049 PORTER (2004), S.94. 
1050 PORTER (2004), S.119. 
1051 THATCHER (1987, zit. in THE GUARDIAN, 08.05.2013) [eigene Übersetzung]. 
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sen Bezug zum Bild des „liberalen“ Landes mit seinem „schlanken Staat“ und geben 

ein differenziertes Bild preis. So ist etwa auch zu berücksichtigen dass Englands „libe-

rale Reputation“ z.B. immer wieder zahlreiche produktive Einwanderer anzog, die hier 

erfolgreiche Karrieren bestreiten konnten, wie z.B. alleine aus Deutschland die Indus-

triellen CARL WILHELM SIEMENS, LUDWIG MOND, HENRY BOLCKOW oder den Ban-

kier ERNEST CASSEL – die Liste liesse sich um weitere prominente Namen ergänzen. 

Patriotismus knüpfte sich in der Tat auch an einen propagierten Freiheitssinn und 

Vorstellungen, wonach die angelsächsische Freiheit gegen die normannische Unter-

drückung stehe1052. Unter Zeitgenossen gab es eine sichtbar vertretene Meinung, wo-

nach die Engländer gefühlsmässig und sogar in stolzer Weise unpatriotisch seien1053, 

wobei die Ausführungen der letzten beiden Sätze keinen Widerspruch bilden. Der His-

toriker JOHN ROBERT SEELEY drückte jedenfalls noch im Jahr 1885 seine Hoffnung 

aus, den Tag zu erleben, „an dem jemand den Namen Englands [Anm. von PORTER: an 

den secondary schools] ohne Gelächter erwähnen kann“1054. So hat auch PORTER in 

Bezug auf das Empire befunden, dass vor den 1880er-Jahren nur wenige Leute als ech-

te Imperialisten bezeichnet werden konnten1055. Dementsprechend waren auch z.B. in 

der Kunst, Literatur und im Gesang die Bezüge zum Empire eher spärlich1056. Eine 

weitere Konnotation in diesem Themenzusammenhang bildet der Umstand, dass gera-

de den „klassischen Liberalen“ gerne ein gewisser anti-Militarismus zugesprochen 

worden ist1057. 

Gegenüber den bisherigen mentalitäts- und auch ideengeschichtlichen Ausführun-

gen lassen sich jedoch gerade ab dem späteren Viktorianismus Gegenentwicklungen 

aufzeigen, die in Verbindung mit den Ausführungen aus den vorherigen Unterkapiteln 

gesehen werden müssen und auch eine Abkehr von klassischen liberalen Vorstellun-

gen darstellten. Wiederum lässt sich diese Entwicklung u.a. an der Perzeption des Em-

pires ablesen. Noch zur Mitte des 19. Jhd. existierte eine verbreitete Sichtweise auf das 

Empire als ein Ergebnis von Handel und wirtschaftlicher Expansion, in politischer 

Hinsicht allenfalls als ‚commercial republic‘ gesehen1058. So existierten reichhaltige 

Diskussionen darüber, ob sich der Besitz eines Empires überhaupt lohne und Kritiker 

führten gerne ökonomische Argumente dagegen ins Feld1059. In diesem Kontext sind 

                                              
1052 PORTER (2004), S.119. 
1053 PORTER (2004), S.172-173. 
1054 SEELEY (1885, zit. in PORTER, 2004, S.172) [eigene Übersetzung]. 
1055 PORTER, 2004, S.121-122. 
1056 Siehe dazu die Ausführungen, PORTER (2004), S.151ff. 
1057 Siehe dazu z.B. die Ausführungen zu dem Liberalen HENRY CAMPBELL-BANNERMANN, Premier-
minister in den Jahren 1905-1908, SEARLE (1971), S.173. 
1058 DARWIN (2010), S.36, 39. 
1059 Vgl. HOPPEN (1998), S.225. 
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die entstehenden sozial-imperialistischen Strömungen zu sehen, welche das Empire 

ideell und strukturell nun als ein Mittel zur Lösung sozialer oder später auch wirt-

schaftlicher Probleme in Bezug auf die industrielle Entwicklung einzusetzen suchten – 

darin mischten sich auch u.a. Strömungen ein, welche mit den Siedlerkolonien den 

Gedanken einer gesunden, von den industriellen Problemen losgelösten Gesellschaft 

verbanden1060. Bspw. war auch die TARIFF REFORM LEAGUE mit imperialistischen 

Kreisen verwoben sowie die in dieser Arbeit erwähnte Idee des Empire-Binnenmarktes 

existierte1061. Als ein Pionier der (sozial-)imperialistische Bewegung in den 1870er-

Jahren gilt der zweifache, konservative Premierminister BENJAMIN DISRAELI, wenn-

gleich wiederum darauf hinzuweisen ist, dass schwerlich von einer einzelnen homoge-

nen Bewegung in sozialer oder politischer Hinsicht gesprochen werden kann. DISRAE-

LI schwebte eine Verbindung von sozialen Reformen und Imperialismus vor, was u.a. 

auf eine patriotische Einbindung und Loyalität der Arbeiterklasse abzielte – dieser 

„patriotische Einbindungsplan“ fand über Jahre hinweg prominente Unterstützung1062. 

Aufgrund der sukzessiven Erweiterung des Wahlrechts „nach unten“ wurde die Positi-

on der Arbeiterklasse immer bedeutender. DISRAELIS Vorstellungen sind u.a. vor dem 

Hintergrund von Zweifeln daran zu sehen, ob der laissez-faire-Kapitalismus allen zu 

wirtschaftlichem Aufstieg und Wohl verhelfe.1063 

Wenngleich DISRAELIS Ideen selbst eher wenig praktische Implikationen zeitig-

ten1064, verschwanden die angestossenen Ideen nicht. Das zeigte sich in Vorstellungen, 

auf die z.B. LENIN in seiner im Jahr 1917 publizierten Schrift „Der Imperialismus als 

höchste Stufe des Kapitalismus“ verwies, so auf einen Ausspruch CECIL RHODES über 

die Bedeutung des Empires: „Das Empire, wie ich immer gesagt habe, ist eine Brot- 

und Butter-Frage. Wenn man den Bürgerkrieg verhindern will, muss man Imperialist 

werden.“1065. Derartige Sichtweisen spiegelten sich in verschiedener Hinsicht auch in 

praktischen Massnahmen wider, wobei das Empire einen zentralen Bezugspunkt dar-

stellte. Seinen Ausdruck fand der geförderte Imperialismus in der Gründung zahlrei-

cher imperialistischer Vereine, der Einführung eines EMPIRE DAY oder auch der Pro-

tegierung von „Geschichte“ als schulischem Fach, in dem das Empire thematisiert 

wurde. Hierbei engagierten sich auch die im Kapitel 2.7.2 erwähnte FAIR TRADE LEA-

GUE sowie auch später die TARIFF REFORM LEAGUE, was wiederum auch vor dem Hin-

tergrund ihrer Bestrebungen, eine Empire-Zollunion zu kreieren, zu sehen ist. Auch in 

                                              
1060 Vgl. DARWIN (2010), S.146. 
1061 Vgl. SEARLE (1971), S.149-150; siehe dazu auch die Ausführungen, PORTER (2004), S.173. 
1062 Vgl. PORTER (2004), S.203. 
1063 Siehe zu dem letztgenannten Aspekt die Ausführungen, PORTER (2004), S.167-169. 
1064 PORTER (2004), S.169. 
1065 RHODES (ohne Datum, zit. in LENIN, 1917/1970, S.94) [eigene Übersetzung]. 
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der Presse und Kunst wurde das Empire zunehmend thematisiert.1066 So verknüpften 

sich auch königliche Feierlichkeiten mit imperialer Schau und die Monarchie gewann 

eine neue verbindende Symbolik sowohl im innerbritischen Verhältnis als auch in Be-

zug auf den Stolz über das Empire1067. In der Tat machte sich das staatliche Verhalten 

aber bisweilen zurückhaltend aus bei dieser Entwicklung, wie z.B. die ab dem Jahr 

1906 amtierende liberale Regierung dem jeweils privat initiierten EMPIRE DAY kritisch 

gegenüberstand1068. Was die Frage der (patriotischen) sozialen Kohäsion betraf, kön-

nen jedoch auch die von staatlicher Seite getroffenen Massnahmen, wie der im vorhe-

rigen Kapitel 2.7.3 erwähnte Ausbau des Sozialsystems nicht von der geschilderten 

Entwicklung losgelöst betrachtet werden und beinhalteten in dieser Hinsicht auch Ver-

bindungen zu den Vorstellungen, wie sie von (sozial-)imperialistischen und um die 

national efficiency engagierten Gruppierungen propagiert wurden. Im Gegensatz gera-

de zu Kreisen der oberen sozialen Schichten1069 sprang die Arbeiterschaft zumindest 

auf mit dem Empire verknüpfte patriotische Strömungen gemäss PORTER nur teilweise 

an1070, was auch vor dem Hintergrund ihres im Kapitel 2.5 dieser Arbeit thematisierten 

sozialen Abgrenzungsverhaltens zu sehen ist. Im ausserenglischen Rahmen kann man 

dem Empire als patriotischem Kohäsionskonstrukt ebenso nur bedingten Erfolg be-

scheiden. Die „weissen Kolonien“ besassen zwar ein britisches Bewusstsein, folgten 

aber in dieser Gleichberechtigungsvorstellung individuellen Zielen1071 bei der Realpo-

litik, was z.B. hinsichtlich der Frage um eine imperiale Zollunion im Kapitel 2.7.2 die-

ser Arbeit sichtbar wurde. Auch etwa das bisweilen propagierte Bild der Britishness – 

ein von verschiedenen Gruppen benutzter heterogener Begriff – die z.B. Katholiken 

oder Juden als unbritisch „ausschloss“1072 – fand nur bedingte Durchsetzung. Schon 

auf den britischen Inseln selbst blieben die verschiedenen nationalen Identitäten jeden-

falls bis heute ungebrochen sichtbar. 

Vor den geschilderten Hintergründen wurden auch in England stärker werdende 

nationalistische Strömungen sichtbar. Der Begriff des Nationalismus selbst ist dabei 

interpretationswürdig und enthält in dieser Hinsicht verschiedene Konzeptionalisie-

rungsmöglichkeiten. Vor dem Hintergrund dessen, dass man ihn u.a. mit verbindenden 

politischen und kulturellen Vorstellungscharakteristika über die Nation in Verbindung 

                                              
1066 Vgl. PORTER (2004), S.170-171, 175-176, 181ff. 
1067 Vgl. CANNADINE (1994), S.120ff., insbesondere S.124; siehe dazu auch, COHN (1994), S.179ff. 
1068 Vgl. PORTER (2004), S.187. 
1069 Vgl. PORTER (2004), S.228, 233. 
1070 Vgl. PORTER (2004), u.a. S.197, 203. 
1071 Vgl. DARWIN (2010), S.147. 
1072 GRUBE (2013), S.3-4. 
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setzen kann1073, ist in Bezug auf Grossbritannien hervorzuheben, dass hier ein un-

gebrochen ausgeprägtes Freiheitsverständnis sichtbar blieb, welches laut BERNARD 

PORTER selbst wiederum ein taugliches soziales Verbindungskonstrukt darstellte1074 – 

letztgenanntes Argument wirkt darin auch relativierend auf BARNETTS Argumentation, 

die implizit und explizit zwischen dem individualistischen liberalen Freiheitsverständ-

nis und gesellschaftlicher Kohäsion zumindest in gewisser Weise eine Antipode sieht. 

Nationale Überlegenheitsgefühle fanden in den nationalistischen Strömungen sichtba-

ren Ausdruck. In SIEGFRIED SASSOONS Erzählung „The Complete Memoirs of George 

Sherston. Memoirs of a Fox-Hunting Man“, welche in dieser Arbeit bereits im Kapitel 

2.4.2 um das soziale Rollenbild des Gentlemans thematisiert wurde, findet sich in ei-

ner Konversation unter Beteiligung des Protagonisten GEORGE SHERSTON bspw. die 

Aussage: „[…] beim Dinner, als wir darüber sprachen, wie überlegen die Engländer 

gegenüber allen anderen Völkern seien.“1075. Im jingoism fand der Nationalismus denn 

auch seine extremen Ausläufer, was sich, wie es der prominente Ökonom JOHN AT-

KINSON HOBSON ausgeführt hat, in der Herabsetzung, dem Hass gegenüber anderen 

Nationen äusserte1076. Schon seit der zweiten Hälfte des 19. Jhd. waren derartige Vor-

stellungen auch sichtbar rassistisch verknüpft1077. In Relation zu anderen Ländern bil-

dete vor allem auch das Konzept, die Vorstellung der eigenen Zivilisation ein propa-

giertes Differenzierungsmerkmal. So wurde auch der Export der britischen Zivilisation 

als ein Rechtfertigungsmerkmal für das Empire verwendet1078. Allerdings ist dem eng-

lischen „Nationalbewusstsein“ eine sehr dezidierte Abgrenzung „nach aussen“ attes-

tiert worden1079. Desweiteren ist den Briten in diesem Zusammenhang auch eine bis-

weilen sehr selbstreferentielle Kultur nachgesagt worden. Von den in die Kolonien 

ausgewanderten Briten lernten jedenfalls nur wenige Fremdsprachen oder zeigten ge-

mäss MICHAEL DINTENFASS überhaupt ein Interesse an fremden Bräuchen1080. 

In die geschilderten Entwicklungslinien mischte sich auch eine in militaristischen 

Zügen ausprägende Aggressivität. THOMAS WEBER hat bspw. allgemein von einem 

wachsenden Militarismus vor allem ab dem Edwardianischen Zeitalter gesprochen1081. 

Dies ist auch vor dem Hintergrund verschiedener Ausführungen aus vorherigen Kapi-

                                              
1073 Vgl. HUTCHINSON & SMITH (Hrsg.) (1994), u.a. S.5. 
1074 Siehe zum Aspekt des Freiheitsverständnisses als soziales Kohäsionsmittel, PORTER (2004), S.240. 
1075 SASSOON (1972), S.190. 
1076 HOBSON (1901), S.1. 
1077 Vgl. MATTHEW (2000a), S.28; MILTON (2007), S.151; PARIS (2000), S.79; DARWIN (2010), S.61. 
1078 Vgl. PORTER (2004), S.241-242. 
1079 Vgl. MAURER (1996), S.99; siehe in diesem Themenzusammenhang auch die Ausführungen, CON-

RAD (2006), S.38. 
1080 Vgl. DINTENFASS (1992), S.51. 
1081 Siehe allgemein zum Militarismus in England einige Ausführungen, WEBER (2008), S.102. 
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teln dieser Arbeit zu sehen. Das betraf u.a. das Bewusstsein, dass neue Mächte wie die 

USA und insbesondere Deutschland die einst unkonkurrenzierte wirtschaftliche Stel-

lung des Königreiches gefährdeten und gerade im Falle von Deutschland auch eine 

Angst vor dessen militärischer Potenz entstand – eine Angst, die gemäss PORTER wie-

derum auch bewusst geschürt wurde, um von innenpolitischen Problemen abzulen-

ken1082. Dazu gesellten sich auch die erwähnten leidvollen Erfahrungen aus dem Bu-

renkrieg. Ebenso stand der Tod von Königin VICTORIA im Jahre 1901 für das gefühlte 

Ende einer Epoche und den Gang in eine ungewisse, unsichere Zukunft. Die Schrift-

stellerin ELINOR GLYN umschrieb das kollektive Gefühl zur Beerdigung der Königin 

mit den Worten: „Es war unmöglich in dieser imposanten Prozession nicht das Able-

ben einer Epoche zu fühlen, einer grossartigen; einer Epoche, in der England überle-

gen gewesen war und den Höhepunkt seines materiellen Wohlstands und seiner Macht 

erreicht hatte. Es gab viele, die sich fragten, vielleicht sogar zweifelten, ob diese Grös-

se Bestand haben würde […], ich fühlte, dass ich Zeuge einer Beerdigung von Eng-

lands Grösse und Glorie war.“1083. Wie eine Gefahr von aussen für das Land themati-

siert wurde und eine innere soziale Kohäsion über militaristischen Zusammenhalt er-

zeugt werden sollte, veranschaulicht die Literatur der letzten Friedensjahre vor 1914. 

Geschichten wie „Kaiser or King“, „Lion or Eagle“ oder „Legions of the Kaiser or the 

Mailed Fist“ malten die von Deutschland ausgehende Gefahr einer Invasion aus1084. 

Wie sich die Angst um den potentiellen Verlust der politischen, wirtschaftlichen und 

kulturellen Machstellung äusserte, zeigt auch das prominente Beispiel der vom ehema-

ligen Offizier1085 ROBERT BADEN-POWELL initiierten boyscout-Bewegung, zu deren 

Gründung der Politiker RICHARD HALDANE, ein Protagonist der national efficiency 

movement, BADEN-POWELL ermutigte1086. BADEN-POWELL wurde dabei auch durch 

das 1905 anonym erschienene Pamphlet „The Decline and the Fall of the British Em-

pire“ beeinflusst, demgemäss städtisches Leben, Bequemlichkeit und Luxus den Briten 

die Fähigkeit nehmen würden sich selbst zu verteidigen. Von BADEN-POWELL wurde 

die Angst vor einer fremden Invasion heraufbeschworen, wobei Deutschland als klares 

Feindbild erschien.1087 Seiner Bewegung lag ein soziales und auch militärisches Motiv 

zugrunde und sie kennzeichneten patriotische-nationale, aber auch international ausge-

                                              
1082 Vgl. PORTER (2004), S.219; siehe in diesem Kontext auch einige Ausführungen, PARIS (2000), 
S.91. 
1083 GLYN (ohne Datum, zit. in PARIS, 2000, S.86) [eigene Übersetzung]. 
1084 Vgl. PARIS (2000), S.91. 
1085 Siehe dazu mit Ausführungen, EBY (1988), S.63. 
1086 Siehe zu letztgenanntem Aspekt die Ausführungen, SEARLE (1971), S.66. 
1087 PARIS (2000), S.86-87. 
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richtete Züge1088. Die Jungen sollten dem Wort scouting gemäss z.B. Aufklärungstä-

tigkeiten im Kriegsfalle übernehmen. In der Tat wurden boyscouts nach Ausbruch des 

Ersten Weltkriegs eingesetzt, um z.B. an Bahnlinien zu patrouillieren oder Brücken zu 

überwachen1089. Schon vor dem Ersten Weltkrieg hatte dieser Militarismus indes zu 

pazifistischen Abspaltungen in der Bewegung geführt1090. BADEN-POWELL schwebte 

auch der Gedanke sozialer Klassenlosigkeit vor, die darin eine Ausprägung von der 

Vorstellung einer big society war. Er orientierte sich dabei an der in dieser Arbeit im 

Kapitel 2.3.1.2 beschriebenen Kultur der public schools. BADEN-POWELL war z.B. der 

Überzeugung, dass public school-Werte an die Arbeiterschaft vermittelt werden müss-

ten. So bedient er sich in seinem im Jahr 1908 erschienenen Buch „Scouting for Boys“ 

bspw. HENRY NEWBOLTS berühmten Gedichts „Vitai Lampada“, auf welches im Kapi-

tel 2.3.1.2 dieser Arbeit über die public schools Bezug genommen wurde.1091 In die-

sem Kontext zeigte sich, dass in den zunehmend aggressiver werdenden Sichtweisen 

auf einen Wettstreit der Nation auch Vorstellungen Auftrieb bekamen, denen gemäss 

ein Übermass an Bildung der Nation in diesem Kampf schade1092, was ebenfalls eine 

Verbindung zu den Ausführungen über die „Intellektualitäts-Skepsis“ aus dem Kapitel 

2.3.1.2 zu den public schools bietet, aber ebenso eine Ähnlichkeit zur Preisung der 

praktischen Tatkräftigkeit in England sowie auch das Empire als ein Produkt der Tat 

angesehen wurde, aufwies1093. 

Vor dem Hintergrund der bisherigen Betrachtungen fragt sich nun, als wie ange-

messen sich Aussenpolitik und Interessendurchsetzung Grossbritanniens aus der ex-

post-Perspektive anhand einzelner prominenter Entwicklungslinien beschreiben lassen 

– mehr kann es nicht sein – insbesondere inwieweit allenfalls eine zu „weiche“ Aus-

senpolitik in einem aggressiver werdenden aussenpolitischen Klima vor dem Ersten 

Weltkrieg bestanden habe. BARNETT nimmt in diesem Themenzusammenhang etwa 

Bezug auf das prominente Beispiel der HAAGER FRIEDENSKONFERENZEN von 1899 

und 19071094, wo sich z.B. der von Historikern noch in alter liberaler Tradition gesehe-

ne Premierminister HENRY CAMPBELL-BANNERMANN mit seinen Hoffnungen auf Rüs-

tungsbeschränken nicht durchsetzen konnte1095, u.a. aufgrund deutschen Widerstands. 

Hierbei ist aber auf die prominente Sichtweise zu verweisen, der gemäss es für Gross-

britannien auf dem Höhepunkt des Empires auch rational war sich für Rüstungsbe-
                                              
1088 Vgl. JOHNSTON (2012), u.a. S.3, 8. 
1089 EBY (1988), S.70. 
1090 Siehe dazu einige Ausführungen, JOHNSTON (2012), u.a. S.14, 22. 
1091 Vgl. PORTER (2004), S.188, 204. 
1092 PORTER (2004), S.205. 
1093 PORTER (2004), S.135. 
1094 Vgl. BARNETT (1987a), S.53. 
1095 Siehe dazu die Ausführungen, SEARLE (1971), S.173. 
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schränken einzusetzen, denn der militärische Schutz des Empires war kostspielig und 

man hatte schlicht „viel zu verlieren“. Für das sich bei der Aufteilung der Welt zu kurz 

gekommen fühlende Wilhelminische Deutschland war die Konstellation anders1096. 

Derlei Ausführungen sollen und können keine Relativierung zu BARNETTS These der 

„zu weichen“, moralisierenden Aussenpolitik darstellen, aber eine diesbezügliche Er-

gänzung, welche die im obigen Beispiel verfolgte Politiklinie jedenfalls nicht als „irra-

tional“ erscheinen lässt. Gerade in den Jahren von der Jahrhundertwende bis zum Ers-

ten Weltkrieg lassen sich auch Veränderungen in der britischen Aussenpolitik ausma-

chen, die durchaus mit einer Zäsur gleichzusetzen waren und darin ein wachsendes 

militärisches Bewusstsein offenbarten. Wiederum sind diese Veränderungen vor dem 

in diesem und auch in den vorherigen Kapiteln geäusserten Bewusstsein zu sehen, dass 

sich die einst unkonkurrenzierte Machtposition Grossbritanniens in politischer und 

wirtschaftlicher Hinsicht starken Herausforderern gegenübergestellt sah. In dieser 

Entwicklung wurden Traditionen, die gerne mit althergebrachten liberalen Vorstellun-

gen in Verbindung gesetzt werden, über Bord geworfen. Im Jahr 1889 wurde der be-

rühmte NAVAL DEFENCE ACT in Kraft gesetzt, demgemäss die britische Flotte stets so 

gross sein sollte wie die jeweils weltweit zweit- und drittgrösste Flotte zusammenge-

nommen. Tatsächlich explodierten die Marine-Ausgaben seit den 1880er-Jahren förm-

lich, was indes auch den technologischen Wandlungen in der Kriegsmarine zuzu-

schreiben ist. Im Jahr 1905 wurde schliesslich auch ein militärischer Generalstab ge-

gründet, wenngleich dies im Vergleich zu kontinentaleuropäischen Ländern mit eini-

ger zeitlicher Verspätung erfolgte, was z.B. SEARLE auf den Wiederstand liberaler 

Kräfte zurückgeführt hat.1097 Der Eintritt in die Entente cordial mit Frankreich im Jahr 

1904 und das Bündnis mit Russland im Jahr 1907 beendeten die lange gehegte grund-

sätzliche Bündnisabkehr Grossbritanniens, das Ende der sogenannten splendid isolati-

on und ist darin auch als Konsequenz der spannungsreichen aussenpolitischen Lage zu 

sehen, derer man sich in Grossbritannien bewusst war. 

Wiederum lassen sich auch in Bezug auf die Entwicklung des Empire wichtige 

Charakteristika der britischen Aussenpolitik ablesen. JOHN DARWIN hat in seinem im 

Jahr 2010 erschienenen Buch „The Empire Project. The Rise and Fall of the British 

World System, 1830-1970“ die Entwicklung beschrieben, der gemäss sich seit dem 

späteren Viktorianismus eben auch politische Motive mit den einst vorherrschenden 

ökonomischen in der britischen Kolonialpolitik gemischt hätten. Expansionen wurden 

weiterhin auch von privaten Kräften initiiert, doch trat die Regierung als eine Art Be-

                                              
1096 Siehe bspw. die Ausführungen zur „deutsche Position“, SCHLICHTMANN (2003), u.a. S.377-378. 
1097 Vgl. SEARLE (1971), S.7, 24. 
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gleiter auf. Gemäss DARWIN seien weitere Annexionen aber nicht dort getätigt worden, 

wo der grösste wirtschaftliche Gewinn gelegen war, sondern dort, wo sie sich (poli-

tisch) am leichtesten vollziehen liessen.1098 Der Schutz des sich aufbauenden, territori-

al weit zerstreuten Empires war aber jedenfalls kostenintensiv und eine wirtschaftliche 

Zusammenarbeit und Integration gestaltete sich schwierig1099, wie eben z.B. die Eigen-

interessen der „weissen“ dominions hinsichtlich der im Kapitel 2.7.2 thematisierten 

Zollpolitik zeigten. BARNETT hat etwa diese Heterogenität und die damit verknüpften 

Probleme des Empire nicht unerwähnt gelassen1100, doch zeigen DARWINS Ausführun-

gen, dass zumindest von einem wachsenden „staatlichen Engagement“ gesprochen 

werden kann. Die Entwicklung und Defizite in der Herausformung des zweifelsohne 

sehr heterogenen Empires mit seinem sich im 19. Jhd. vollziehenden geographischen 

Wandel zu einem weit verstreuten „Flächenempire“ so stark auf eine liberale laissez-

faire-Mentalität zurückzuführen, scheint angesichts der Tatsache, dass sich etwa das 

schon zeitlich früher entwickelnde spanische oder auch das französische Kolonialreich 

mit derlei Problemen ebenfalls z.T. konfrontiert sahen, etwas eindimensional. 

 

2.8 „Kultur und Kunst“ im weiteren Kontext: (anti-)industrielle, 

(anti-)kapitalistische und (anti-)moderne Bezüge 
 

Dieses letzte Kapitel des Grossbritannien betreffenden Teiles der Arbeit befasst sich 

mit dem Feld der „Kunst und Kultur“ in einem weiteren Kontext und darin enthaltene 

(anti-)industrielle und (anti-)moderne Bezügen. Wie RUBINSTEIN in Bezug auf die cul-

tural critique dargestellt hat, umfasst der Begriff der Kultur dabei je nach Definition 

ein unterschiedlich weites Feld1101 wie Kultur im weiteren Sinne erst einmal als von 

mehreren Personen „geteilte Praktiken“ beschrieben werden kann1102. In diesem Kapi-

tel steht eine Verbindung mit dem ebenfalls zu umreissenden Begriff der Kunst im 

Vordergrund. 

In dieser Hinsicht baut das Kapitel primär auf WIENERS Thesen auf, bietet aber 

auch Querbezüge u.a. zum vorherigen Kapitel 2.7, welches auf Thesen von BARNETT 

aufbaut, weswegen dieses Kapitel nun auch am Ende des „Grossbritannien-Teils“ be-

handelt wird. WIENERS Grundthese richtet sich ja im grossen Rahmen auf das Beste-

hen einer der industriellen Entwicklung gegenüber nicht förderlichen Mentalität. In 
                                              
1098 Vgl. DARWIN (2010), S.86, 124, 144. 
1099 Vgl. MILTON (2007), S.142. 
1100 Vgl. BARNETT (1987a), S.74ff., 108-109. 
1101 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.47ff. 
1102 WESTALL (1996), S.22 [eigene Übersetzung]. 
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verschiedenen Themenfeldern, wie z.B. hinsichtlich der LABOUR PARTY und ihrer 

Preisung von „Merrie England“ hat WIENER dabei immer wieder starke Bezüge zur 

Kunst, z.B. zur Belletristik, hergestellt1103. So sind es gerade zwei Themenfelder bei 

WIENER, über welche sich (anti-)industrielle Bezüge im Kontext von Kunst und Kultur 

elaborieren lassen. Das betrifft die von WIENER ausgiebig behandelten Felder der 

„Preisung des ländlichen England“1104 und der „Preisung des alten England“1105, wel-

che von WIENER in einem allfällig (anti-)industriellen und (anti-)kapitalistischen Be-

zug eingewoben worden sind. Die „Preisung des ländlichen England“ weist darin auch 

eine Verbindung zum Kapitel 2.4 rund um die Frage der gentrification auf. 

Im Folgenden sollen in einem ersten Kapitel, u.a. in Anknüpfung an die sogenann-

ten „Preisungen des Landlebens und des alten England“, vertieft die Frage um (anti-

)industrielle und (anti-)kapitalistische Strömungen in Kunst und Kultur im Vorder-

grund stehen. In einem weiteren Kapitel soll auch der Frage nachgegangen werden, 

inwieweit sich auch innerhalb der Kunst- und Kulturszene „Modernitätsbezüge“ bzw. 

eine allenfalls schwach ausgebildete eigene Progressivität ausmachen lassen – dies vor 

dem Hintergrund, dass WIENER in seinen Ausführungen z.B. auch auf die Präsevie-

rungsbewegung und deren „rückwärtsgewandte“ Glorifizierung alter Gebäude ver-

weist1106. 

Bezüglich der Kausalität zwischen beispielhaft aufgezeigten Charakteristika von 

Kunst und Kultur, spezifischen „Mentalitätsausprägungen mit Ökonomiebezug“ und 

tatsächlicher wirtschaftlicher Entwicklung ist wiederum darauf hinzuweisen, dass kein 

„Beweisanspruch“ in Hinblick auf eine bestimmte Wirkungsart angenommen werden 

darf. 

 

2.8.1 Die Preisung der Ländlichkeit und die Frage um (anti-

)industrielle, (anti-)kapitalistische Bezüge 

 

Im Kapitel 2.4.3.1 ist z.B. bereits auf eine durchaus sichtbare soziale und kulturelle 

Bedeutung des Landlebens und Bezüge zu Wirtschaft und Industrie, z.B. über die Be-

deutung von Landbesitz als kulturelle und nicht wirtschaftlich orientierte Investition 

eingegangen worden, wobei nun in stärkerem Masse die Frage im Vordergrund steht, 

wie sich Vorstellungen von „Ländlichkeit“ in Kunst und Kultur in einer (direkten) 

                                              
1103 Vgl. WIENER (1985), S.119; diesen Bezug von WIENER hebt z.B. auch WINTER (1986), S.186, 
hervor. 
1104 Vgl. WIENER (1985), S.44ff., 58, 119. 
1105 Vgl. WIENER (1985), S.44-47, 58-59, 67-69. 
1106 Siehe zu dieser Verknüpfung die Ausführungen, WIENER (1985), S.69. 
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sichtbaren Verknüpfung zur Wirtschaft und Industrie aufzeigen lassen. Dass es im 

Land ein Vorstellungsphänomen gab, welches in der Tat eine „ländliche Nostalgie“ 

mit einer prä-industriellen Zeit verknüpfte, ist auch in neuerer Literatur vorgebracht 

worden, so z.B. von SEARLE auch in Bezug auf die soziale Mittelklasse1107. Einen Be-

zug zur Industrie hat WIENER u.a. über den Künstler und Sozialisten WILLIAM MORRIS 

und dessen Werk „News from Nowhere“ aus dem Jahr 1890 hergestellt1108 – ein pro-

minentes Buch, das auch in neueren historischen Auseinandersetzungen mit Gesell-

schaft und Kultur des Viktorianischen Zeitalters eine häufige Referenz darstellt1109. 

MORRIS beschreibt in seinem Buch, wie sich nach einem Bürgerkrieg in den 1950er-

Jahren überlebende Einwohner in England entscheiden in eine Art prä-industrielle Zeit 

zurückzukehren und z.B. die Industrien der Midlands niederzureissen, wobei sich auch 

die vagen Beschreibungen finden, dass die Einwohner verbesserte, neue Maschine be-

sässen und über Mittel verfügten, die der Dampfkraft überlegen seien – in dieser Hin-

sicht zeigt sich also auch eine nicht gänzliche Abkehr von der „modernen Lebenswelt“ 

und ein prä-industrielles „Zurück“, sondern die Kreierung einer „neuen Moderne“. In 

MORRIS‘ Ausführungen mischen sich dabei auch eine Glorifizierung mittelalterlichen 

(Kunst-)Handwerks und (soziale) Fiktion.1110 Derartige Vorstellungen fanden sich gut 

sichtbar auch in der arts and crafts movement, in welcher MORRIS einer der Protagonis-

ten war und worauf im folgenden Kapitel 2.8.2 noch einmal eingegangen werden wird. 

WIENER hat in seinen Ausführungen konkret auf Aussagen aus „News from Nowhere“ 

verwiesen1111, etwa dass „[…] dies nicht das Zeitalter der Erfindungen ist. Das voran-

gegangene Zeitalter hat dies alles für uns getan und wir sind nun zufrieden diejenigen 

Erfindungen zu nutzen, welche wir als hilfreich erachten.“1112. Desweiteren lässt sich 

hier exemplarisch lesen: „Ich glaube, dass vor einiger Zeit ein komplizierter Mecha-

nismus für die Schleusen benutzt wurde […]. Ausserdem ist diese [Anm.: neue] Art 

von Schleuse ansehnlich, wie du sehen kannst und ich komme nicht umher zu glauben, 

dass unsere maschinelle Schleuse […] hässlich gewesen wäre und das Aussehen des 

Flusses verschandelt hätte: […].“1113. An anderer Stelle wird ein propagierter Naturbe-

zug und eine Natürlichkeit in Bezug auf die Kinder und ihre Erziehung herausgestellt: 

„Sie [Anm.: die Kinder] […] kommen in den Wäldern für Wochen im Sommer zu-

                                              
1107 Vgl. SEARLE (2004), S.195, welcher den Ausdruck der „rural nostalgia“ in diesem Kontext auf-
greift; siehe dazu auch einige Ausführungen, PORTER (2004), S.250. 
1108 Vgl. WIENER (1985), S.119. 
1109 Siehe dazu als ein Beispiel, SEARLE (2004), S.636. 
1110 CAREY (1999), S.315-316, mit Referenz zu MORRIS’ „News from Nowhere”, 1891. 
1111 Vgl. WIENER (1985), S.119. 
1112 MORRIS (1893), S.246 [eigene Übersetzung]. 
1113 MORRIS (1893), S.246 [eigene Übersetzung]. 
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sammen und leben in Zelten […]. Wir ermutigen sie dazu.“1114. […] Man findet ein 

paar Kinder, die sehr früh nach einem Buch greifen; was vielleicht nicht gut für sie ist; 

[…].1115“ Dass MORRIS in der Tat von einer Abneigung gegenüber dem Zeitalter der 

maschinellen Industrie geprägt war, ist so auch in neuerer historischer Literatur vorge-

bracht worden1116, wenngleich auch darauf verwiesen worden ist, dass sich derartige 

Vorstellungen beim ihm schliesslich aufgeweicht hätten1117. Einen ähnlichen fiktiona-

len, „kulturkritischen“ Bezug zwischen Ländlichkeit und Preisungen einer prä-

industriellen Zeit stellt z.B. RICHARD JEFFERIES Roman „After London“ aus dem Jahr 

1885 dar. Darin beschreibt JEFFERIES, wie London nach einer Katastrophe in einen 

ländlich geprägten Zustand zurückfällt und die Natur sich der Umgebung nach und 

nach wieder bemächtigt. Fabriken werden dabei als etwas Giftiges dargestellt1118. 

WIENERS Ausführungen spricht in gewisser Weise das „Konzept“ der Preisung 

von Merrie England, des alten, vorindustriellen Englands zu. So schrieb etwa der So-

zialist und Journalist ROBERT BLATCHFORD in seinem im Jahr 1893 erschienenen 

Buch „Merrie England“: „Schau auf alle grossen industriellen Städte in den Berg-

werks-, Eisen-, Seiden-, Baumwoll-, […] Industrien und man wird harte Arbeit, unge-

sunde Arbeit, ekelhafte Luft, […] finden. Das sind Fakten.1119“. So war auch z.B. in 

der Arbeiterschaft selbst die Referenz auf das Bild von Merrie England verbreitet, was 

WIENER in Bezug auf seine Ausführungen zur LABOUR PARTY aufgegriffen hat1120. 

BERNARD PORTER hat etwa darauf hingewiesen, dass in den music halls das Bild des 

alten Englands stets stärker thematisiert wurde als z.B. das Empire, wenngleich POR-

TER auch erwähnt, dass die music hall-Kultur nicht unisono mit derjenigen der Arbei-

terschaft gleichgesetzt werden könne1121. Trotz der sich im „Konzept“ von Merrie 

England auffindbaren Kritik an industriellen Zuständen, wie oben aufgezeigt, lässt 

sich daraus nicht zwangsläufig eine grundsätzliche Kritik und Abneigung gegenüber 

der Industrie per se ableiten. So hat z.B. MCKIBBIN gerade auch dem „ländlichen Be-

zug“ der Arbeiterklasse, wie er sich z.B. auch in den populären Sportarten und ihrem 

Sozialisierungselement widergespiegelt habe, eine potentielle Versöhnungsfunktion in 

Bezug auf die Industrie attestiert1122. Eine Verbindungslinie ist sicherlich zu ziehen 

zwischen den obigen Ausführungen und denen aus dem Kapitel 2.5.1 über den Kon-

                                              
1114 MORRIS (1893), S.39 [eigene Übersetzung]. 
1115 MORRIS (1893), S.43 [eigene Übersetzung]. 
1116 Vgl. SEARLE (2004), S.578, 609. 
1117 Vgl. KYNASTON (1976), S.125. 
1118 Vgl. JEFFERIES (2007), S.16. 
1119 BLATCHFORD (1895), S.23 [eigene Übersetzung]. 
1120 Vgl. WIENER (1985), S.118ff. 
1121 Vgl. PORTER (2004), S.197, 199. 
1122 Vgl. MCKIBBIN (1984), S.306-307. 
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text der Herausbildung der Arbeiterschaft, denen gemäss in Grossbritannien „utopi-

sche soziale Vorstellungen“ in der Tat ausgeprägte prä-industrielle Anleihen besitzen 

konnten, da das Land als industrieller Pionier auch weniger Orientierungsmuster ange-

sichts der mit der Industrialisierung einhergehenden sozialen Veränderungen hatte, 

was allfällig besonders starke Ängste auslöste. 

Als ein weiteres prominentes Beispiel indes für die dergestalt preisenden Sicht-

weisen1123 dient der Verweis auf JOHN RUSKIN, dessen eigene Lebensdaten, 1819-

1900, die Phasen der noch früheren bis zur Hoch- und Spätindustrialisierung abdeck-

ten. RUSKIN war Professor für Kunstgeschichte an der OXFORD UNIVERSITY [Anm.: 

und ein prominenter „Kulturkritiker“]. Er kritisierte die industriell geprägte Gesell-

schaftsform, was die schwierigen Lebensumstände für die Fabrikarbeiter ein-

schloss1124. Dies beinhaltete auch einen Bezug zu dem Schmutz und dem Erschei-

nungsbild der Fabriken. RUSKIN sah in der (industriellen) Produktion etwas per se Un-

natürliches.1125 So kontrastierte er das alte England mit seinen sauberen Flüssen zum 

Zeitalter der Eisenbahn1126. 

Der Bezug zu Schilderungen sozialen, hygenienischen Elends in den Industriestäd-

ten bildet einen weiteren prominenten Bezugspunkt, wie er sich z.B. in der „Elendsli-

teratur“ von CHARLES DICKENS widerspiegelt, wobei hierbei der zeitliche Bezug zur 

Industrie des zweiten Viertels des 19. Jhd. herauszustreichen ist. So schildert DICKENS 

eine triste Umgebung und Existenz in seinem Roman „Hard Times“. Darin beschreibt 

er die fiktive Industriestadt COKETOWN: „Es war eine Stadt aus roten Ziegeln, oder aus 

Ziegeln, die rot gewesen wären, wenn der Rauch und die Asche es erlaubt hätten 

[…].“1127. Diese bedrückenden Impressionen fanden auch in der Politik Widerhall. Der 

zweifache Premierminister BENJAMIN DISRAELI beschrieb Probleme der Arbeiterklas-

se in seinem berühmten Roman „Sybil, or The Two Nations“ aus dem Jahr 1845, auf 

den in dieser Arbeit bereits im Kapitel 2.5 über die englische Arbeiterschaft verwiesen 

wurde. So bezeichnete DISRAELI auch die Stadt Manchester nach einer Reise durch die 

Industriestädte des Nordens als „eine Ausbeutung so gross wie Athen“1128. Hinsicht-

lich dieser Ausführungen ist allerdings auch zu bedenken, dass sie in der Zeit des so-

genannten „Manchester-Kapitalismus“ zu verorten sind und derartige Zustände nicht 

mehr unisono der späteren Viktorianischen Zeit oder der Edwardianischen Zeit ent-

sprachen. 

                                              
1123 Siehe dazu auch die Ausführungen, MOKYR (2009), S.487; BRIGGS (1983), S.191. 
1124 Vgl. ANTHONY (1983), S.206. 
1125 Vgl. HOBSON (1898), S.228-229, 242. 
1126 Vgl. WHEELER (1995), S.4. 
1127 DICKENS (1870), S.34 [eigene Übersetzung]. 
1128 DISRAELI (1843, zit. in READ, 1964, S.277). 
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JAY M. WINTER hat darauf verwiesen, dass bspw. die Literatur von DICKENS als 

eine Anklage der mit der Industrialisierung einhergehenden Phänomene zu sehen sei, 

die aber nicht mit einem grundsätzlichen Infragestellen der Industrie an sich gleichge-

setzt werden könne. Zudem streicht er heraus, dass sich auch in DICKENS‘ Zeit eine 

Fülle von Literatur gefunden habe, welche die Wohltaten der Industrie gepriesen hät-

ten – letztgenannten Aspekt hat indes auch WIENER vorgebracht, wobei er von einem 

schliesslich sichtbaren Wandel in DICKENS‘ Vorstellungen gesprochen hat1129.1130 In 

einem breiteren Bezug zur Geschäftswelt hat HAROLD PERKIN in seinem Buch „Ori-

gins of modern English Society“ darauf verwiesen, dass es gerade in der gesellschaft-

lichen Mittelschicht in diesem zeitlichen Kontext eine grundsätzliche Wertschätzung 

des Unternehmers, so auch des Industriellen, als aktiven Wirtschaftsakteur im Wider-

part zum passiven Grundbesitzers gegeben habe, wobei letzterer als die Ausgeburt des 

gesellschaftlichen „Parasiten“ dargestellt wurde. Der Unternehmer, so die damalige 

Argumentation, liefere den grössten Beitrag zum gesellschaftlichen Wohlergehen.1131 

WIENERS Ausführungen lassen sich auch in der Hinsicht (und im weiteren zeitli-

chen Verlauf) relativieren bzw. notwendigerweise ergänzen, dass ebenso der Industrie 

gegenüber anderslautende Bezüge im weiteren Feld von Kunst und Kultur gegenüber-

gestellt werden können wie in Bezug auf die Perzeption von Technologie. Das Feld 

der Technologie ist natürlich nicht mit dem denjenigen der Industrie gleichzusetzen, 

doch WIENER selbst hat diesen Bezug in seinen Ausführungen hergestellt1132, was be-

reits in sich differenziert zu sehen ist. Vor diesem Hintergrund verweist etwa RUBIN-

STEIN auf die Science Fiction-Literatur von HERBERT GEORGE WELLS
1133. SEARLE hat 

WELLS‘ Wertschätzung gegenüber Wissenschaft, Technik und Maschinen herausge-

strichen1134, was darin auch eine Verbindung zur Industrie aufweist. Allerdings spricht 

SEARLE auch einer schwarz-weiss-Darstellung entgegen, indem er etwa auf WELLS‘ 

berühmte Werke wie „The Time Machine“ aus dem Jahr 1895 oder „The War of the 

Worlds“ aus dem Jahr 1898 verweist, in denen sich auch „wissenschaftliche Kehrsei-

ten“ – derlei Kehrseiten wurden etwa auch in „War in the Air“ aus dem Jahr 1908 

deutlich aufgezeigt1135 – offenbaren. SEARLE hat in dieser Thematik aber auch anderen 

Schriftstellergrössen der Zeit eine Wertschätzung gegenüber Wissenschaft und Tech-

nik attestiert, wie z.B. RUDYARD KIPLING in Bezug auf dessen Geschichten wie u.a. 

                                              
1129 Vgl. WIENER (1985), S.33. 
1130 Vgl. WINTER (1986), S.189, 191. 
1131 Vgl. PERKIN (1991), S.221-222, 276-278. 
1132 Vgl. WIENER (1985), S.82. 
1133 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.97. 
1134 Vgl. SEARLE (2004), S.635-638; SEARLE (1971), S.84-85. 
1135 Vgl. SALEWSKI (1994), S.85. 
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„Wireless“ aus dem Jahr 1903 oder „With the Night Mail“ aus dem Jahr 1904 – 

KIPLING war überdies einer der frühen Besitzer eines Automobils.1136 Hierbei fällt 

auch die zeitliche Überlappung mit der im vorherigen Kapitel thematisierten national 

efficiency movement auf, die sich ihrerseits mit einer Preisung von Wissenschaft(-

lichkeit) hervortat, wie z.B. auch WELLS seit dem Jahr 1902 ein Mitglied der FABIAN 

SOCIETY war1137, deren Protagonisten wie dem Ehepaar WEBB ja eine prominente Rol-

le in der national efficiency movement zukam. 

In einem noch konkreten Bezug auf die Industrie relativiert gerade auch das Werk 

von BERNARD SHAW, auch ein Mitglied der FABIAN SOCIETY, eine anti-industrielle 

Attitüde. Mit dieser Thematik, diesem Fall, hat sich JAY M. WINTER in einer Replik 

auf WIENER dezidiert auseinandergesetzt. WINTER kommt dabei zum Ergebnis, dass 

der Sozialist SHAW sich in keiner Weise gegen die Industrie gewandt habe, aber gegen 

das kapitalistische System1138. Letzterer Aspekt mag WIENERS Ausführungen hinsicht-

lich seiner Verweise auf anti-business- und anti-capitalistic-Einstellungen zusprechen, 

doch auch diesbezüglich bringt WINTER Relativierungen an. Denen zufolge sei SHAWS 

Kapitalismuskritik nicht mit einer anti-business-Einstellung per se gleichzusetzen, 

denn Geschäftsmänner würden sich immer nur an den Charakter der Gesellschaft an-

passen, weswegen es letzterer sei den es zu verändern gelte1139. So gab es auch gerade 

in Bezug zur national efficiency movement Strömungen, die SEARLE als einen „cult of 

the business man“ umschreibt, der auch unter der FABIAN SOCIETY Anklang fand. In 

dieser Vorstellung attestierte man dem business man ein effizientes „Managen“, was 

man sich ja auch auf staatlicher und sozialer Ebene wünschte.1140 

Obgleich WIENER in seinen Ausführungen sowohl von anti-industriellen, als auch 

in einem weiteren Rahmen von anti-kapitalistischen Strömungen spricht1141, steht der 

industrielle Bezug in seiner Gesamtargumentation im Zentrum. Gerade vor diesem 

Hintergrund ist es aber im Abgleich interessant, kulturelle Perzeptionen auch der Fi-

nanzwelt zu betrachten. Mit derartigen Betrachtungen hat sich z.B. RANALD C. MICHIE 

in seiner Untersuchung „Guilty Money: The City of London in Victorian and Edward-

ian Culture, 1815-1914“ aus dem Jahr 2009 beschäftigt. Trotz der Herausbildung eines 

gewissen Bildes des gentleman capitalist, wie es im Kapitel 2.4.2 dieser Arbeit um das 

soziale Rollenbild des Gentleman thematisiert wurde, schreibt MICHIE der City im Ge-

samtbild ein wenig positives Image zu, u.a. aufgrund einer Reputation der Banker als 

                                              
1136 SEARLE (2004), S.637, 639. 
1137 Vgl. SEARLE (2004), S.636. 
1138 Vgl. WINTER (1986), S.197-198. 
1139 WINTER (1986), S.202-203. 
1140 Vgl. SEARLE (1971), S.86ff. 
1141 Vgl. WIENER (1985), u.a. S.59-59, 119. 
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Spekulanten. Interessanterweise kontrastiert er diese Bild gerade mit demjenigen der 

manufacturing industry und des Industriellen, bei denen er bis zum Edwardianischen 

Zeitalter ein sich verbesserndes Image ausmacht, was er mit zahlreichen literarischen 

Bezügen von den 1850er-Jahren bis zu den 1910er-Jahren unterstreicht. So verweist er 

z.B. auf die „Commercial Tales and Sketches“ aus dem Jahr 1864, in denen PERCY 

THE PLODDER ein erfolgreicher Industrieller wird, während GEOFFREY THE GENIUS in 

der City bankrottgeht oder EDWARD MORGAN FORSTERS „Howards End“ aus dem Jahr 

1910, wo die Person des MR WILCOX für den erfolgreichen, aber harten und kulturlo-

sen City-man steht. Desweiteren verweist MICHIE auf das positive Bild von Industriel-

len in Erzählungen wie „Rising Fortunes“ von JOHN OXENHAM, erschienen im Jahr 

1899 oder „Thompson‘ Progress“ von CHARLES J. C WRIGHT HYNE, erschienen im 

Jahr 1903 – diese und weitere von MICHIE vorgebrachte Beispiele in Bezug auf die 

Industrie entstammen in zeitlicher Hinsicht der späten Viktorianischen bis einschliess-

lich der Edwardianischen Ära. Gemäss MICHIE habe sich das Image der City zwar ver-

bessert, doch auch noch in den Jahren zwischen Jahrhundertwende und Erstem Welt-

krieg einen prominenten Bezug für Kapitalismuskritik dargestellt, auch verbunden z.B. 

mit antisemitischen Strömungen.1142 So hat auch DARWIN davon gesprochen, dass die 

entstandene „Plutokratie“ der City Ängste ausgelöst habe und mit rücksichtslosem Ge-

habe gleichgesetzt worden sei, wie z.B. J. A. HOBSON diesbezüglich von einer mächti-

gen und gefährlichen Rolle des Kapitals der City gesprochen hatte1143. 

Auch in den (sozial-)imperialistischen Strömungen zeigte sich eine anti-

kapitalistische Kritik, welche z.B. auf die zerstörerische Wirkung der Gier auf den so-

zialen Zusammenhalt abzielte. Der Blick auf die Zustände in den Industriestädten 

spielte dabei wiederum eine Rolle.1144 Trotzdem ist auch hier keine Abneigung gegen-

über der Industrie als solches auszumachen, sondern eher der systemischen Umstände, 

welche für soziale und wirtschaftliche Probleme verantwortlich gemacht wurden. 

In der Gesamtschau der gemachten Ausführungen ist wiederum darauf hinzuwei-

sen, dass der Bereich der Kunst und Kultur – wie auch BERNARD PORTER es aufgegrif-

fen hat1145 – zwar stets zeitgenössische Stimmungen aufgreift, aber in seinen Ausprä-

gungen schlechterdings nicht bezüglich gesellschaftlicher Mentalitätsströme generali-

siert werden darf, auch weil es sich hier um in ihrem Wirkungsgrad schlicht nicht 

„messbare“ Phänomene handelt. Die Ausführungen haben indes gezeigt, dass vor dem 

Hintergrund von WIENERS Ausführungen das Gesamtbild hinsichtlich anti-industrieller 

                                              
1142 Vgl. MICHIE (2009), S.184, 233-235. 
1143 Vgl. DARWIN (2010), S.121. 
1144 Vgl. PORTER (2004), S.169, 191. 
1145 Vgl. PORTER (2004), S.135. 



 

160 

und anti-kapitalistischer Strömungen vielschichtig ist und dass keine singuläre „Strö-

mungsrichtung“ herausgestrichen werden kann, insbesondere keine unisono anti-

industrielle, wie sie in den Betrachtungen dieser Arbeit von besonderer Relevanz ist. 

 

2.8.2 „Modernitäts- und Progressivitätscharakteristika“ 

 

Zum Ende dieses Kapitels soll vor dem Hintergrund von WIENERS Ausführungen z.B. 

in Bezug auf die Glorifizierung alter Gebäude1146 der Frage nach einem allfälligen 

schwachen Progressivitätsbezug bzw. eines ausgeprägten Vergangenheitsbezuges in-

nerhalb der „Kunst- und Kulturwelt“ nachgegangen werden. Diese Themenauseinan-

dersetzung kann und soll dabei nicht im Rahmen einer kunstheoretischen Einordnung 

erfolgen, aber auf der Themenstellung dieses Unterkapitels basierende Bezüge verwei-

sen, wie sie in der Literatur aufgezeigt wurden, wobei auch wiederum explizit darauf 

hinzuweisen ist, dass in diesem Kapitel nur auf ausgewählte prägnante „Beispiele“ 

Referenz genommen werden kann. 

Die Ausführungen aus dem vorherigen Kapitel 2.8.1 bieten einen Ausgangspunkt 

und fliessenden Übergang zu diesem Kapitel. Zum einen kann wiederum auf die 

„künstlerischen Vorstellungen“ rund um das wirkmächtige1147 Konzept, Bild von Mer-

rie England verwiesen werden, was per se ein gewisses Element der Preisung der Ver-

gangenheit enthielt und damit auch eine zumindest kritische Einstellung gegenüber 

den Lebensumständen und Bedingungen der damaligen Gegenwart. Dies war in ge-

wisser Weise auch bei WILLIAM MORRIS‘ utopischen Paradiesvorstellungen anzutref-

fen, wie sie sich auch in der Kunstbewegung arts and crafts movement, welche sich in 

der zweiten Hälfte des 19. Jhd. entwickelte und auch eine gewisse Ausstrahlungskraft 

auf andere Länder wie etwa Deutschland zeitigte1148 oder auch in der sogenannten folk 

revival1149 widerspiegelten. Hier fanden sich einerseits utopische Vorstellungen, wel-

che auf die Errichtung einer besseren Zukunft abzielten, andererseits jedoch konkrete 

Ausprägungen, welche in der Tat sichtbare prä-industrielle Verbindungen – was wie-

derum auch vor dem Hintergrund des vorherigen Kapitels 2.8.1 zu sehen ist – aufwie-

sen. In der arts and crafts movement etwa kam der Verknüpfung von Kunst und prak-

tischer Nutzbarkeit, etwa beim Produktdesign, eine grosse Bedeutung zu, wobei diese 

„Programmatik“ eben gerade Anleihen in der traditionellen Handwerkskunst suchte 

                                              
1146 Siehe zu dieser Verknüpfung die Ausführungen, WIENER (1985), S.69. 
1147 Siehe dazu auch die Ausführungen, PORTER (2004), S.250. 
1148 Vgl. SEARLE (2004), S.595. 
1149 Siehe die Ausführungen in Bezug auf den Terminus der folk revival und die Verknüpfungen zu 
MORRIS und der arts and crafts movement, SEARLE (2004), S.609. 
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und sich in den Worten von SEBASTIAN CONRAD durch eine gewisse „Handarbeitsro-

mantik“1150 auszeichnete.1151 Ein ähnlicher Bezug lässt sich auch den sogenannten 

PRÄRAFFAELITEN attestieren, deren berühmter Vertreter EDWARD BURNE-JONES enge 

Verbindungen zu WILLIAM MORRIS unterhielt1152. In ihrem eigenen zeitlichen Kontext 

stellten die PRÄRAFFAELITEN eine „neue Richtung“ dar, doch in ihrer künstlerischen 

Hinwendung spielte der mittelalterliche Bezug eine zentrale Rolle1153 sowie auch die 

Idee einer laut SEARLE „[…] Rückkehr zu früheren Idealen der „Wahrheit“ in der 

Kunst“ inhärent war1154. Andere Kunst- und Kulturströmungen wie die erwähnte, zeit-

lich später gelagerte Science Fiction-Literatur eines H. G. WELLS zeigten aber eben 

wiederum auch eine Verbindung zwischen der (literarischen) Kunstwelt und einer Zu-

kunftsbegeisterung, wenngleich diese auch in WELLS Werk nicht global vorherrschte, 

was im vorherigen Kapitel angesprochen wurde. 

Wie auch in Kontinentaleuropa stand der sogenannte Historismus für eine bedeu-

tende Kunstströmung im 19. Jhd. Das spiegelte sich z.B. in der Architektur des Landes 

wider, wo sich der neugotische Stil u.a. bei der Errichtung öffentlicher Gebäude oder 

auch von Kirchen im Viktorianischen Zeitalter, der neobarocke Stil in der anschlies-

senden Edwardianischen Epoche und schliesslich auch der neoklassische Stil zeig-

ten1155. ARNO MAYER hat den Initiativkräften dieser Bewegung dabei die Absicht einer 

Versöhnung zwischen der alten Welt und der Gegenwart zugesprochen1156. Doch ab-

seits dieser „offiziellen“ Architekturrichtung zeigten sich auch anders gelagerte Strö-

mungen, in denen sich eine bewusste Zuschaustellung der neuen technologischen 

Möglichkeiten widerspiegelte. Ein diesbezüglich prominentes Beispiel stellte zwei-

felsohne der sogenannte crystal palace dar, welcher im Rahmen der Londoner Welt-

ausstellung von 1851 errichtet wurde und der gemäss MAYER „[…] keinerlei Anleihen 

mehr bei der Vergangenheit machte.“1157 MAYER merkt diesbezüglich aber auch an, 

dass der crystal palace sich einiges Argwohns erwehren musste und nach dem Ende 

der Weltausstellung vom prominenten Standpunkt im HYDE PARK abgetragen und an 

anderer Stelle wieder aufgebaut wurde1158. Auch SEARLE hat gerade der englischen 

Architektur einen gewissen Konservatismus attestiert, den er in diesem Masse in der 
                                              
1150 CONRAD (2006), S.295. 
1151 Vgl. HARRISON (1990), S.154; SEARLE (2004), S.578; siehe dazu auch die Ausführungen, TRIGGS 

(2009), u.a. S.27. 
1152 Vgl. MACCARTHY (2011), S.xix. 
1153 Vgl. SEARLE (2004), S.145. 
1154 SEARLE (2004), S.145 [eigene Übersetzung]. 
1155 Vgl. MAYER (1981/1984), S.193-194; siehe dazu auch die Ausführungen, MAYER (1981/1984), 
S.199, 213. 
1156 Vgl. MAYER (1981/1984), S.194. 
1157 Vgl. MAYER (1981/1984), S.195. 
1158 Vgl. MAYER (1981/1984), S.196. 
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Musik oder Literatur aber nicht ausgemacht hat, worauf an späterer Stelle noch einge-

gangen werden wird1159. 

Auch in der Malerei hat MAYER von starken konservativen Charakteristika ge-

sprochen, wie sie sich strukturell in der Dominanz der ROYAL ACADEMY ausgedrückt 

hätten, dabei auch nationalistisch und bisweilen völkisch eingefärbt. MAYER hat 

Grossbritannien eine breite Skepsis gegenüber modernen kontinentaleuropäischen 

Strömungen wie dem Impressionismus attestiert, während sich nur kleine Teile des 

Bürgertums z.B. gegenüber progressiven1160 kontinentaleuropäischen Kunstrichtungen 

aufgeschlossen gezeigt hätten. Eine Ursache für diese Abneigungshaltung sieht MAY-

ER in der Sichtweise bspw. auf die französische Kunst, die als frivol und verdorben 

angesehen worden sei. Diese Linie zieht MAYER weiter, wenn er von einer Abneigung 

gegenüber der modernen, progressiven Literatur spricht, was er mit Verweisen auf die 

Verbotsliste untermauert, wo Autoren wie HENRIK IBSEN oder EMIL ZOLA zu finden 

waren, worin er auch eine Fremdenfeindlichkeit ausmacht, die jedoch auch vor Verbo-

ten gegenüber einheimischer Literatur wie OSCAR WILDES „Salomé“ – dieses Drama 

wurde zuerst auf Französisch publiziert – oder auch vor Stücken SHAWS nicht Halt 

machte.1161 

Im Abgleich zu MAYER hat z.B. SAMUEL HYNES in stärkerem Masse das Florieren 

einer neuen, experimentierfreudigen Kunstszene betont, was in ähnlicher Weise auch 

von anderen Historikern herausgestrichen worden ist1162. Das habe sich in Aufführun-

gen fremder Künstler, wie z.B. von ARNOLD SCHÖNBERG in der QUEEN’S HALL, aber 

auch bei einheimischen Künstlern, wie dem mit der BLOOMSBURY GROUP verbandeln-

den1163 Maler ROGER FRY, geäussert1164. So habe sich bspw. auch im englischen VOR-

TIZISMUS, u.a. um den Schriftsteller PERCY WYNDHAM LEWIS, eine dem aus Italien 

stammenden Futurismus ähnliche Bewegung entwickelt. Hier habe sich eine avantgar-

distische Künstlerrichtung geäussert, die einen radikalen Bruch mit der Vergangenheit 

propagierte und sich in künstlerischer Hinsicht und darüber hinaus von englischen 

Traditionen lösen wollte – [Anm.: mit bisweilen radikalen politischen Ansichten].1165 

SEARLE hat diesbezüglich etwa auch auf JAMES JOYCE‘ berühmten Roman „Ulysses“ 

[Anm.: ein Meilenstein in der Herausbildung des modernen Romans] verwiesen, der 

                                              
1159 Vgl. SEARLE (2004), S.593-594. 
1160 Siehe dazu auch die Ausführungen, HYNES (1990), S.5. 
1161 Vgl. MAYER (1981/1984), S.214-215; siehe in diesem Themenzusammenhang auch die Ausfüh-
rungen, u.a. bezüglich kritischer Sichtweisen auf OSCAR WILDE, PORTER (2004), S.250. 
1162 Vgl. HARRISON (1990), S.209. 
1163 Siehe dazu auch die Ausführungen, SEARLE (2004), S.589. 
1164 Vgl. HYNES (1990), S.5; siehe hinsichtlich des „Blickes auf das Ausland“ auch die Ausführungen, 
SEARLE (2004), S.595. 
1165 Vgl. HYNES (1990), S.7-8. 
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zwar erst im Jahr 1922 erschien, mit dessen Erstellung JOYCE jedoch bereits um 1914 

begonnen hatte. In diesem Zusammenhang hat z.B. SEARLE aber auch vorgebracht, 

dass bspw. FRYS Post-Impressionismus sich sehr kritischer Betrachtungen ausgesetzt 

sah.1166 

Gerade im Zuge des Ersten Weltkriegs hat aber auch HYNES eine starke anti-

moderne Strömung in der Perzeption moderner Kunst selbst ausgemacht. So sei eine 

Vorstellung sichtbar geworden, gemäss der das Moderne eine deutsche Krankheit sei, 

was dergestalt auch aber nicht ausschliesslich in der Kunstwelt zu sehen gewesen sei 

und ebenso Widerhall in Zeitungen oder politischen Debatten gefunden habe. Als der 

Maler MARK GERTLER, Sohn jüdisch-österreichischer Immigranten, seine modernisti-

sche „Creation of Eve“ im Jahr 1915 ausstellte, brachte ein Betrachter einen Aufkleber 

auf dem Gemälde mit der Aufschrift „Made in Germany“ an. Getragen wurden diese 

Vorstellungen auch von einer moralischen Warte aus, die Krieg und moderne Kunst 

gleichstellte.1167 Der englische Bildhauer WILLIAM ROBERT COLTON meinte diesbe-

züglich, dass „es höchste Zeit war, dass ein Krieg mit seinem reinigenden Feuer kom-

men sollte. […] Eine Welle von kranker Degeneration hatte die Philosophie, Musik, 

Literatur überschwemmt […]. Wir finden, vielleicht, in den deutschen Philosophen 

und Musikern die ersten herauskristallisierten Ausdrücke von dieser Verderbtheit, aber 

unglücklicherweise können wir nicht, wie auch alle anderen Nationen von Europa, 

behaupten davon ausgenommen zu sein. Die morbide Erfindung der künstlerischen 

Seele ist überall zu sehen. Wir haben OSCAR WILDE, AUBREY BEARDSLEY und andere. 

Die Futuristen, die Kubisten, die ganze Schule der dekadenten Autoren.“1168. In der 

Tat schreibt HYNES dieser Entwicklung zu, dem englischen Avantgardismus, wie er 

sich seit der späten Edwardianischen Zeit herausgebildet hatte, eine Art Todesstoss 

versetzt zu haben, in dessen Konsequenz man wieder in der insularen Tradition gegen-

über fremden Einflüssen abgeneigt gewesen sei, was sich im „Kampf gegen die deut-

sche Kultur“ ausgedrückt habe1169. Diese Argumentationslinie bildet auch eine Erklä-

rung dafür, dass sich in England in der Tat keine avantgardistische Kunst- und Kultur-

szene herausbildete1170, die der deutschen, französischen oder italienischen in Promi-

nenz beikommt, wobei an dieser Stelle freilich wiederum keine kunsttheoretische Be-

wertung erfolgen kann. 

                                              
1166 Vgl. SEARLE (2004), S.589, 591. 
1167 Vgl. HYNES (1990), S.58-59 [eigene Übersetzung]. 
1168 COLTON (1916, S.200, zit. in HYNES, 1990, S.58) [eigene Übersetzung]. 
1169 Vgl. HYNES (1990), S.67, 101. 
1170 Siehe dazu in einem weiteren Bezug auf die „Errungenschaften“ der britischen Kunst- und Kultur-
szene im 19. Jhd., PORTER (2004), S.142. 
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Von HYNES vorgebrachte Ausführungen sind in ähnlicher Weise auch in anderen 

Untersuchungen dargelegt worden. PETRA RAU bspw. hat in ihrem Buch „English Mo-

dernism, National Identity and the Germans, 1890-1950“, erschienen im Jahr 2009, 

u.a. über die Betrachtung der Kunstszene, insbesondere der Belletristik, einen Perzep-

tionszugang zu breiteren kulturellen Vorstellungen über die Moderne auszumachen 

gesucht. Auch sie stellt hierbei das Paradox heraus, dass sich im englischen Moder-

nismus um die Jahrhundertwende vor dem Hintergrund „technologischen Überflü-

gelns“ durch Deutschland anti-moderne Vorstellungen ausgeprägt hätten, in denen 

Aspekte der Moderne als etwas Fremdartiges angesehen worden seien, das die 

Englishness unterhöhle, wobei RAU auf die Problematik mit der Begrifflichkeit des 

„Modernen“ hinweist und dass hierin etwa kein zwangsläufiges Synonym für „pro-

gress“ gesehen werden könne.1171 

Obgleich die obigen Ausführungen etwa in Bezug auf HYNES und RAU bedeuten-

de, zentrale Phänomene thematisieren, ist gleichwohl Vorsicht geboten diese Ausfüh-

rungen als Blaupausen „grösserer, dominanter Mentalitätsströmungen“ per se anzuse-

hen. Diesbezüglich ist nicht eine vergleichende, kulturelle Strömungen gegeneinander 

aufwiegende, aber notwendigerweise differenzierte Betrachtung vorzunehmen. Im-

merhin sind im Kontext des geschilderten Gefühls eines nationalen „Zurückfallens“ ja 

auch wiederum die tatsächlich erfolgten zahlreichen (u.a. politischen) Anstrengungen 

und Reformen zu vergegenwärtigen, wie sie in dieser Arbeit etwa in Bezug auf die 

national efficiency movement behandelt wurden und in denen sich gleichermassen ein 

progressiver Gestaltungswille und eine solche Wirkung zeigten. 

 

                                              
1171 RAU (2009), S.1-4. 



 

165 

3 Die Frage um den deutschen Sonderweg 

 

Das Kapitel 3 dieser Arbeit befasst sich nun in Bezug auf Deutschland mit der Frage 

um den sogenannten geschichtlichen Sonderweg. Die folgenden Kapitel werden wie-

derum anhand zentraler Thesen und Argumente aus der Sonderwegsdebatte eingeleitet. 

Dafür wird im Kapitel 3.1 zunächst auf die Entwicklung der Debatte selbst sowie die 

in dieser Arbeit verwendete Literatur eingegangen, anhand derer Thesen die Untersu-

chungskapitel im Anschluss aufgebaut werden. 

 

3.1 Die Debatte um den deutschen Sonderweg 
 

3.1.1 Inhalte und Entwicklung der Debatte im historischen Kontext 

 

Die Gesamtdebatte um den deutschen Sonderweg hat sich mit der Frage auseinander-

gesetzt, inwieweit man insbesondere von einem spezifischen politischen und sozialen, 

aber auch wirtschaftlichen Entwicklungsgang in Deutschland – mit einer oftmals im-

pliziten Referenz zu den Entwicklungen gerade der „westeuropäischen Grossmächte“ 

– sprechen kann und ob man überhaupt davon sprechen kann, dass es so etwas wie 

einen „Normal-/Idealweg“ gegeben habe. Das Schlagwort um den deutschen Sonder-

weg fand dabei schon in der Geschichtsschreibung des Kaiserreichs Gebrauch. Noch 

in der Periode vor dem Zweiten Weltkrieg stand der Begriff in einer weitaus positive-

ren Konnotation als dies in den folgenden Jahren der Fall war.1172 Ein Ziel der frühen 

„Sonderwegler“ bestand in der Sinnstiftung für das im Vergleich zu den europäischen 

Grossmächten erst zeitlich später entstandene Deutsche Reich1173. Es gab gemäss 

HELGA GREBING durchaus eine grundsätzliche deutsche Haltung, das in der Mitte Eu-

ropas gelegene Deutschland als eine per se „westliche Nation“ zu betrachten. In der 

Tat bildeten vornehmlich Grossbritannien und Frankreich aufgrund ihrer oftmals so 

dargestellten Vorreiterrollen in politischen und wirtschaftlichen Entwicklungen pro-

minente Referenzpunkte, anhand derer jedoch eine deutsche Einzigartigkeit und Über-

legenheit herausgestellt werden sollte.1174 Eine kolportierte deutsche Überlegenheit 

                                              
1172 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (Hrsg.) (1985), S.3; siehe zu diesen Sichtweisen auf den deutschen 
Sonderweg vor der nationalsozialistischen Ära auch die Ausführungen und Standpunkte, BADSTÜB-

NER (1999), S.20-23. 
1173 Siehe dazu auch die Ausführungen, GREBING (Hrsg.) (1986), S.11. 
1174 Vgl. GREBING (Hrsg.) (1986), S.12; siehe dazu auch die Ausführungen, BLACKBOURN & ELEY 
(Hrsg.) (1985), S.3, 10. 
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speiste sich argumentativ aus vorgeblichen Schwächen Frankreichs und Grossbritan-

niens, die bspw. in der Entwicklung der Französischen Revolution1175 oder im briti-

schen Manchesterliberalismus1176 ausgemacht wurden. Das argumentative Abgren-

zungsbestreben gegenüber den beiden westeuropäischen Grossmächten erhielt infolge 

des Ersten Weltkriegs nur noch weiteren Auftrieb. 

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Ende des „Dritten Reiches“ entstand 

die Sonderwegsdebatte in ihrer heute zumeist „negativ konnotierten“ und wahrge-

nommenen Form. Das Verlangen nach einer historischen Einordnung Nazi-

Deutschlands brachte diesen kritischen Bezug zu einem deutschen Sonderweg her-

vor.1177 Nicht mehr die Gründung des Deutschen Reiches lieferte nun den geschichtli-

chen Referenzpunkt, welchen es zu erklären und einzuordnen galt, sondern das verbre-

cherische Nazi-Deutschland mit dem historischen Eckdatum 1933, die nun als Ziel-

punkte von historischen Untersuchungen fungierten. Der deutsche Sonderweg wurde 

nun in einer zeitlich vorangelagerten ungleichmässigen Ausformung der politischen, 

sozialen und wirtschaftlichen Entwicklungsstränge verortet, welche die Etablierung 

einer „westlichen“ liberalen Demokratie in Deutschland verhindert hätten1178.1179 Ins-

besondere die Dissonanz zwischen der schnell voranschreitenden wirtschaftlichen-

industriellen und der so vorgebrachten stagnierenden sozialen-politischen Entwicklung 

hat seitdem ein Grunddispositiv der „Sonderwegler“ dargestellt. Innerhalb dieses Kon-

textes hat die Debatte jedoch eine bemerkenswerte Vielfalt entwickelt und ist auch 

nicht auf den Kreis deutscher Historiker beschränkt geblieben. Die genannte Vielfalt 

findet sich sowohl im Hinblick auf den variierenden theoretischen Prämissenhinter-

grund1180 von Autoren als auch in Bezug auf die jeweiligen thematischen Akzentuie-

rungen. Viele prominente deutsche Historiker der Nachkriegszeit stehen dabei in ei-

nem Bezug zur Sonderwegsdebatte. Nicht unähnlich der Debatte um die cultural criti-

que entwickelte sich auch in der Sonderwegsdebatte eine „Gegenliteratur“, die sich 

direkt mit der Sonderwegsthese befasste sowie sich auch in teils sehr spezifischen 

thematischen Untersuchungen bis heute Referenzen zu dieser prominenten Debatte 

finden. Gegenwärtig bildet die Sonderswegsthese als „Gesamtkonstrukt“ kaum mehr 

eine historische Debattengrundlage1181, nachdem sie in vielerlei ihrer Thesen- und 

Themenbezüge als relativiert gilt. Dennoch finden Argumentationen aus der Debatte 

                                              
1175 Siehe dazu bspw. die Ausführungen, BLACKBOURN & ELEY (Hrsg.) (1985), S.3. 
1176 Siehe dazu bspw. die Ausführungen, BLACKBOURN (1985), S.270. 
1177 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (Hrsg.) (1985), S.2-4. 
1178 Siehe dazu die Ausführungen, BLACKBOURN & ELEY (Hrsg.) (1985), S.6. 
1179 Vgl. MÜLLER & TORP (2009), S.9ff. 
1180 Siehe dazu die Ausführungen, GREBING (Hrsg.) (1986), S.11ff. 
1181 Siehe dazu weitere, differenzierende Ausführungen, RETALLACK (2008), S.9. 
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bis heute ihre wissenschaftliche Verwendung und können nicht per se als in der For-

schung abgelöst betrachtet werden. 

Als bekannte Verfechter der Sonderwegsthese lassen sich – nicht immer zeitlich 

überlappend – u.a. FRITZ FISCHER, dessen Kriegsschuldthese, welche in der sogenann-

ten FISCHER-Kontroverse in den 1960er-Jahren diskutiert wurde, eine gewisse „Vorla-

ge“ lieferte, HANS-ULRICH WEHLER, HEINRICH AUGUST WINKLER oder JÜRGEN KO-

CKA nennen. Bekannte Kritiker waren z.B. THOMAS NIPPERDEY
1182, dessen „Deutsche 

Geschichte“ etwa, wenn auch nicht gerade mit expliziten Bezügen, de facto doch teils 

sehr konträre Positionen zu WEHLER eingenommen hat1183 oder KLAUS HILDEBRAND. 

Vor allem WEHLER ragte als ein Verfechter der Sonderwegsthese in deren letzter De-

battenhochphase, wie sie in den 1970er-Jahren aufkam, heraus. 

WEHLERS Buch „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ aus dem Jahr 1973 stellt 

ein Standardwerk der „neueren“ Sonderwegsdebatte dar und dient mit seinen Thesen 

und Aussagen als zentrale Grundlage für den folgenden Untersuchungsgang in dieser 

Arbeit. Desweiteren wird das erste Buch von WINKLERS Doppelband „Der lange Weg 

nach Westen“ aus dem Jahr 2000 zur Diskurs- und Untersuchungseröffnung Verwen-

dung finden. Diesem Doppelband lässt sich in der bereits abgeklungenen Sonderwegs-

debatte eine besondere Rolle attestieren. WINKLER hat darin die Frage nach einem all-

fälligen deutschen Sonderweg unter Einschluss der geführten Debatte selbst und um 

das Wissen der deutschen Wiedervereinigung und demzufolge mit einem neuen histo-

rischen Ereignisbezug, einem neuen sogenannten „historischen Fluchtpunkt“, in einem 

grossen Rahmen noch einmal aufgearbeitet1184, wobei er an der These des deutschen 

Sonderweges grundsätzlich festgehalten hat1185. 

Prominente Kritiker der Sonderwegsthese sind bspw. auch die beiden britischen 

Historiker DAVID BLACKBOURN und GEOFF ELEY gewesen, deren Analyse aus einer 

auch „britischen Vergleichssicht“ in dieser Arbeit von besonderem Interesse ist. Im 

Jahr 1984 erschien ihr Buch „The Peculiarities of German History. Bourgeois Society 

and Politics in Nineteenth-Century Germany“. ELEY und BLACKBOURN haben sich in 

zwei getrennten Untersuchungsteilen jeweils gesondert mit den von verschiedenen 

Historikern vorgebrachten Vorstellungen eines Deutschen Sonderweges auseinander-

gesetzt1186. Ausführungen von WEHLER und WINKLER stellen dabei oft zitierte Be-

zugspunkte dar1187. 

                                              
1182 Siehe dazu bspw. die Ausführungen, NIPPERDEY (1982), S.16ff. 
1183 Siehe dazu auch die Ausführungen, MÜLLER & TORP (2009), S.14. 
1184 Siehe dazu die Ausführungen, WINKLER (2000a), S.1. 
1185 Vgl. WINKLER (2000b), S.657. 
1186 Siehe dazu auch die Ausführungen, BLACKBOURN & ELEY (1985), S.2. 
1187 Siehe dazu bspw. die Referenzen, BLACKBOURN & ELEY (1985), S.300. 
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Desweiteren wird als Elaborationsgrundlage des Deutschland betreffenden Teils 

dieser Arbeit das von der Historikerin HELGA GREBING herausgegebene Buch „Der 

„deutsche Sonderweg“ in Europa 1806-1945. Eine Kritik“ aus dem Jahr 1986 hinzuge-

zogen. Hierin hat GREBING zusammen mit HANS-JOACHIM FRANZEN und DORIS VON 

DER BRELIE-LEWIEN die Debatte um die Sonderwegsthese bis zum damaligen zeitli-

chen Stand mit ihren „Befürwortern“ und Widersachern“ nachgezeichnet und diese 

Darstellung durch eine selbstständige Bewertung zentraler Thesen und Gegenthesen 

ergänzt1188. 

 

3.1.2 Literaturauswahl und ihre zentralen Inhalte 

 

Im Folgenden werden nun die bereits aufgezeigten Bücher von Vertretern und Kriti-

kern der Sonderwegsthese vorgestellt, deren Themen und Aussagen wiederum als 

Grundlage für den weiteren Kapitelaufbau des Deutschland betreffenden Teils dieser 

Arbeit dienen. Wie auch schon bei der Darstellung der verwendeten „Grundlagenbü-

cher“ in Bezug auf die cultural critique angemerkt wurde, sind ebenso die folgenden 

Inhaltsübersichten der Bücher nicht als komplette Inhaltsangaben zu verstehen. 

Zuerst werden zentrale Thesen und Aussagen der bereits genannten Bücher von 

WEHLER und WINKLER vorgestellt, dann von BLACKBOURN & ELEY als Kritiker der 

Sonderwegsthese und schliesslich von HELGA GREBING als Herausgeberin, welche von 

einer grundsätzlich „neutraleren Position“ ausgehend argumentiert. 

 

3.1.2.1 WEHLERS „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ 

 

Deutschlands Weg in den Nationalsozialismus ist für WEHLER ein wichtiger histori-

scher Bezugspunkt in seiner Untersuchung des Kaiserreichs. Für ihn lässt sich dieser 

Weg in das nationalsozialistische Deutschland nicht ohne die Annahme einer histori-

schen Bürde erklären, die sich aus einer anti-liberalen und anti-demokratischen Ent-

wicklung im Kaiserreich ergeben habe1189. Seine Analyse sieht im Kaiserreich ein we-

nig ausbalanciertes, aber fortschreitendes wirtschaftliches, industrielles Wachstum, das 

in der Arena der Politik und der Gesellschaftsentwicklung von einem durchaus erfolg-

reichen konservativen Kampf seitens der prä-industriellen Elite um den Erhalt ihrer 

Machtpositionen begleitet worden sei1190 – hierin lässt sich auch die zentrale These 

                                              
1188 Siehe zur Beschreibung des Untersuchungszieles, GREBING (Hrsg.) (1986), S.9. 
1189 Vgl. WEHLER (1973), S.12. 
1190 Vgl. WEHLER (1973), S.13-14, 17. 
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von WEHLERS Buch sehen, wobei die sozialgeschichtlichen Betrachtungen die wirt-

schaftlichen in der Argumentationsbedeutung überragen. Zentral ergänzt wird diese 

These um den noch zu erläuternden Aspekt einer „aristokratisierenden“ Einwebung 

des Bürgertums in den Staat – der Aristokratiesierungsthese etwa in Bezug auf das 

Wirtschaftsbürgertum war seit FRIEDRICH ZUNKELS Untersuchung aus dem Jahr 1962 

über die rheinisch-westfälischen Unternehmer einige Prominenz zugekommen1191. 

Gemäss WEHLERS zentraler These habe es z.B. die ländliche Führungselite nach 

der Reichsgründung weiterhin verstanden politische und wirtschaftliche Entwicklun-

gen in ihrem Interesse zu lenken1192. WEHLERS Argumentation stellt wiederkehrend 

heraus, dass die entscheidenden Machtpositionen in Politik, Verwaltung und Militär 

des kaiserlichen Deutschlands dem Adel verblieben seien1193. WEHLER verweist in 

diesem Kontext etwa auf die Aussage des Wirtschaftshistorikers ALEXANDER GER-

SCHENKRON, der gemäss die Geschwindigkeit der wirtschaftlichen Transformation 

einer Agrar- in eine Industriegesellschaft mit den daraus entstehenden Problemen kor-

reliert1194. 

WEHLER bringt vor, dass das Scheitern der 1848er-Revolution den politischen und 

gesellschaftlichen Liberalismus in Deutschland erheblich geschwächt habe1195. Das 

„Ausbleiben einer bürgerlichen Revolution“ bildet ein Grunddispositiv in der Argu-

mentation WEHLERS
1196. In der Folge sei das Bürgertum einer „Aristokratisierung“ 

unterlegen, die sich sozial-kulturell in einer Anpassung an die adlige Vorstellungswelt 

ausgedrückt habe1197. Die bürgerliche Mittelschicht sei in die Nation verwoben wor-

den1198, u.a. indem sich auf (politischer) Ebene die [Anm.: adlig-aristokratisch domi-

nierte] Regierung und Verwaltung erfolgreich als „überparteiliche Hüter des Gemein-

wohls“, so als Bewahrer von Ordnung und Sicherheit, geriert hätten. Dies habe einem 

sehr technokratischen Gemeinverständnis entsprochen, das in parlamentarischer 

Streitkultur nur einen Störfaktor sehen konnte.1199 Obrigkeitsdünkel und Untertanen-

tum hätten dazu gedient einen möglichst „konfliktlosen“ Gesellschaftszustand herbei-

                                              
1191 Siehe dazu die Ausführungen, BERGHOFF (1994), S.178. 
1192 Vgl. WEHLER (1973), S.15. 
1193 Vgl. z.B. WEHLER (1973), S.23. 
1194 Vgl. WEHLER (1973), S.19. 
1195 Vgl. WEHLER (1973), S.108. 
1196 Siehe z.B. WEHLER (1973), S.235. 
1197 WEHLER (1973), S.54. 
1198 Vgl. WEHLER (1973), S.140-141. 
1199 WEHLER (1973), S.134, 140. 
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zuführen1200. Die Ära Bismarck überschreibt WEHLER denn auch mit der Betitelung 

eines „bonapartischen Regimes“1201. 

WEHLER führt mehrere Mechanismen an, die dazu gedient hätten, das Bürgertum 

nach dem Platzen des Revolutionstraums von 1848 „einzuspannen“, u.a. die Reichsei-

nigung im Jahr 1871, die einem bürgerlichen Bedürfnis entsprochen habe1202. Zu die-

sen Mechanismen zählt er auch die Bildungspolitik als einen Träger der Ordnungs- 

und Entwicklungsprinzipien in Staat und Wirtschaft. Den Bildungsinstitutionen ist in 

WEHLERS Ausführungen dabei kein derart zentrales Gewicht zugekommen, wie dies 

etwa hinsichtlich der elitären Bildungsinstitutionen in der cultural critique der Fall 

gewesen ist, wobei im Interesse der späteren Gegenüberstellungen, Vergleiche eine 

tiefere Betrachtung hier angebracht ist. Konkret führt WEHLER aus, dass sich das Gros 

z.B. der Gymnasiasten und Universitätsstudenten aus dem Bürgertum rekrutiert ha-

be1203. Die Bildungsinstitutionen, wie die Gymnasien, Universitäten und Technischen 

Hochschulen, seien darauf ausgerichtet gewesen ihre Schüler und Studenten für Tätig-

keiten in der staatlichen Verwaltung, aber auch in der Industrie vorzubereiten, was im 

Gegensatz zur „blindwüchsigen technologischen Entwicklung in Grossbritannien“ ge-

standen habe.1204 Nach der gescheiterten 1848er-Revolution hätten deutsche Staaten 

wie z.B. Preussen verstärkt auf eine staatsloyale Ausbildung hingewirkt1205. Einrich-

tungen wie die universitären Studentenverbindungen seien laut WEHLER einer „‘Feu-

dalisierung‘ des Bürgertums“ zuträglich gewesen. Die Vorstellungswelt dieser Ver-

bindung bezeichnet WEHLER als „neoaristokratisch“. Als Netzwerk zur Karriereförde-

rung in der Staatsverwaltung und dem Justizwesen hätten diese Institutionen eine 

staatsloyale Einstellung gefördert.1206 WEHLER hebt die hohe Qualität der wissen-

schaftlichen Ausbildung in Deutschland hervor, sieht in den Bildungsinstitutionen aber 

letztlich Barrieren gegen die gesellschaftliche Fortentwicklung1207 und einen Hort von 

Dünkel und Bildungsaristokratie1208. Diese „Bildungsaristokratie“ habe an (Hoch-

)Schulen soziale Offenheit und Gleichheit behindert1209. Das Bildungswesen sei im 

zeitlichen Gang des Kaiserreichs zunehmend konservativer geworden und der „liberale 

                                              
1200 WEHLER (1973), S.134. 
1201 WEHLER (1973), S.63ff. 
1202 WEHLER (1973), S.36. 
1203 Vgl. WEHLER (1973), S.126. 
1204 WEHLER (1973), S.28. 
1205 Vgl. WEHLER (1973), S.125. 
1206 WEHLER (1973), S.130. 
1207 Vgl. WEHLER (1973), S.129. 
1208 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 126. 
1209 WEHLER (1973), S.235. 
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Gelehrtentyp“ nach und nach verschwunden1210. Den „Protestbewegungen“ innerhalb 

der elitären Bildungsinstitutionen wiederum misst WEHLER ebenfalls keine „heilsame“ 

Funktion bei, wenn er z.B. auf die sich aus den Gymnasien rekrutierende Wandervö-

gel-Bewegung verweist, die er als „antiliberal und antidemokratisch, antiurban und 

antiindustriell“ bezeichnet1211. 

Auch dem Militär attestiert WEHLER eine Wirkung in Richtung einer „Aristokrati-

sierung“ des Bürgertums1212. Im Zusammenspiel mit der militärischen Aufrüstung ha-

be imperiale Politik auch dazu gedient einen sogenannten inneren Frieden durch Herr-

schaftslegitimation herzustellen, wobei diese Entwicklung wiederum Bezüge zu einem 

konservativen Geist aufgewiesen habe1213. 

Einer gewissen Vereinbarkeit zwischen adligen und bürgerlichen Interessen will 

WEHLER nicht widersprechen. Eine solche sieht er z.B. in der Wirtschaftspolitik. So 

führt er schon auf die Zeit der napoleonischen Kriege das staatliche Bestreben [Anm.: 

was vor der Reichsgründung je nach Teilstaat natürlich differenziert zu sehen ist] um 

eine ökonomische Fortentwicklung zurück, was sich u.a. aus dem gesteigerten staatli-

chen Finanzbedarf in Folge der Kriege ergeben habe1214. In der nachfolgenden Zeit 

hätten z.B. staatliche Unterstützungsleistungen die industrielle Entwicklung gefördert. 

Dem Bürgertum sei dabei die Führungsrolle in der industriellen Trägerschaft zuge-

kommen, wobei diese Position wiederum eine von Gnaden der prä-industriellen Elite 

gewesen sei.1215 Wie einflussreich die alte agrarische Elite auch in der Wirtschaftspoli-

tik geblieben sei, verdeutliche gemäss WEHLER ihre Interessenwahrung mit der Ein-

führung von Schutzzöllen ab den 1880er-Jahren infolge der Agrarkrise1216. Wie die 

Grossagrarier infolge dieser Krise eine Abkehr vom Gedanken des Freihandels vollzo-

gen hätten1217, so habe sich auch eine staatliche Interventionspolitik in der Wirtschaft 

weiter ausgeprägt, wobei WEHLER verschiedene Gründe für diese Wirtschaftspolitik 

benennt, wie etwa die „private Mobilisierung der staatlichen Macht“ durch wirtschaft-

liche Interessengruppen oder auch wiederum das Staatsinteresse der „Herrschaftslegi-

timierung“1218. Nach der im Jahr 1873 einsetzenden grossen Depression sei das Ver-

trauen in den Markt als wirtschaftlichen Regulierungsmechanismus geschwunden1219 

                                              
1210 WEHLER (1973), S.129. 
1211 WEHLER (1973), S.127. 
1212 WEHLER (1973), S.129-131. 
1213 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.131, 172-176. 
1214 Vgl. WEHLER (1973), S.20-21. 
1215 Vgl. WEHLER (1973), S.23-24. 
1216 Vgl. WEHLER (1973), S.54-56. 
1217 Vgl. WEHLER (1973), S.45. 
1218 WEHLER (1973), S.56-57. 
1219 Vgl. WEHLER (1973), S.135. 
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und somit auch der wirtschaftliche Liberalismus in die Kritik gekommen. Hinsichtlich 

der Begünstigten durch die staatliche Interventionspolitik fällt WEHLER das Urteil, 

dass nur eine Minderheit der Gesamtbevölkerung von dieser profitiert habe, was neben 

der „vorindustriellen Elite“ die „Feudalherren der Schwerindustrie“1220, sprich neben 

einem Teil des Adels, einen Teil des (oberen) Wirtschaftsbürgertums, eingeschlossen 

habe. 

Als Antwort auf die „Ungleichmässigkeiten des industriellen Wachstums“ sieht 

WEHLER in der wirtschaftlichen Entwicklung das Aufkommen eines „organisierten 

Kapitalismus der Grossunternehmen“. Diese Form des Kapitalismus sei quasi das 

Pendant zum staatlichen Interventionismus in der Wirtschaft gewesen.1221 Die sich 

herausbildenden industriellen Grosskonzerne seien dabei in einer oligopolistischen bis 

monopolistischen Konkurrenzsituation zueinander gestanden. Das Bedürfnis nach 

„Stabilität“ und „Kalkulierbarkeit“ hätte als Determinante für diese Entwicklung ge-

standen.1222 Die Wirtschaftsverbände hätten als Stützen dieses Systems Pate gestan-

den1223. Gleichsam hätte sich auch die „Oligarchie der Hochfinanz“ herausgebildet. In 

diesem Kontext stellt WEHLER die Verbindung zwischen Industrie und Bankenwelt 

heraus, da die grösseren Banken eine tragende Rolle in der Finanzierung der Industrie 

eingenommen hätten, ganz im Gegensatz zur Entwicklung in Grossbritannien.1224 

Wie WEHLER auch eine Verbindungswelt zwischen Adel und Bürgertum aufzeigt, 

weist er ebenso daraufhin, dass die Arbeiterschaft kein Bestandteil der „Reichsnation“ 

gewesen sei1225. Diese Aussage schuldet WEHLER nicht nur der Tatsache einer Einstu-

fung der SPD als Reichsfeind durch die Obrigkeit1226, sondern auch den Lebensum-

ständen und Aufstiegschancen von Arbeitern in der Gesellschaft. WEHLER spricht 

nicht nur von einem sehr klassengebundenen Ausbildungssystem, in dem der Arbeiter-

schaft der Weg in höhere Bildungsinstitute fast gänzlich verschlossen gewesen sei1227, 

sondern auch von Klassenjustiz, die ganz im Dienste der Obrigkeit stehend Arbeiter, 

insbesondere politische Sozialdemokraten, benachteiligt habe1228. Die Arbeiterschaft 

habe sich zwischen Versuchen des Köderns1229, so z.B. auch über sozialimperialisti-

                                              
1220 WEHLER (1973), S.59. 
1221 WEHLER (1973), S.56. 
1222 WEHLER (1973), S.50-51. 
1223 Vgl. WEHLER (1973), S.51, 91. 
1224 WEHLER (1973), S.27-28. 
1225 WEHLER (1973), S.140. 
1226 Vgl. WEHLER (1973), S.159-160. 
1227 Vgl. WEHLER (1973), S.125. 
1228 Vgl. WEHLER (1973), S.131-132. 
1229 Vgl. WEHLER (1973), S.136. 
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sche Ideen1230 und Repressionen wiedergefunden. Die dahinter stehende Rationale sei 

jedoch stets gewesen eine soziale Ruhe ohne Veränderungen der tatsächlichen Macht-

verhältnisse zu erzeugen. WEHLER überschreibt daher die prominenten BISMARCK-

SCHEN Sozialreformen mit dem Titel „Sozialversicherung statt Sozialreform“.1231 Die 

Arbeiterschaft selbst habe nach dem „Bruch mit dem bürgerlichen Liberalismus“ eine 

Eigenorganisation aufgebaut, die sich auf der gewerkschaftlichen und auch auf der 

politischen Ebene [Anm.: durch die SPD] widergespiegelt habe1232. Während die zahl-

reichen Vereins- oder Bibliotheksgründungen auf der einen Seite auch eine klare 

Emanzipationsbestrebung ausgedrückt hätten, habe sich mit dieser Entwicklung auf 

der anderen Seite auch eine abgesonderte „Subkultur“ herausgebildet1233. Entgegen der 

eigenen revolutionsgeladenen Rhetorik habe die SPD sich aber zu einem gesellschaft-

lichen Stabilisator entwickelt, da sie die Arbeiterschaft „disziplinierte“1234, wenngleich 

sie von anderer Seite mit Vehemenz im Bild des innenpolitischen Feindes gehalten 

worden sei1235. Für WEHLER ist das Verhältnis zur Arbeiterschaft letztlich ein Zeichen 

des „anachronistischen Herrschaftssystems“1236. 

 

3.1.2.2 WINKLERS „Der lange Weg nach Westen“, Erster Band 

 

Wie im obigen Kapitel 3.1.1 bereits angesprochen wurde, kommt WINKLERS Buch 

eine besondere Rolle hinsichtlich der Sonderwegsthese bei, da es, erschienen im Jahr 

2000, nicht mehr zur „klassischen Sonderwegsdebatte“ zu zählen ist und nach den ei-

genen Worten des Autors einen neuen historischen „Fluchtpunkt“1237 einnimmt, näm-

lich nicht mehr zwangsläufig die „nationalsozialistischen Jahre“ von 1933-1945, son-

dern die deutsche Wiedervereinigung von 19901238, wenngleich WINKLER weiterhin 

hinsichtlich Deutschlands Entwicklung bemerkt, dass sie „[…] auf weiten Strecken ein 

Sonderweg“ gewesen sei1239. 

WINKLERS Untersuchungs- und Argumentationsgang folgt in stärkerem Masse ei-

ner politikgeschichtlichen Ausrichtung und nimmt als Thesengrundlage für die folgen-

                                              
1230 Vgl. WEHLER (1973), S.166. 
1231 Vgl. WEHLER (1973), S.136. 
1232 WEHLER (1973), S.27. 
1233 Vgl. WEHLER (1973), S.88-89. 
1234 WEHLER (1973), S.120. 
1235 Vgl. WEHLER (1973), S.108. 
1236 WEHLER (1973), S.233. 
1237 Siehe in Bezug auf Veränderung dieses „Fluchtpunkts“ in der historischen Betrachtung des Kaiser-
reichs auch die Ausführungen, MÜLLER & TORP (2009), S.16-17. 
1238 Vgl. WINKLER (2000a), S.2. 
1239 WINKLER (2000b), S.657. 
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den Betrachtungen dieser Arbeit nicht die zentrale Rolle ein wie WEHLERS Buch als 

ein „klassischer Vertreter“ der Sonderwegsthese. Auch in seiner Argumentation 

kommt der gescheiterten Revolution von 1848 eine wichtige Stellung zu. Diese ge-

scheiterte Revolution sei die Wegscheide zwischen politischem Idealismus und kom-

mendem Realismus, zwischen Biedermeier-Bürgern und den neuen Kapitalisten, ge-

wesen. Letztgenannte hätten gemäss WINKLER dabei keinen politischen Einmi-

schungswillen mehr entwickelt, sondern seien von einem Materialismus erfasst wor-

den. Damit seien sie Träger des politischen Systems geworden.1240 BISMARCK habe es 

schliesslich verstanden, Bedürfnisse der deutschen Liberalen zu befriedigen in Form 

der sich anbahnenden Reichsbildung nach 1866 und der wirtschaftlichen Konkurrenz-

fähigkeit1241. Insbesondere das Wirtschaftsbürgertum habe sich dabei vom Liberalis-

mus entfernt1242. Trotz gewisser Interessenverbindungen zwischen Bürgertum und alter 

Elite betont auch WINKLER, dass z.B. den Junkern [Anm.: die ihrerseits indes nicht mit 

dem „Adel“ gleichzusetzen sind, worauf in der Arbeit noch eingegangen werden 

wird], „wirtschaftlich zum Untergang verurteilt […]“, auch zum Ende des 19. Jhd. 

noch die eigentliche politische Macht verblieben sei1243. Eine politische Rolle hätte 

sich der bürgerliche Liberalismus schon nur noch „[…] neben dem Adel […]“, aber 

nicht mehr „[…] gegen ihn […]“ zugetraut1244. Im Kaiserreich sei letztlich kein Über-

gang von einer konstitutionellen zu einer parlamentarischen Regierungsform gelun-

gen1245. 

Auch WINKLER referiert auf eine „Aristokratisierung“ des Bürgertums. Gerade das 

„unternehmerische Bürgertum“ habe sich an die aristokratische Vorstellungswelt an-

geschmiegt. Das habe sich bspw. im Streben nach Adelstiteln und dem Rang eines Re-

serveoffiziers oder auch im Erwerb von Rittergütern widergespiegelt. In den erkennba-

ren „Aristokratisierungstendenzen“ sei laut WINKLER aber kein ausschliesslich deut-

sches Phänomen zu sehen. Zudem streicht er heraus, dass geadelte Unternehmer letzt-

lich in ihrem Ursprungsmilieu verblieben seien. Auch spricht WINKLER von einer 

„Verbürgerlichung“ von Teilen des Adels und einer „Verbürgerlichung“ der Kul-

tur1246. Letztlich sieht er sogar die Kräfte der „Verbürgerlichung“ jene der „Aristokra-

tisierung“ überwiegen.1247 

                                              
1240 Vgl. WINKLER (2000a), S.131-132. 
1241 Vgl. WINKLER (2000a), S.185. 
1242 Vgl. WINKLER (2000a), S.161. 
1243 WINKLER (2000a), S.267. 
1244 WINKLER (2000a), S.190. 
1245 Vgl. WINKLER (2000a), S.301. 
1246 Zu letztgenanntem Punkt, WINKLER (2000a), S.279. 
1247 WINKLER (2000a), S.267. 
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Desweiteren referiert WINKLER in seiner Argumentation auch auf ein breites Kri-

senfeld des Liberalismus1248, in welchem er u.a. die Abkehr vom wirtschaftlichen Li-

beralismus anspricht1249, wobei er darauf hinweist, dass es z.B. die Einführung von 

Schutzzöllen auch in anderen Ländern gegeben habe1250. In dieser Krise des Libera-

lismus beschreibt WINKLER ein breiteres Gefühl der gesellschaftlichen und politischen 

Rastlosigkeit und Leere im neu gegründeten Reich. Hierfür zitiert er HELMUTH PLESS-

NER mit dessen Befund über die „Grossmacht ohne Staatsidee“, die das neue Deutsche 

Reich gewesen sei. Die zahlreichen Deutschen ausserhalb der Reichsgrenzen, die 

Minderheiten innerhalb des Reiches, religiöse und kulturelle Trennlinien hätten alle-

samt der Herausbildung einer [Anm.: neuen] „Reichsidee“ entgegengewirkt.1251 Radi-

kalem Gedankengut wie dem Antisemitismus sei damit Vorschub geleistet worden1252. 

Insbesondere das Bürgertum habe sich zur Jahrhundertwende zu einem Träger nationa-

len Gedankenguts entwickelt1253. 

In Bezug auf die ökonomische Situation streicht WINKLER etwa die Dissonanz 

zwischen der raschen wirtschaftlich-industriellen Entwicklung mit ihrer erfolgreichen 

Exportpolitik einerseits1254 und der anti-kapitalistischen Selbstdarstellung der Deut-

schen andererseits, wie in der anti-britischen Propaganda des Ersten Weltkriegs sicht-

bar, hervor. Jedoch spricht er in diesem Kontext auch von der durch Deutschland nei-

disch beäugten Weltmachtstellung Grossbritanniens.1255 

Hinsichtlich der vor allem auf die Rolle der Arbeiterschaft abzielenden sozialen 

Frage betont auch WINKLER, dass es einerseits ein gegen das Proletariat gerichtetes 

Bündnis von „Industrie und Landwirtschaft“ gegeben habe1256. Andererseits referiert 

auch er ebenso auf das politische Arrivieren der SPD. Trotz des ihr auch nach dem 

Auslaufen der Sozialistengesetze entgegenschlagenden Widerstandes1257 habe sich ein 

praktisches Arrangement mit der Gesellschaft in erheblich stärkerem Masse vollzogen 

als es die politische Gegnerschaft und die deutsche Sozialdemokratie selber realisiert 

hätten. So sei in der Debatte um die Genehmigung der Kriegskredite 1914 bereits 

                                              
1248 Vgl. WINKLER (2000a), S.265. 
1249 Vgl. WINKLER (2000a), S.227, 237, 242-245, 250. 
1250 Vgl. WINKLER (2000a), S.245. 
1251 WINKLER (2000a), S.221. 
1252 Vgl. WINKLER (2000a), S.236. 
1253 Vgl. WINKLER (2000a), S.276. 
1254 Vgl. WINKLER (2000a), S.314. 
1255 Vgl. WINKLER (2000a), S.338-339. 
1256 WINKLER (2000a), S.274. 
1257 Vgl. WINKLER (2000a), S.270. 
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sichtbar geworden, dass es sich – je nach Definition – bei der SPD schon um keine 

„proletarische Partei“ mehr gehandelt habe.1258 

 

3.1.2.3 BLACKBOURN & ELEYS „The Peculiarities of German History” 

 

DAVID BLACKBOURNS und GEOFF ELEYS Buch gliedert sich nach einem Einleitungs-

teil in zwei separate Untersuchungsteile der jeweiligen Historiker. Sie führen bezüg-

lich ihrer Untersuchungsintention an nicht ausschliesslich die Argumente der „Son-

derwegler“ im Einzelnen widerlegen zu wollen1259, sondern auch deren Forschungsan-

satz kritisch zu analysieren. Sie heben dabei hervor, dass es bereits schwer sei einen 

idealen Bezugspunkt für eine Sonderwegsthese zu finden. Im grossen Rahmen nehmen 

sie Bezug darauf, dass gerade die “westlichen” Nationen, darunter die angelsächsi-

schen Länder und Frankreich, den Referenzpunkt für die Sonderwegler darstellen 

würden. Daraus folgern sie die Problematik einer Überhöhung und Idealisierung einer 

„westlichen“ Entwicklung. Überdies trage diese vergleichende Analysegrundlage das 

Risiko in sich immer zu fragen, was Deutschland alles nicht gewesen sei.1260 

Hinsichtlich der konkreten Argumentationslinien der „Sonderwegler“ kritisieren 

BLACKBOURN & ELEY das wiederkehrende zentrale Argument einer schwachen deut-

schen Bourgeoisie, die sich in ein inneres Exil begeben und nur auf ihre wirtschaftli-

chen Interessen geachtet habe1261. Gemäss den Autoren habe sich z.B. aber nirgends 

ein so starker Glaube an die aufsteigende Mittelklasse erhalten wie in Deutschland. 

Trotz einer Annäherung zwischen Bourgeoisie und der ländlichen Elite habe sich letzt-

lich eine Bourgeoisierung der deutschen Gesellschaft vollzogen.1262 Aus diesem Grun-

de relativieren BLACKBOURN & ELEY die negative Wirkung der fehlgeschlagenen 

1848er-Revolution für Deutschland. Diesbezüglich unterscheiden die Autoren zwi-

schen den Termini einer herrschenden und einer tatsächlichen dominanten gesell-

schaftlichen Klasse. Überdies sehen sie die stets angenommene Kausalkette zwischen 

Bourgeoisie, Liberalismus, Parlamentarisierung und Demokratie nicht als natürlich 

gegeben an.1263 In diesem Kontext sei schon die Vorstellung einer einheitlichen ge-

                                              
1258 WINKLER (2000a), S.335. 
1259 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.12. 
1260 BLACKBOURN & ELEY (1985), S.10-11. 
1261 Der im Englischen von BLACKBOURN & ELEY gebrauchte Begriff der Bourgeoisie wird im Deut-
schen insbesondere mit dem wirtschaftlichen (Gross-)Bürgertum gleichgestellt. BLACKBOURN & 

ELEYS Referenzen auf die Argumentation der Sonderwegler um das Bürgertum zeigen jedoch auch, 
dass die Bezeichnung der Bourgeoise hier sozial breiter auf das Bürgertum gefasst verstanden werden 
darf. 
1262 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.13. 
1263 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.15-16. 
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formten Bourgeoisie per se nicht angemessen1264, was auch ELEY in seinem Aufsatzteil 

näher ausführt1265. 

Auch der Stärke und dem Einfluss der Arbeiterschaft und ihrer sozialen und politi-

schen Bewegung messen BLACKBOURN & ELEY ein grösseres Gewicht bei, als – aus 

der Autorensicht – zumeist von „Sonderweglern“ angenommen werde. Sie relativieren 

die Vorstellung der manipulativen bonapartischen Politik von oben und verweisen auf 

den reellen grossen Druck der von den unteren Schichten bereits ausgeübt worden sei 

und den nunmehr limitierten Agitationsraum konservativer Kreise. Der Feststellung, 

dass in der deutschen Politik deutliche autoritäre Merkmale sichtbar gewesen seien, 

widersprechen die Autoren dabei nicht.1266 

Den ersten eigenen Untersuchungsteil des Buches bilden ELEYS Ausführungen un-

ter dem Titel “The British Model and the German Road: Rethinking the Course of 

German History Before 1914”. ELEY zielt in diesem Teil wiederum darauf ab, Sicht-

weisen der „Sonderwegler“ zu relativieren. Seine Argumentation gründet mehr darauf, 

Sichtweisen von „Sonderweglern“ kontextualisiert zu relativieren, als dass sie versu-

chen würde diese direkt zu „widerlegen“. ELEY will aufzeigen, dass Deutschland zwar 

durchaus kein „liberaler Staat“ – womit er Ausführungen der „Sonderwegler“ zu-

spricht – aber in seiner Prägung eben auch kein klar z.B. „aristokratischer Staat“ ge-

wesen sei1267. 

Im konkreten nimmt ELEY Bezug auf WEHLERS Ausführungen über den unterent-

wickelten deutschen Liberalismus und dessen Ursachen in prä-industriellen Vorstel-

lungsströmungen, die sich in den Institutionen des Kaiserreichs bewahrt hätten1268. 

ELEY kritisiert diese Sichtweise auf eine politisch unterentwickelte und erfolglose 

Bourgeoisie dahingehend, dass man überhaupt schwerlich von einer erfolgreichen 

bourgeoisen Revolution in Europa sprechen könne1269, so auch in Frankreich und 

Grossbritannien1270. So verweist ELEY z.B. auf der politischen Ebene im internationa-

len Vergleich darauf, dass auch die Demokratisierung im Grossbritannien des mittle-

ren Viktorianismus nicht so weit vorangeschritten gewesen und die industrielle und 

demokratische Entwicklung nicht derart harmonisch verlaufen seien, wie oftmals kol-

portiert worden sei.1271 Gemäss ELEY könne erst über die gedankliche Gleichstellung 

der Bourgeoisie und des Liberalismus schliesslich auch von einer aristokratisierten 
                                              
1264 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.18. 
1265 Vgl. ELEY (1985), S.44. 
1266 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.19-21. 
1267 Vgl. ELEY (1985), S.127. 
1268 Vgl. ELEY (1985), S.48. 
1269 Vgl. ELEY (1985), S.52. 
1270 Vgl. ELEY (1985), S.59. 
1271 Vgl. ELEY (1985), S.75-76, 79. 
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Bourgeoisie gesprochen werden. ELEY verweist darauf, dass sich die Vorstellung einer 

aristokratisierten und sich nicht emanzipierenden Bourgeoisie auch in anderen Län-

dern finde und nennt diesbezügliche Ausführungen, wie sie u.a. bei WIENER in der 

cultural critique-Debatte sichtbar wurden1272. Die automatische Gleichsetzung von 

Bourgeoisie und Liberalismus sieht er jedoch als eine typische Vorstellung deutscher 

Historiker, die in dieser Form bspw. in Grossbritannien nicht geteilt werde.1273 ELEY 

sieht auch eine sehr theoretisierende Vorstellung darin, wenn die liberale Revolution 

einer Art Konterrevolution direkt gegenübergestellt werde, im Sinne einer entweder-

oder-Konzeption1274. 

In diesem Beziehungsfeld von Gesellschaft und Politik bietet ELEY eine differen-

ziertere Sichtweise auf den Liberalismus an. Einerseits sieht er den Liberalismus als 

einen Treiber der modernen Industriegesellschaft, die sich u.a. durch die Schaffung 

eines freien Marktes, die Rechtsgleichheit der Bürger oder auch gesellschaftliche Auf-

stiegsmöglichkeiten gekennzeichnet habe. Andererseits spricht ELEY den politischen 

Liberalismus an, der nicht auf soziale oder wirtschaftliche Faktoren reduziert werden 

könne. Interesse und Verbindung der aufstrebenden Bourgeoisie zum politischen Libe-

ralismus seien nicht als gegeben anzunehmen.1275 

ELEY referiert auf die allgemeine Vorstellung eines „Triumphes der Bourgeoisie 

[…]“, wie sie sich z.B. in der Erklärung des Historikers GARETH STEDMAN JONES se-

hen lässt, der gemäss dieser Triumph als ein „[…] globaler Sieg bestimmter Eigen-

tumsverhältnisse und einer spezifischen Form der Kontrolle über die Produktionsver-

hältnisse gesehen werden müsse denn als ein bewusster Sieg einer Klasse, welche über 

eine bestimmte und verbindende Weltsicht verfügt habe.“1276. Wie sich ein solcher 

Prozess vollziehe, sei laut ELEY länderspezifisch zu betrachten. Die deutsche „Revolu-

tion von oben“ jedenfalls habe zur Folge gehabt, dass eine derartige bourgeoise Vor-

herrschaft entstanden sei.1277 ELEY spricht von einer indirekten Herrschaft der Bour-

geoisie1278 innerhalb einer politischen Kultur, die weiterhin sehr aristokratisch geprägt 

gewesen sei, aber die Interessen der Bourgeoisie berücksichtigt habe [Anm.: z.B. das 

Bedürfnis nach politischer Stabilität]. Darin habe das Kaiserreich nicht weniger geleis-

tet als die stärker „parlamentarisierten“ Länder wie Grossbritannien und Frankreich. 

Der durchaus vorhandene autoritäre Charakter der kaiserlichen Verfassung sei nicht 

                                              
1272 Vgl. ELEY (1985), S.135-137. 
1273 Vgl. ELEY (1985), S.56-57, 75, 77. 
1274 Vgl. ELEY (1985), S.58. 
1275 Vgl. ELEY (1985), S.75-76. 
1276 STEDMAN JONES (ohne Datum, zit. in ELEY, 1985, S.83) [eigene Übersetzung]. 
1277 ELEY (1985), S.83-84. 
1278 Siehe dazu die Ausführungen, ELEY (1985), S.88. 
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mit Rückständigkeit oder politischer Ineffizienz gleichzusetzen. So seien es auch gera-

de die „modernen Kräfte“ im Land gewesen, die starke anti-demokratische Züge auf-

gewiesen hätten. In der Ausgestaltung der exekutiven Ebene in Deutschland könne 

man laut ELEY ein Höchstmass an Modernität im internationalen Vergleich erken-

nen.1279 In Deutschland sei ein technokratisches Gesellschaftsverständnis mehr als eine 

Demokratiesierungsentwicklung Ausfluss der „Moderne“ gewesen, worin sich das 

Bestreben zur Herausbildung eines „nationalen Charakters“ eingestickt habe. Darin 

offenbare sich aber kein typisch deutsches Phänomen. Auch in der britischen national 

efficiency movement würden sich ähnliche Vorstellungen finden, so auch mit einer 

Schnittmenge zu einem stark ausgeprägten Nationalismus.1280 

In Bezug auf die Wirtschaft und Industrie etwa streicht ELEY die Modernität deut-

scher Unternehmensführung heraus, die sich gerade auch im Vergleich zu Grossbri-

tannien gezeigt habe1281. Bspw. habe sich gerade in den weniger konzentrierten Indust-

rien auch schon vor dem Ersten Weltkrieg die Überzeugung durchgesetzt, dass anstatt 

anti-sozialistischer Repressionen Kooperationen mit den Gewerkschaften zu verfolgen 

seien.1282 Einer existierenden Verbindungswelt zwischen Industrieverbänden und Jun-

kertum widerspricht ELEY nicht1283. Die Grossunternehmen seien Bündnisse mit den 

Grossgrundbesitzern eingegangen um der sozialdemokratischen Bewegung entgegen-

zutreten, auch wenn ihnen dabei wenig Erfolg beschieden gewesen sei1284. Ab den 

1890er-Jahren seien jedoch neue Antagonismen in der wirtschaftlichen und politischen 

Elite entstanden. Dabei hätten sich u.a. auch Interessen von Industrie und Landwirt-

schaft, von Protektionisten und Freihändlern, von Gross- und Kleinkapital gegenüber-

gestanden.1285 Dass Grosskonzerne in der teils monopolistischen Wirtschaftsstruktur 

kein Interesse an mancher Liberalisierung gehabt hätten, sei verständlich gewesen und 

nicht mangelnder ökonomischer Entwicklung oder gar einer „feudalistischen Blocka-

de“ zuzuschreiben1286. 

Der zweite Teil des Buches von BLACKBOURN firmiert unter dem Titel „The Dis-

creet Charm of the Bourgeoisie: Reappraising German History in the Nineteenth Cen-

tury”. BLACKBOURN führt darin zum Teil ähnlich gelagerte Gedankenkonzepte wie 

ELEY an, nimmt dabei aber auch andere Argumentationslinien ein. U.a. referiert er in 

seinen Ausführungen indirekt auf WEHLER, ohne ihn an dieser Stelle wörtlich zu nen-
                                              
1279 ELEY (1985), S.139-141. 
1280 ELEY (1985), S.120ff. 
1281 Vgl. ELEY (1985), S.108-109. 
1282 Vgl. ELEY (1985), S.111. 
1283 Vgl. ELEY (1985), S.113-114. 
1284 Vgl. ELEY (1985), S.124-125. 
1285 Vgl. ELEY (1985), S.147. 
1286 Vgl. ELEY (1985), S.115-116. 
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nen, hinsichtlich der Behauptung, dass die deutsche Bourgeoisie im Zuge der ökono-

mischen Modernisierung ihre Geburt der Gnade der alten Elite verdanke1287. Dieser 

Aussage hält BLACKBOURN entgegen, dass die Ansicht deutscher Historiker über die 

erfolgreiche Bourgeoisie in England und Frankreich von Historikern dieser Länder 

nicht einhellig geteilt werde1288, womit auch er Bezug auf die cultural critique nimmt. 

Eine Form der Zusammenarbeit zwischen Bourgeoisie und alter Elite sieht 

BLACKBOURN praktisch im ganzen Europa des 19. Jhd. existent sowie er auch mit 

ELEY darin übereinstimmt, dass von einer bourgeoisen Revolution wiederum fast zu 

keiner Zeit gesprochen werden könne1289. Schon die Bourgeoisie selbst habe darüber 

hinaus über innere soziale Trennlinien verfügt1290. Im Europa des 19. Jhd. macht 

BLACKBOURN aber eine Entwicklung aus, die letztlich die Bourgeoisie zur dominanten 

sozialen Klasse gemacht habe, auch wenn sie sich nur in wenigen Fällen zur politisch 

führenden Klasse entwickelt habe. Vielmehr stützt BLACKBOURN seinen Befund auf 

die langfristigen Veränderungen in Gesellschaft und Wirtschaft. Deshalb spricht er im 

Falle Deutschlands auch von der „silent“, der leisen Revolution durch die Bourgeoi-

sie.1291 Um die Mechanismen dieser Revolution aufzuzeigen, verweist BLACKBOURN 

auf verschiedene Veränderungsprozesse, die sich im Rechtswesen1292, der Sozialisie-

rung und im entscheidenden Masse in der Herausbildung eines kapitalistischen Wirt-

schaftssystems ereignet hätten. Der Staat habe in dieser Entwicklung eine entschei-

dende Rolle eingenommen.1293 Zudem sei in die Lücken, welche der Rückzug u.a. der 

Kirche oder der Zünfte hinterlassen hätte, bürgerliche Vereine gestossen, in denen sich 

bürgerliche Vorstellungen von Moral, Sozial- und Wirtschaftsleben, aber auch Macht-

ansprüchen wiedergefunden hätten1294. Diese Entwicklung sei Teil der Herausbildung 

eines öffentlichen Zivillebens gewesen, in dessen Windschatten sich so etwas wie eine 

öffentliche Meinung erst habe herausbilden können. Bürgerliche Vorlieben, bürgerli-

                                              
1287 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.167. 
1288 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.170. 
1289 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.174. 
1290 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.261. 
1291 BLACKBOURN (1985), S.175-176. 
1292 In Bezug auf die Veränderungsprozesse im Rechtswesen hebt BLACKBOURN die Herausbildung 
des Rechtsstaates hervor und die klare Unterscheidung von öffentlichem, privatem und Strafrecht. Das 
sei ganz im Interesse der Bourgeoisie gewesen. So fusse z.B. auch das BÜRGERLICHE GESETZBUCH 
[BGB] auf bourgeoisen Werten, BLACKBOURN (1985), S.191, 193-194. Allerdings relativiert BLACK-

BOURN die Darstellung des Rechtsstaates auch mit Hinweisen auf die Repressionen im Kulturkampf 
oder gegenüber der SPD sowie auf die herausgehobene Stellung der Bürokratie, die sich im Selbstver-
ständnis bisweilen als über der Gesellschaft stehend betrachtet habe, BLACKBOURN (1985), S.243. 
1293 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.176-178. 
1294 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.196-197, 225. Gemäss BLACKBOURN habe es gleichwohl auch nicht-
adlige Stimmen gegeben, welche dem Bürgertum die Fähigkeit zur Regierung abgesprochen hätten, 
BLACKBOURN (1985), S.251. 
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cher Geschmack1295 seien darin wichtige Determinanten geworden. Öffentliche Thea-

ter, Zoos etc. seien entstanden, städtisch-bürgerlich geprägt, die der alten aristokrati-

schen Trägerschaft dieser kulturellen Institutionen gegenübergetreten seien. Literaten 

hätten sich z.B. nicht mehr nur auf adlige Gönnerschaften stützen müssen, sondern 

sich an der lesenden Öffentlichkeit orientieren können.1296 

In Bezug auf die Herausbildung des kapitalistischen Wirtschaftssystems wider-

spricht BLACKBOURN der Aussage RALF DAHRENDORFS, ehedem auch in der Position 

eines „Sonderweglers“ zu sehen, der gemäss sich Deutschland zu einer industriellen, 

nicht aber zu einer kapitalistischen Gesellschaft entwickelt habe. BLACKBOURN hebt 

hervor, dass die gerne vorgebrachte Behauptung, dass der grosse deutsche Mittelstand 

in der Wirtschaftsstruktur ein Indiz für eine unvollendet ausgebildete Wirtschaftsstruk-

tur gewesen sei, nicht zutreffe. Gerade diese kleineren Unternehmen hätten ein hohes 

Mass an Flexibilität bewiesen. Auch das Bild der wirtschaftlich rückständigen Junker 

und Bauern sei nicht zutreffend, denn auch in der Landwirtschaft habe eine kapitalisti-

sche Mentalität Einzug gehalten.1297 Diese Mentalität lasse sich auch an einem positi-

ven Fortschrittsbild der Deutschen ablesen. BLACKBOURN führt dazu aus, dass ob-

gleich z.B. die deutsche Bildungsschicht dem mechanischen Fortschritt kritisch gege-

nübergestanden sei, sich in Deutschland letztlich ein den Fortschritt befeuernder Op-

timismus niedergeschlagen habe.1298 

BLACKBOURN weist in seinen Ausführungen auch auf aus seiner Sicht negativ zu 

betrachtende Aspekte in den geschilderten (wirtschaftlichen) Entwicklungslinien hin. 

So habe das sich durchsetzende kapitalistische System auch seine Unzulänglichkeiten 

offenbart, wie sie etwa in der zyklischen ökonomischen Entwicklung, insbesondere der 

Grossen Depression von 1873 bis 1896, zum Vorschein gekommen seien. Diese Ent-

wicklung habe zur Wirtschaftskonzentration, zur Konzernbildung, beigetragen und die 

Verbindung von Staat und Wirtschaft gefördert. Geschäftsmänner hätten sich nun eher 

in Regierungskommissionen wiedergefunden als im eigentlichen Parlament. Zudem 

habe sich gezeigt, dass auch in diesem Wirtschaftssystem der Möglichkeit des sozialen 

Aufstieges realistische Grenzen gesetzt gewesen seien.1299 

BLACKBOURN stimmt Befunden bezüglich eines deutschen Sonderweges dahinge-

hend zu, dass sich in dem geschilderten Umfeld von [Anm.: u.a. wirtschaftlicher] Un-

sicherheit schliesslich auch ein gewisser kultureller Pessimismus Bahn geschlagen ha-

                                              
1295 So habe sich z.B. auch die Mode „bürgerlich“ entwickelt, BLACKBOURN (1985), S.202. 
1296 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.198-201. 
1297 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.179-181. 
1298 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.185. 
1299 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.206-208, 210-211. 
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be. Allerdings sei dies kein rein typisch deutsches Phänomen gewesen. Kulturelle 

Fluchtbewegungen, wie die Jugendbewegung mit ihrer Zurückweisung von städtischer 

Kultur, Rationalität, Wissenschaft und der Preisung des Natürlichen seien Phänomene 

gewesen, die sich um die Jahrhundertwende bis zum Ersten Weltkrieg auch in anderen 

Ländern in ähnlicher Weise wiedergefunden hätten. Das gelte z.B. auch für Grossbri-

tannien, wo sich eine Idealisierung von Natur und Ländlichkeit entwickelt habe, wobei 

BLACKBOURN hierbei auch auf die Argumente von WIENER aus der cultural critique 

referiert.1300 Aufgrund der raschen ökonomischen und sozialen Transformationen in 

Deutschland sei manche Reaktion indes besonders harsch gewesen. Skepsis und Be-

wunderung gegenüber dem Fortschritt hätten sich aber weiterhin die Waage gehalten. 

Während z.B. das klassische Bildungsbürgertum sich tatsächlich in einen kulturellen 

Pessimismus begeben habe, sei das Wirtschaftsbürgertum weiterhin eher optimistisch 

gestimmt gewesen.1301 

Tendenzen einer so genannten Feudalisierung der Bourgeoisie will BLACKBOURN 

nicht in Abrede stellen. Der Habitus sich über die Kultur, ausgedrückt in einem stan-

desgemässen Auftreten, als Klasse zu definieren, habe durchaus Muster der alten 

Adelsschicht in sich getragen. Auch für die deutsche Bourgeoisie erwähnt BLACK-

BOURN Verhaltensweisen, die eine bewusste Nähe zur Aristokratie unterstellen, wie 

den Erwerb von Landbesitz oder Adelstiteln. Doch auch in diesen Eigenarten sieht er 

nur eine Teilabbildung der sozialen Entwicklung. So zeige das Beispiel prominenter 

Industrieller, wie sehr sich auch ein bürgerlicher Eigenstolz entwickelt habe. So habe 

es z.B. ALFRED KRUPP stets abgelehnt Titel und Orden anzunehmen und sei mit Ver-

achtung den nach Titel strebenden Personen gegenübergetreten.1302 

Die von „Sonderweglern“ vorgebrachte Frage, bzw. der Befund, dass die Rolle der 

Bourgeoisie eine von Gnaden der alten Aristokratie gewesen sei, beantwortet BLACK-

BOURN zusammenfassend letztlich mit der Umkehrfrage. Er stellt nicht in Abrede, dass 

sich der Adel einige Machtenklaven erhielt, wie z.B. durch die Einnahme der rang-

höchsten Bürokratieposten. Doch könne man nicht eindimensional danach fragen, ob 

die bourgeoise Wirtschaft von der Aristokratie nur insofern geduldet worden sei als sie 

der alten Ordnung dienlich gewesen sei. Gleichsam sei zu fragen, ob die alten feudalen 

Strukturen nur insofern von der Bourgeoisie akzeptiert worden seien, als dass sie keine 

Gefahr für die bourgeoise Wirtschaft dargestellt hätten. BLACKBOURN verweist an die-

ser Stelle seiner Argumentation wieder auf die interventionistische Wirtschaftspolitik, 

die immer auch ökonomische Interessen und Fortentwicklung im Auge behalten ha-

                                              
1300 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.211-213, 220. 
1301 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.216-218. 
1302 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.228, 236. 
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be.1303 An einer eigentlichen Demokratisierung bspw. hätten auch Liberale nicht unbe-

dingt ein weiteres Interesse gehegt. Der sich im Kaiserreich stetig mehrende Zulauf 

zur SPD sei u.a. ein Grund für dieses Interesse unter Liberalen gewesen. Stattdessen 

habe es gerade im deutschen Mittelstand ein tiefes Vertrauen in eine gerechte, funktio-

nierende Exekutive gegeben.1304 

Letztlich sei der Bourgeoisie in vieler Hinsicht die von BLACKBOURN so genannte 

leise Revolution geglückt. Die deutsche Entwicklung sei in verschiedener Hinsicht zu 

Entwicklungen, die sich auch in anderen Ländern vollzogen hätten, extremer gewesen. 

Doch sei die stete Betonung des deutschen Sonderweges gleichwohl übertrieben wor-

den, was insbesondere auch vor dem Hintergrund des Dritten Reiches in Deutschland 

zu sehen sei.1305 

 

3.1.2.4 GREBINGS (Hrsg.) „Der ‚deutsche Sonderweg‘ in Europa 1806-

1945. Eine Kritik“ 

 

Wie im einleitenden Kapitel 3.1.1 dargelegt wurde, bietet HELGA GREBINGS Heraus-

geberbuch einen Überblick der Sonderwegsdebatte, in welchem von einer grundsätz-

lich neutralen Position heraus Standpunkte der Debatte dargestellt und auch kritisch 

betrachtet werden. HANS-JOACHIM FRANZEN setzt sich dabei in seinem Untersu-

chungsteil mit den Voraussetzungen für die Entstehung bürgerlicher Gesellschaften 

über einen insbesondere sozial-politisch fokussierten Entwicklungsvergleich von 

Frankreich, Preussen und England auseinander, wobei der zeitliche Schwerpunkt auf 

die prä-industrielle Zeit gerichtet ist. DORIS VON DER BRELIE-LEWIENS Untersu-

chungsteil wiederum bezieht sich auf die Zwischenkriegszeit und den Aufstieg des 

Nationalsozialismus. Vom thematischen und zeitlichen Untersuchungsfokus ist für 

diese Arbeit insbesondere GREBINGS Untersuchungsteil unter dem Titel „Preussen-

Deutschland – die verspätete Nation“ von besonderer Relevanz. 

GREBING bedient sich in ihrer Analyse des allfälligen deutschen Sonderwegs im 

19. Jhd. eines Vergleiches mit insbesondere sozialen-politischen Entwicklungslinien in 

Grossbritannien und Frankreich1306. Sie referiert auf das Scheitern der 1848er-

Revolution als einen Kernpunkt der deutschen Sonderwegsdebatte. Die sehr negative 

Konnotation hinsichtlich der „bürgerlichen Niederlage“ ergänzt sie in ihrer Darstel-

lung um die durch die Revolution vermeintlich ausgelösten sozialen, kulturellen Ver-
                                              
1303 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.246-247. 
1304 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.270, 284. 
1305 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.290-292. 
1306 Siehe dazu die Ausführungen, GREBING (1986), S.77. 
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änderungen. Dafür bringt sie NIPPERDEYS Darstellung vor, der gemäss die 1848er-

Revolution einen Startpunkt für das bürgerliche Zeitalter in Deutschland gelegt ha-

be1307. Vielmehr erlaube sich hiernach im Urteil von einer „unvollendeten Revolution“ 

zu sprechen. GREBING verweist darüber hinaus auf Aussagen von ELEY und BLACK-

BOURN, denen gemäss der Terminus der bürgerlichen Revolution den gesellschaftli-

chen Transformationsprozess in eine „bürgerliche Gesellschaft“ auch in Frankreich 

oder England nicht adäquat umreisse1308. Von entscheidender Bedeutung sei gewesen, 

dass sich das Bürgertum ökonomisch emanzipiert habe, ganz gleich vor welchem poli-

tischen Ordnungsrahmen. Die Revolution von 1848 könne man letztlich als „unvollen-

det“, nicht aber als erfolglos beschreiben. Der nach der gescheiterten Revolution sicht-

bare Pragmatismus der Liberalen sei einer verständlichen Logik gefolgt. Die deutsche 

Einheit sei dabei durchaus im Verbund mit einer erkennbaren Freiheitsvorstellung ge-

standen. Dem Bürgertum müsse daran gelegen gewesen sein sowohl den gemehrten 

Wohlstand als auch eine politische Partizipation nicht durch weitere revolutionäre Um-

triebe aufs Spiel zu setzen. So sei z.B. auch die Gesetzgebung der Jahre 1866-1878 

durchaus als eine „liberale Ära“1309 zu bezeichnen. Vor diesem Hintergrund könne 

man etwa den Liberalen keine Erfolglosigkeit attestieren, jedoch hinsichtlich ihres 

ehedem ausgedrückten Wunsches nach mehr Freiheit und Recht in Verbindung mit 

einem allfälligen Demokratisierungsprozess, der schliesslich nicht eingetreten sei. Der 

sich durch viele Strömungen nährende Liberalismus sei in seiner ursprünglichen Ge-

dankenwelt im Kaiserreich tatsächlich abgestorben. Die deutsche Reichseinheit sei 

letztlich aber das Produkt einer Beziehung zwischen national-liberaler Bewegung und 

dem preussischen Staat gewesen und nicht das Produkt einer „Revolution von oben“ 

oder der Eliten, deren Positionen sogar zusehends erodiert seien.1310 

Gemäss GREBING sei BISMARCKS Politik nach der Reichsgründung tatsächlich auf 

eine konservative Wende ausgerichtet gewesen. Die Wirtschaftskrise ab dem Jahr 

1873 habe den Nährboden gebracht, auf dem eine anti-liberale Politik verfolgt worden 

sei, die sich u.a. in der Einführung der Schutzzölle, was dem liberalen Ökonomiever-

ständnis widersprach, ausgedrückt habe. Hier sei das so bezeichnete Bündnis zwischen 

„Acker und Hochofen“ entstanden, zwischen den an Zollprotektionen interessierten 

Agrariern und Industriellen. Von einer Zerschlagung des Liberalismus könne man laut 

GREBING aber nur auf der Grundlage dessen sprechen, dass es auch einen Sieg der ka-

pitalistischen Bourgeoisie gegeben, dass es sich keineswegs um ein rein deutsches 

                                              
1307 Siehe dazu die Ausführungen, GREBING (1986), S.93. 
1308 Siehe dazu die Ausführungen, GREBING (1985), S.94. 
1309 Siehe dazu die Ausführungen, GREBING (1986), S.101. 
1310 GREBING (1986), S.93-95, 97, 99, 101-102. 
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Phänomen gehandelt und dass der preussische Adel nicht die aktive Rolle in der Pro-

zessgestaltung eingenommen habe. So erachtet GREBING auch den Ausdruck des 

„Bismarckschen Bonapartismus“ als unpassend. U.a. sei BISMARCKS politisches Ge-

wicht [Anm.: in der Nachschau] überhöht worden. Die „feudalen Machteliten“ hätten 

mit ihren Positionen in Bürokratie und Militär einen steten Druckfaktor auf BISMARCK 

dargestellt sowie auch der Konsens zwischen Junkern und Bourgeoisie stets aufs Neue 

hätte hergestellt werden müssen. De facto lasse sich die gesellschaftliche und politi-

sche Machtverteilung im Land als im „Schwebezustand“ befindlich umschreiben.1311 

GREBING fasst die Positionsnahme der „Sonderwegler“ über den zweiten Abschnitt 

des Kaiserreichs, die Wilhelminische Zeit, dahingehend zusammen, dass die Domi-

nanz der „ostelbischen“ Klasse gepaart mit einer prä-industriellen und -bürgerlichen 

Vorstellungswelt weiterbestanden oder sich gar vertieft habe. Die Kontrolle des Mili-

tärs und der Verwaltung durch die Junker sei weiterhin das dafür eingesetzte Mittel 

gewesen. Dem Bürgertum sei allenfalls die Rolle eines „Juniorpartners“ zugekommen. 

In den mittleren Gesellschaftsschichten hätten zudem nationalistische, anti-

industrielle, anti-kapitalistische und anti-demokratische Strömungen an Gewicht ge-

wonnen. Gerade die genannten vorindustriellen Prägeelemente seien den tatsächlich 

weiter vorangeschrittenen sozialen und wirtschaftlichen Strukturen gegenübergestan-

den.1312 GREBING pflichtet diesem Argumentationsmuster grundsätzlich bei und betont 

dabei auch die im internationalen Vergleich beispiellose Rolle des ostelbischen Adels 

sowie auch die des „staatsgläubigen nationalistischen Bürgertums“. Wiederum bringt 

sie jedoch auch die Argumentation BLACKBOURNS hervor. Die erfolgreiche Veranke-

rung bürgerlicher Rechtsvorstellungen, z.B. hinsichtlich der Eigentumsrechte, aber 

auch bürgerlicher Wertevorstellungen, habe auch von der Bürokratie berücksichtigt 

werden müssen. Das Bürgertum sei in vielen Berufsbereichen und im gesellschaftli-

chen Engagement, u.a. in der kulturellen Förderung, zur massgebenden Kraft empor-

gestiegen.1313 

Vor diesem Hintergrund zieht GREBING das Fazit, dass sich den Feudalisierungs-

tendenzen im Bürgertum auch eine „Verbürgerlichung“ der Gesellschaft gegenüber-

stellen lasse. Letzteres sei zwar auf der politischen Ebene noch am wenigsten sichtbar 

geworden, doch habe sich z.B. auch die Bedeutung des Reichstages in den Jahren vor 

dem Ersten Weltkrieg vergrössert. So nennt sie auch die Universitäten als einen Träger 

dieser bipolaren Beziehung: einerseits konservativ und u.a. gegenüber Juden, Sozial-

demokraten diskriminierend ausgerichtet, andererseits sehr wohl imstande eine hohe 

                                              
1311 GREBING (1986), S.103-107. 
1312 GREBING (1986), S.121-123. 
1313 Vgl. GREBING (1986), S.121ff. 
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Innovationskraft zu entwickeln. Auch gesellschaftliche Strömungen wie die Jugend-

bewegung verortet GREBING als eine neuartige soziale Bewegung, welche aber durch-

aus auch in einer liberalen Entwicklungslinie zu verorten sei.1314 

GREBING relativiert auch die Sichtweise auf die als im Kaiserreich „negativ integ-

rierte“ Arbeiterschaft und Arbeiterbewegung. So sei durchaus eine zumindest teilweise 

Integration in das politische und gesellschaftliche Leben zu finden gewesen [Anm.: 

was indes auch von „Sonderweglern“ vorgebracht worden ist], was in noch stärkerem 

Masse für die Gewerkschaften gegolten habe. Die gesamte Arbeiterbewegung sei zu-

sehends pragmatischer geworden, was sich in einem sozialen Aufstiegs- und Bil-

dungswillen widergespiegelt habe. Das programmatische Festhalten am „revolutionä-

ren Endziel“ [Anm.: bei der Sozialdemokratie] sei vor allem der anhaltenden Abnei-

gung seitens konservativer und nationalistischer Kreise zuzuschreiben.1315 

Den Blick auf die als unheilvolle Vorboten gesehenen imperialistischen, sozial-

darwinistischen und rassistischen Strömungen im Reich relativiert GREBING dahinge-

hend, als dass es sich hierbei um keine nur deutschen Phänomene gehandelt habe. Die 

hinter diesen Strömungen verborgenen Gründe und Treiber seien jedoch z.B. in 

Deutschland und England anders gelagert gewesen. Dem deutschen Nationalismus 

seien gemäss GREBING keine nachhaltigen Vorstellungen über Menschenrechte und 

individuelle Freiheit gegenübergetreten. Dieses Beispiel steht damit symptomatisch für 

GREBINGS Befund über die „Sonderwegsthese“ im Grossen. Demgemäss könne von 

einem „europäischen Normalweg“ als Referenz nicht gesprochen werden; vielmehr 

seien die durchaus verschiedenen Entwicklungselemente der Länder herauszuarbei-

ten.1316 

 

3.2 Vorgeschichte und Übersicht: Deutscher „Partikularismus“, 

(De-)zentralismus und regionale Machtstrukturen 
 

Eine Besonderheit der deutschen Geschichte ist zweifelsohne in der sogenannten 

„Vielstaaterei“ zu sehen, wie sie sich in dem deutschen „Konföderalismus“1317 vor der 

Reichsgründung ausdrückte. So hat auch WEHLER im Vorwort zu „Das Deutsche Kai-

                                              
1314 GREBING (1986), S.128-131. 
1315 GREBING (1986), S.131-133. 
1316 GREBING (1986), S.134-137. 
1317 Anm.: im Gegensatz zu föderalen Strukturen verbleibt bei konföderalen Staatsstrukturen die 
„Kompetenz-Kompetenz“, sprich das Recht über die Zuweisung staatlicher Kompetenzen zu entschei-
den, gänzlich bei den Einzelstaaten; siehe diesbezüglich auch die Ausführungen zu der „schwierigen 
Einordnung“ des Heiligen Römischen Reiches, SIEFERLE (2009), S.272. 
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serreich 1871-1918“ darauf hingewiesen, dass die deutsche Geschichte eher als Parti-

kular- denn als Nationalgeschichte aufzufassen sei1318. Darüber hinaus ist der deutsche 

„Partikularismus“ auch im Abgleich zur englischen Entwicklung zu berücksichtigen, 

wobei auf die besondere Stellung von Wales, Schottland und Irland im Staat des Ver-

einigten Königreichs in dieser Arbeit nicht weiter eingegangen wurde und wird. Die 

Tradition des deutschen Partikularismus wirkte in das Kaiserreich hinein, was sich 

institutionell im deutschen Föderalismus widerspiegelte1319. Darüber hinaus hat diese 

Struktur gleichermassen auf die gesamte Ebene der sozialen, politischen, wirtschaftli-

chen und kulturellen Lebenswelt ihre Wirkung entfaltet und dient damit auch als Ver-

ständnisgrundlage deutscher Mentalitätsprägungen1320. 

Wie aus den einleitenden Kapiteln über die Sonderwegsdebatte explizit und impli-

zit ersichtlich wurde, spielt insbesondere das im Reich so dominante Preussen den 

räumlichen Hauptreferenzpunkt in der Debattenführung und -argumentation1321. Von 

Preussen ging innerhalb des Deutschen Reiches zweifelsohne auch eine gewisse Zent-

ralisierungstendenz aus und „preussische Charakteristika“ färbten vor diesem Hinter-

grund auf die anderen Reichsstaaten in verschiedener Hinsicht ab, wie es sich im Aus-

druck der sogenannten „Verpreussung“ niederschlug, wobei Historiker auch hervorge-

hoben haben, dass Preussen seinerseits „ins Schlepptau des Reichs“ geraten sei1322, 

denn das Reich selbst konturierte sich schliesslich zunehmend als ein Nationalstaat 

aus. Der zweifelsohne herausgehobenen Position Preussens im Reich trug z.B. in der 

Politik u.a. bei, dass jeder deutsche Reichskanzler auch preussischer Ministerpräsident, 

wenngleich nicht immer zeitlich deckungsgleich, war oder auch dass Preussen den 

deutschen Bundesrat – auf den an späterer Stelle in dieser Arbeit noch vertiefter ein-

gegangen werden wird – dominierte1323. Auch in der Wirtschaft übte die neue Reichs-

hauptstadt Berlin eine hohe Anziehungskraft aus. Berlin war schon vor der Reichs-

gründung durchaus ein industrielles Zentrum gewesen – prominente Industrieunter-

nehmen wie z.B. SIEMENS oder BORSIG waren hier domiziliert – und blieb es an-

schliessend1324 sowie es auch schon vor der Reichsgründung zu dem letztlich bedeu-

                                              
1318 Vgl. WEHLER (1973), S.5-6 
1319 Siehe dazu auch einige Ausführungen, ULLMANN (1999), S.76. 
1320 Siehe dazu auch einige Ausführungen, WINKLER (2000a), S.280; FÖLLMER (2002), S.54-55, 65. 
1321 Auf derartige Sichtweisen hat auch NIPPERDEY (1992), S.609, verwiesen. Er selbst streicht einer-
seits die begrenzten Machtbefugnisse der Einzelstaaten nach der Reichsgründung heraus. Andererseits 
verweist er jedoch auch auf den Eigencharakter der Teilstaaten und warnt vor einer gedanklichen und 
argumentativen Gleichstellung von Reich und Preussen. 
1322 ULLMANN (1999), S.76; siehe in Bezug auf die „Verpreussung“ von Kunst und Kultur auch die 
Ausführungen, HOHENDAHL (1988), S.212ff. 
1323 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.94ff. 
1324 Siehe dazu auch einige Ausführungen, MAYER (1981/1984), S.75. 
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tendsten deutschen Finanzzentrum wurde1325, das die entstehenden Grossbanken be-

herbergte1326 und u.a. damit traditionelle Finanzzentren konkurrenzieren bzw. überflü-

geln sollte wie Frankfurt, das über Jahrhunderte hinweg noch bis in das 19. Jhd. hinein 

„Deutschlands“ Mittelpunkt der Finanzindustrie gewesen war1327 – Frankfurt selbst 

verlor infolge des „Deutschen Krieges“ von 1866 auch seine traditionelle Stellung als 

„Freie Stadt“ und wurde Preussen einverleibt. 

Berlin stand jedoch kaum in einer Tradition das politische, wirtschaftliche, kultu-

relle und soziale Zentrum eines wie auch immer gearteten „Deutschlands“ zu sein und 

wurde dies auch nicht in der Form, wie es z.B. bei London sichtbar war1328. Wenn es 

eine Stadt im deutschsprachigen Raum gab, die sich als ein traditionelles politisches 

und kulturelles Aushängeschild präsentieren konnte, dann war dies stets eher Wien 

gewesen. So blieb z.B. auch für die deutsche Aristokratie bis um das Jahr 1900 herum 

Wien und nicht Berlin der soziale Anlaufpunkt1329. Die zahlreichen Residenzstädte, 

ehemaligen freien Reichs- und Hansestädte blickten auf eine eigene Tradition in der 

Abbildung des gesamten Spektrums von politischer, wirtschaftlicher und kultureller 

(Macht-)Strukturen, selbst wenn sich dies in seiner Bedeutung und Prägekraft z.T. nur 

im regionalen Raum abspielte. Der Schweizer Literat VICTOR TISSOT urteilte nach sei-

nem Besuch über Berlin: „Man ist erstaunt, dass der Mittelpunkt des neuen Kaiser-

reichs, die Stadt der Intelligenz, weitaus weniger den Charakter einer Hauptstadt trägt 

als Dresden, Frankfurt, Stuttgart oder München. […] Wenn man diese schnurgeraden 

Strassen durchlaufen hat, wenn man zehn Stunden lang nichts als Säbel, Helm und 

Federbusch gesehen hat, dann begreift man, warum Berlin, trotz Ansehens, das ihm 

die letzten Ereignisse verliehen haben, niemals eine Hauptstadt sein wird wie Wien, 

Paris oder London.“1330. Während in der im 19. Jhd. explosionsartig wachsenden Stadt 

auch eine Begeisterung für den technischen Fortschritt auszumachen war, attestierte 

man ihr damit verknüpft auch stets die Stellung eines Parvenüs1331. WALTHER RATHE-

NAU sollte von diesem unruhigen „Neuling“ noch als „Chicago an der Spree“ spre-

chen1332. So erhielten sich auch innerhalb Deutschlands z.B. die Höfe in Residenzstäd-

ten wie Dresden oder München nach der Reichsgründung den Status als Anlaufplätze 

für die soziale Elite1333. CHRISTOPHER CLARK hat bspw. in seinem Buch mit dem in 

                                              
1325 Vgl. EKSTEINS (1990), S.119-120. 
1326 Vgl. GUINNANE (2002), S.102-103. 
1327 Vgl. GUINNANE (2002), S.96-97. 
1328 Vgl. CASSIS (1997), S.201. 
1329 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.193. 
1330 TISSOT (ohne Datum, zit. in EKSTEINS, 1990, S.120-121). 
1331 EKSTEINS (1990), S.121. 
1332 RATHENAU (ohne Datum, zit. in EKSTEINS, 1990, S.119). 
1333 Vgl. KROLL (2013), S.124. 
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der deutschsprachigen Übersetzung lautenden Titel „Preussen. Aufstieg und Nieder-

gang 1600-1947“, erschienen im Jahr 2007, vorgebracht, „[…] dass die preussische 

Krone es nicht geschafft hatte, sich als Bezugspunkt im öffentlichen Leben des deut-

schen Reichs zu etablieren“, wogegen Kaiser WILHELM II. aktiv vorzugehen suchte1334. 

Trotz des rasanten Wachstums der Industriestädte im 19. Jhd. blieben auch die Städte 

im Reich am grössten, welche schon vor der industriellen Revolution grosse politische 

und wirtschaftliche Zentren gewesen waren, was neben Berlin etwa für München oder 

Hamburg galt1335. Im urbanen Verhältnis sorgte die politisch und gesellschaftlich so 

unterschiedlich verlaufene Geschichte z.B. der freien Reichs-, Hanse- oder der Resi-

denzstädte der Fürstenriege1336 für ein gewisses Mass an [Anm.: u.a. kultureller] Hete-

rogenität. Dabei ist zu vergegenwärtigen, dass es gerade auch die Städte waren, welche 

die örtliche Grundlage für soziale, politische und kulturelle Transformationsprozesse 

boten, wie z.B. GEORG SIMMEL dieses urbane Milieu in seinem Werk „Die Grossstädte 

und das Geistesleben“, publiziert im Jahre 1903, beschrieb1337. 

Gerade im süddeutschen Raum erhielt sich auch eine „Distanz“ zu Berlin und 

Preussentum, wie es z.B. auch WINKLER herausgestrichen hat1338 und welche während 

der zeitlichen Dauer des Kaiserreichs keineswegs verschwand1339. Bayern, Württem-

berg1340 und Baden hatten sich nur fünf Jahre vor der Reichsgründung immerhin noch 

im Krieg mit Preussen befunden, wenngleich das auch auf Staaten aus den anderen 

deutschen Regionen zutraf. Im besonderen Masse lebte in Süddeutschland – und unter 

den deutschen Katholiken allgemein1341 – z.B. der grossdeutsche Traum unter einer 

Habsburgermonarchie weiter1342 und gab es zudem sich von Preussen traditionell un-

terscheidende Ausprägungen, u.a. im sozialen Gefüge wie z.B. in den gerne als „libe-

ral“ bezeichneten Staaten Baden und Württemberg. Der Umstand, dass die föderale 

Struktur diesen Ländern bestimmte Rechte beliess, führte dazu, dass Bezeichnungen 

wie „liberaler Staat“ mehr waren als nur stereotype Bezeichnungen, sondern durchaus 

einen praktischen Wirkungsgehalt besassen, so z.B. in der Politik1343. In starkem Mas-

                                              
1334 CLARK (2006/2007), S.677-678. 
1335 Vgl. ULLRICH (1997), S.138; HARDTWIG (1990), S.21. 
1336 Allgemein zu charakterlichen Unterschieden zwischen den Residenz- und den Industriestädten mit 
weiteren Ausführungen, GALL (1990), S.17. 
1337 KROLL (2013), S.97. 
1338 Vgl. WINKLER (2000a), S.213ff., u.a. 216; ZIEGLER (2005), S.201. 
1339 Siehe dazu einige Ausführungen, CLARK (2006/2007), S.693. 
1340 Siehe dazu auch in einem weiteren Bezug die Ausführungen z.B. zur Selbstsichtströmung des 
„Wirtschaftsvolks Württemberg“, FÖLLMER (2002), S.52, siehe dazu auch die weiteren Ausführungen, 
S.61-63. 
1341 CLARK (2008), S.87. 
1342 Siehe dazu auch die Ausführungen, ULLMANN (1999), S.1-2. 
1343 Siehe dazu auch die Ausführungen, KROLL (2013), S.100-102. 
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se existierte so vor allem in Süddeutschland sowohl eine selbstständige Eigenbetrach-

tung der Regionen als auch eine ungebrochene selbstständige Kulturausprägung, so 

wie sich z.B. ehemalige Herrschaftszentren wie München als Zentren derartiger eige-

ner Geisteskultur erhielten. München verfügte bspw. im Jahr 1895 über mehr regist-

rierte Maler als Berlin1344. Der Dichter und Politiker ERICH MÜHSAM nannte München 

das „Montmartre“ von Deutschland1345. Vor dem Hintergrund des „Emporkömmlings 

Berlins“ dürfen derlei lokale und regionale Kultureigenheiten in ihrer Bedeutung kei-

neswegs übersehen werden. Der in weiten Teilen Süd- und Westdeutschlands domi-

nante Katholizismus – die Bedeutung der religiösen und konfessionellen Trennlinien 

liesse sich natürlich noch deutlich ausdifferenzierter darstellen1346 – tat sein übriges 

dazu eine Trennlinie zum protestantischen (Alt-)Preussen zu ziehen und trug als eine 

Ursache dazu bei, in der preussischen Machtelite selbst Zweifel an der „Treue“ be-

stimmter Teile der Reichsbevölkerung und spezifischer Reichsregionen zum preus-

sisch dominierten Reich zu hegen, was sich z.B. im prominenten Kulturkampf zeig-

te1347 – zweifelsohne ist der Ursachenkomplex des Kulturkampfes selbst komplexer zu 

sehen. Die angesprochene religiöse Trennlinie spiegelte sich auch in zeitgenössischen 

Sozialanalysen wieder, wie z.B. in MAX WEBERS Werk „Die protestantische Ethik und 

der Geist des Kapitalismus“. 

Auch das nach seinen grossen Gebietserwerbungen auf deutschem Boden 

1814/151348 und 1866 zwei Drittel des Reichsterritoriums einnehmende Preussen, wies 

starke Unterschiede hinsichtlich seiner regionalen Sozial- und Kulturausprägungen 

auf. Das katholische Rheinland wurde z.B. nie ein kulturell eingewobener Bestandteil 

Preussens – der rheinische Separatismus zeugte davon noch in der Zeit der Weimarer 

Republik – Hannover grenzte sich gegenüber preussischer Dominanz ab1349, und selbst 

das seit FRIEDRICH DEM GROSSEN zu Preussen gehörende Schlesien war weder in sei-

ner wirtschaftlichen Struktur noch hinsichtlich sozialer-kultureller Charakteristika mit 

preussischen „Kernländern“ wie Brandenburg und Ostpreussen gleichzusetzen1350. 

Auch in Bezug auf die wirtschaftlichen-industriellen Zentren in Deutschland war 

eine dezentrale Ballungsstruktur kennzeichnend, wenngleich sich diese nur zum Teil 

                                              
1344 Vgl. WATSON (2010), S.505. 
1345 MÜHSAM (ohne Datum, zit. in WATSON, 2010, S.504). 
1346 Siehe dazu beispielhaft einige Ausführungen, WEHLER (1986), S.6; CLARK (2008), S.83ff. 
1347 Siehe dazu einige Ausführungen, BLASCHKE (2009) S.189. 
1348 Siehe dazu auch die Ausführungen, ZIEGLER (2005), S.198. 
1349 So bildete z.B. die hannoversche Regionalpartei DEUTSCH-HANNOVERSCHE PARTEI [DHP], kurz 
WELFEN genannt nach dem alten Herrschergeschlecht, in Verbindung mit der ZENTRUMSPARTEI und 
den Minderheitenparteien der Elsässer, Polen und Dänen politische Kooperationen. 
1350 So verfügte z.B. Schlesien gerade in wirtschaftlicher Hinsicht über andere „Adelscharakteristika„ 
als (Alt-)Preussen.  
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auf den deutschen Partikularismus zurückführen lässt, sondern ebenso z.B. schlicht auf 

die räumliche Verteilung von Rohstoffvorkommen. Zu derartigen prominenten Zent-

ren entwickelten sich etwa das Ruhrgebiet, Schlesien oder Sachsen, wobei gerade 

Sachsen bereits über eine prä-industrielle Tradition als Produktionsstandort verfügte. 

Auch nach der Reichsgründung gingen die politischen Machtbefugnisse in der Wirt-

schaftspolitik nicht gänzlich auf die Zentralgewalt über. So ist von Historikern auch 

der Befund vorgebracht worden, dass innerdeutsche Konkurrenzverhältnisse in Bezug 

auf die industrielle Entwicklung förderlich gewirkt hätten.1351 

Die Ausführungen in diesem Kapitel sollen verdeutlichen, dass Deutschland auch 

nach der Reichseinigung bis zu einem gewissen Grad ein Land der „vielen Länder“ 

und der „vielen Hauptstädte“ blieb, wenngleich Preussen und Berlin einen Anzie-

hungsdruck ausübten1352. 

 

3.3  „Elitäre Bildungsinstitutionen“: Gymnasien, Universitäten, 

Sozialisierung, Rolle der Wissenschaft 
 

Der Betrachtung von (elitären) Bildungsinstitutionen ist in der Sonderwegsdebatte 

kein derartiges Gewicht zugekommen, wie dies etwa bei der cultural critique der Fall 

gewesen ist. Gleichwohl bieten die sogenannten elitären Bildungsinstitutionen auch für 

den „Deutschland-Teil“ dieser Arbeit einen angemessenen Ausgangspunkt, da sich 

z.B. bei der Betrachtung von Gymnasien und Universitäten bei WEHLER wiederum 

verschiedene Thesenbezüge finden, die sich im noch folgenden Gang weiterspinnen 

lassen – auch WEHLER selbst spricht schliesslich von einem symptomatischen Charak-

ter des Bildungswesens gerade in Bezug auf die Fragen nach sozialer Offenheit bzw. 

Geschlossenheit1353. U.a. vor dem Hintergrund der Bedeutung der „elitären Bildungs-

institutionen“ in der cultural critique und allfälligen Vergleichsmöglichkeiten am En-

de der Arbeit werden die Ausführungen in diesem Kapitel umfangmässig weiter ge-

fasst als es der Gewichtung dieses Themenfeldes in der Sonderwegsdebatte entspre-

chen würde, woraus jedoch keine „Verfälschung“ der Debattenauseinandersetzung 

resultiert, sondern eine spezifische thematische Akzentuierung. 

WEHLER hat im Konkreten mehrere Mechanismen angeführt, die dazu gedient hät-

ten, das Bürgertum nach dem Platzen des Revolutionstraums von 1848 in das „System 

                                              
1351 KIESEWETTER (1989), S.307, 312. 
1352 Siehe zum sogenannten „preussisch-deutschen Dualismus“ auch die Ausführungen, RETALLACK 

(2003), S.240. 
1353 WEHLER (1973), S.235. 
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einzuspannen“. Zu diesen Mechanismen zählt WEHLER auch die Bildungspolitik als 

einen Träger der Ordnungs- und Entwicklungsprinzipien in Staat und Wirtschaft1354. 

Bildungsinstitutionen wie die Gymnasien und Universitäten seien darauf ausgerichtet 

gewesen ihre Schüler und Studenten für Tätigkeiten in der staatlichen Verwaltung vor-

zubereiten, wobei sich etwa auch Verbindungen zur Industrie herausgebildet hätten1355. 

So hätten gerade die Universitäten als Netzwerk zur Karriereförderung in der Staats-

verwaltung und dem Justizwesen eine staatsloyale Einstellung gefördert1356. Ganz ähn-

lich wie in der Argumentation in Bezug auf „elitäre Bildungsinstitutionen“ im „Eng-

land-Teil“ dieser Arbeit findet sich sowohl bei WEHLER als auch bei WINKLER die 

These einer sogenannten „Feudalisierung“ bzw. „Aristokratisierung“ des Bürger-

tums1357, die im deutschen Falle u.a. durch die universitären Studentenverbindungen 

befeuert worden sei. Bezüglich der Vorstellungswelt dieser Korporationen spricht 

WEHLER von der Vermittlung eines „neoaristokratischen Ehren- und Verhaltensko-

dex“1358. WEHLER trägt diese Argumentation weiter und sieht in diesen Bildungsinsti-

tutionen eine sich selbst „reproduzierende „Bildungsaristokratie“, die sich durch eine 

geringe soziale Durchlässigkeit und einen erkennbaren Konservatismus ausgezeichnet 

habe1359. So habe sich das Gros z.B. der Gymnasiasten und Universitätsstudenten im-

mer wieder vor allem aus bestimmten Teilen des Bürgertums rekrutiert1360. Folglich 

sieht WEHLER in diesen Bildungsinstitutionen Barrieren gegen die gesellschaftliche 

Fortentwicklung1361. So habe sich hier letztlich ein Hort von Dünkel und Bildungsaris-

tokratie ausgemacht1362. Den wachsenden Konservatismus im zeitlichen Verlauf des 

Kaiserreichs setzt WEHLER dabei z.B. mit einer Entwicklung in Verbindung, in wel-

cher der „liberale Gelehrtentyp“ nach und nach verschwunden sei1363. Separiert von 

diesen Ausführungen nimmt WEHLER indes auch Bezug auf den hohen Qualitätsstan-

dard der wissenschaftlichen Ausbildung in Deutschland1364. 

 

                                              
1354 Vgl. WEHLER (1973), S.128-129. 
1355 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 127. 
1356 Vgl. WEHLER (1973), S.130. 
1357 WEHLER (1973), S.54, 140-141; WINKLER (2000a), S.267. 
1358 WEHLER (1973), S.130. 
1359 WEHLER (1973), S.126-129, 235. 
1360 Vgl. WEHLER (1973), S.126, 128. 
1361 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.129. 
1362 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 126. 
1363 WEHLER (1973), S.129. 
1364 Vgl. WEHLER (1973), S.129. 
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3.3.1 Hintergrund: Staatliches Bildungsengagement und das „Konzept 

der Bildung“ 

 

WEHLER nimmt in seinen Ausführungen immer wieder Bezug auf die besondere 

„Staatsnähe“ des Bildungswesens, so u.a. hinsichtlich der „staatlichen Ausrichtungs-

planungen“1365 oder auch eines sichtbaren (geförderten) Staatsidealismus als „Recht-

fertigung des Bestehenden“1366. Darüber hinaus und in Verbindung damit spielt das 

„Konzept der Bildung“ eine wichtige und stetige Referenz in diesem Themenzusam-

menhang1367. Vor dem Hintergrund der konkreteren Betrachtung von Gymnasien und 

Universitäten soll in diesem Kapitel 3.3.1 daher zunächst einmal ein Überblick von 

Entwicklungslinien staatlichen Bildungsengagements und des „Konzeptes der Bil-

dung“ als Hintergrundabbildung gegeben werden. 

Die Hintergründe für die Herausbildung eines staatlichen Bildungsengagements in 

„Deutschland“ sind vielfältig und können an dieser Stelle nur partiell thematisiert wer-

den. Eine nicht unbedeutende Rolle in der Bewusstseinsschaffung staatlichen Bil-

dungsengagements und durchaus auch um die Bedeutung von Wissensvermittlung an 

sich kann mit dem Wirken MARTIN LUTHERS in Verbindung gesetzt werden. In seiner 

Schrift „An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, dass sie christliche Schulen 

aufrichten und halten sollen“ aus dem Jahr 1524 spricht LUTHER von einem nach heu-

tigem Sprachgebrach so genannten Bildungsauftrag, den es wahrzunehmen gelte: „Die 

Künste und Sprachen […] sowohl die heilige Schrift zu verstehen wie weltlich Re-

giment zu führen, wollen wir verachten. […] Heissen das nicht billig deutsche Narren 

und Bestien?“ Zwar, wenn kein anderer Nutzen an den Sprachen wäre, so sollte doch 

uns das wahrlich erfreuen und entzünden, dass sie so eine edle feine Gabe Gottes sind, 

mit der Gott uns Deutsche jetzt so reichlich, mehr als alle Länder heimgesucht und 

begnadet.“1368. Weiter hat LUTHER ausgeführt: „So lieb nun wie uns das Evangelium 

ist, so eifrig lasst uns über den Sprachen wachen.“1369. Ein entscheidendes Merkmal 

bildet sicherlich, dass LUTHER, von der (katholischen) Kirche geächtet, mit den „Rats-

herren aller Städte deutschen Landes“ eine weltliche Institution als Bildungsträger 

oder zumindest -förderer anrief. Der in dieser Arbeit bereits mehrfach erwähnte MAT-

THEW ARNOLD würdigte in seinem Buch „Schools and Universities on the continent“ 

aus dem Jahre 1867 in noch höherem Masse andere Protagonisten der Reformations-

                                              
1365 Vgl. WEHLER (1973), S.28. 
1366 WEHLER (1973), S.129. 
1367 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 126. 
1368 LUTHER (1990), S.70. 
1369 LUTHER (1990), S.71. 
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zeit wie PHILIP MELANCHTHON oder ERASMUS VON ROTTERDAM, die gemäss ARNOLD 

als Geistesgrössen ihrer Zeit im deutschen Kulturraum die „klassische“ Erziehung und 

Ausbildung gefördert hätten. Die englischen Geistesgrössen dieser Zeit, wie z.B. 

FRANCIS BACON oder WILLIAM SHAKESPEARE, sieht ARNOLD als Vertreter der Renais-

sance, die nicht mit einem reformatorischen Wirkungswillen z.B. in das Schulwesen 

eingedrungen seien1370 – eine an dieser Stelle natürlich etwas ausschnittartige Gegen-

überstellung von ARNOLD. 

Weitere Erklärungsansätze sind vorgebracht worden, warum sich gerade in deut-

schen Ländern eine „Tradition staatlichen Bildungsengagements“ entwickelte, die sich 

in dieser Form in anderen Ländern wie z.B. dem ebenfalls protestantisch dominierten 

England so nicht fand. DAVID LANDES hat etwa argumentiert, dass sich in einem stär-

ker freiheitlich ausgerichteten Land wie England das Bildungswesen eben so ausges-

taltet hätte, wie die Leute es sich gewünscht hätten, ohne den Wert des Gutes (Aus-

)Bildung in seiner Bedeutung allenfalls adäquat zu würdigen1371 – eine weitgreifende 

These, die LANDES an dieser Stelle zudem wenig mit weiteren Informationen unterfüt-

tert hat. WEHLER hat in seinem mehrstufig publizierten Grosswerk „Deutsche Gesell-

schaftsgeschichte“, das erst nach der letzten Hochphase der Sonderwegsdebatte ent-

stand und dieser nicht mehr direkt zuzurechnen ist, eine weitere Meinungsübersicht zu 

dem Phänomen des sichtbaren staatlichen Bildungsengagements in „Deutschland“ ge-

geben. So führt er den Standpunkt an, wonach gerade die autoritäreren deutschen Staa-

ten in der Bildungspolitik eine Möglichkeit der sozialen Kontrollausübung gesehen 

und sich folglich engagiert hätten1372, womit er wiederum eine Referenz zu seinen 

Ausführungen aus „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ nimmt – auch DAVID LAN-

DES hat eine derartige Argumentation vorgebracht und auf ehedem anzutreffende 

Überzeugungen verwiesen, denen gemäss „[…] das Schulwesen der Eckstein des ge-

sellschaftlichen Gebäudes sei […].“1373. WEHLER hat dabei aber nicht weiter ausge-

führt, wie sich diese Entwicklung in einem internationalen Kontext und Vergleich be-

schreiben und allenfalls bewerten lässt. 

Abseits dieser stärker ideen- und kulturgeschichtlich ausgerichteten Argumentati-

onen ist vor allem auch auf eine „strukturelle Entwicklungslinie“ hinsichtlich der Er-

klärung der „deutschen Bildungsentwicklung“ und des staatlichen Bildungsengage-

ments zu verweisen, wobei hier gerade auch wieder die preussische Entwicklung einen 

zentralen Referenzpunkt darstellt: die Entstehung des modernen Beamtentums und die 

                                              
1370 Vgl. ARNOLD (1868), S.153-154. 
1371 LANDES (1969/1973), S.320. 
1372 WEHLER (1987b), S.478-479. 
1373 LANDES (1969/1973), S.319. 
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damit einhergehende Entstehung weiterführender Bildungsinstitute. Hierbei vollzog 

sich ein Prozess, welcher sich als „Verstaatlichung der gelehrten Stände“ überschrei-

ben lässt, als ehedem Theologen, Mediziner und Juristen die gebildete Schicht präsen-

tierten. So rekrutierte sich z.B. die Verwaltung gerne aus den juristischen Fakultä-

ten1374. Dieser Prozess stellte für sich genommen kein deutsches Phänomen da, son-

dern vollzog sich auch in anderen europäischen Ländern.1375 Die deutsche Vielstaaterei 

bspw. darf gleichwohl u.a. als ein gewisser Multiplikator dieser Entwicklung gesehen 

werden. In die Beamtenschicht rückte seit dem 18. Jhd. z.B. auch vermehrt das Bür-

gertum1376, wenngleich sich Traditionslinien bürgerlicher Amtsträgerschaften auch im 

Dienste von Fürstenstaaten bis in das Mittelalter zurückverfolgen lassen1377. Daran 

angebunden war in gewisser Hinsicht ebenso die Entstehung des charakteristischen 

sogenannten deutschen Bildungsbürgertums, das eine sehr typisch deutsche Gesell-

schaftsschicht darstellte und zu der es in dieser Form und Tradition z.B. auch kein eng-

lisches Pendant gab. Tätigkeiten im Staatsdienst oder in den Freiberufen bildeten wie-

derum den klassischen beruflichen Kanon des Bildungsbürgertums1378. Zu diesen Aus-

führungen gesellte sich in Etappen noch eine weitere charakteristische deutsche Ent-

wicklung in Folge der Schockwirkungen aus dem Dreissigjährigen Krieg1379 und den 

Napoleonischen Kriegen, die sich am prominentesten in den preussischen Reformen 

nach der schallenden Niederlage gegen NAPOLEON niederschlug1380. Auch diese Ent-

wicklung befeuerte das Ziel über eine professionelle mit Fachwissen ausgebildete Be-

amtenschaft zu verfügen1381. In einem noch breiteren Kontext verbanden sich mit dem 

Reformwerk im (preussischen) Bildungssystem gemäss WEHLERS Ausführungen in 

seinem zweiten Band der „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ die Zielsetzung ein 

mehr an und ein „verbessertes“ Humankapital für die Gesellschaft und den Staat zur 

Verfügung zu stellen1382. 

Gerade unter den mit staatlichen Geldern bedachten Universitäten vollzogen sich 

im Zuge der preussischen Reformen tiefgreifende Veränderungen im frühen 19. Jhd., 

die von Preussen aus auch auf die anderen deutschen Staaten abstrahlten. So entstand 

im deutschen Bildungswesen auch ein neuer Begriff der Wissenschaftlichkeit. WIL-

                                              
1374 Vgl. LOCKE (1988), S.98. 
1375 LUNDGREEN (2000), S.173. 
1376 Vgl. LUNDGREEN (2000), S.173; BRAKENSIEK (2000), S.143-146. 
1377 Vgl. BRAKENSIEK (2000), S.144. 
1378 Vgl. ALBISETTI & LUNDGREEN (1991), S.249. 
1379 Vgl. BRAKENSIEK (2000), S.146-147. Siehe dazu auch die Ausführungen, WEHLER (1987a), 
S.210-217; WEHLER (1995), S.730-731. 
1380 Vgl. LUNDGREEN (2000), S.174; BRAKENSIEK (2000), S.139. 
1381 Vgl. BRAKENSIEK (2000), S.139-140. 
1382 Vgl. WEHLER (1987a), S.480-481; siehe dazu auch die Ausführungen, RINGER (1979), S.33. 
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HELM VON HUMBOLDT sah in der Wissenschaft einen „Stoff der geistigen und sittli-

chen Bildung“1383. VON HUMBOLDT betonte den Gleichklang von Forschung und Leh-

re1384 – ein sehr „deutsches Charakteristikum“1385, an dem sich noch andere Länder 

zukünftig orientieren sollten. Es vollzog sich ein „Übergang von der doctrina zur For-

schung“1386. Die Suche nach „Wahrheit“ des selbstständigen Studenten wurde ein zent-

rales Gedankenkonzept1387. 

So entstand unter dem erst später so gebrauchten Begriff des (Neo-)Humanismus 

auch eine Vorstellung, die Bildung als ein Vehikel zur individuellen Vervollkomm-

nung ansah1388. Das sich im HUMBOLDT’SCHEN Bildungsideal wiederfindende Bild der 

„[…] allgemeinen Menschenbildung […]“, wie PETER LUNDGREEN es ausgedrückt hat 

stand dabei einer Vorstellung von fachlichem Spezialistentum durchaus nicht entge-

gen. So hat LUNDGREEN vorgebracht, dass Ersteres vielmehr die Vorstufe zu Letzte-

rem dargestellt habe und so auch im gymnasialen Curriculum institutionalisiert worden 

sei.1389 Terminologisch lässt sich dieser Unterschied u.a. mit den Begriffen der allge-

meinen Bildung und der praxisorientierten Ausbildung umreissen1390. „Bildung“ ebne-

te erst den Weg für Berufslaufbahnen z.B. im Staatsdienst. VON HUMBOLDT zielte 

auch darauf ab, eine Kongruenz zwischen „Studium“ und „Amt“ herzustellen1391 – 

gleichwohl zielte der HUMBOLDT’SCHE Bildungsgedanke primär nicht auf praktische 

Belange ab1392. In dieses Reformwirkten fügte sich auch eine gewisse sozial-

revolutionäre Note ein, denn die Erlangung von Bildungspatenten stand nun jedem, 

unabhängig von der sozialen Schichtenzugehörigkeit, zumindest theoretisch offen. 

Prüfungen1393 und der Erwerb eines Bildungspatents stellten sozusagen den meritori-

schen Charakter in diesem Werdegang dar.1394 

Gerade hinsichtlich der preussischen Bildungsreformen im frühen 19. Jhd. spielte 

das „Konzept der Bildung“ in ideeller, aber auch praktischer Hinsicht einen wichtigen 

Anknüpfungspunkt, wie auch WEHLER mit dem Aufkommen des (Neo-)Humanismus 

dem Einfluss des „Bildungsgedankens“ einen gehörigen Einfluss z.B. auf die Charak-

                                              
1383 VON HUMBOLDT (ohne Datum, zit. in LUNDGREEN, (2000, S.175). 
1384 WEHLER (1987a), S.480. 
1385 Vgl. LOCKE (1984), S.39. 
1386 GADAMER (1988), S.2. 
1387 MÖLLER (2001), S.42, 45. 
1388 Siehe dazu auch einige Ausführungen im weiteren Kontext, WEHLER (1995), S.732; LUNDGREEN 
(2000), S.174-176. 
1389 LUNDGREEN (2000), S.174-175; siehe dazu auch einige Ausführungen, KRAUL (1988), S.47ff. 
1390 Vgl. CLARK (2006), S.446. 
1391 LUNDGREEN (2000), S.176. 
1392 Vgl. FUCHS (1995), S.76. 
1393 Siehe dazu auch die Ausführungen, LUNDGREEN (1985), S.80. 
1394 Vgl. LUNDGREEN (2000), S.176. 
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teristika der Gymnasien attestiert hat1395. Das „Bildungsideal“ stellte dabei ein sehr 

umfassendes Ideenkonzept dar, weswegen sich von einem einzelnen homogenen Kon-

zept auch schwerlich sprechen lässt, wie z.B. das angesprochene HUMBOLDT’SCHE 

Bildungsideal einen Träger dessen darstellte. Die folgenden Erläuterungen stellen da-

her auch nur ausschnittartige Ausführungen zum „Bildungskonzept“ dar. Abwandlun-

gen des Begriffs „Bildung“ finden sich bereits im deutschen Mittelalter – ehedem in 

einem theologischen Kontext hinsichtlich des sich bildenden Menschen in der Hingabe 

zu Gott und in einer zeitlichen Fortführung im geistigen Freiheitsaspekt von (Neo-

)Humanismus und Idealismus.1396 Das Bildungsideal trug in der Globalbetrachtung 

einen Ausdruck hehrer und – man kann es in der Nachschau so sagen – utopischer Zie-

le in sich. Bildung stellte schon seit dem ausgehenden 18. Jhd. einen Überbegriff der 

Erziehung zu einem „höheren Zweck“, der Befreiung und „Emanzipation der mittleren 

Stände“ dar1397, darin u.a. mit einem moralischen Anspruch gepaart1398. Die bereits 

angesprochene Vorstellung von der Bildung als ein Vehikel zur individuellen Vervoll-

kommnung kleidete FRIEDRICH SCHLEGEL etwa in die Worte: „Gott werden, Mensch 

sein, sich bilden sind Ausdrücke, die einerlei bedeuten.“1399. Darüber hinaus fand sich 

aber eben auch eine gewisse politische und soziale Stossrichtung1400, ein gemäss 

LUNDGREEN „[…] emanzipatorisches und kritisches Potential […]“ gegenüber der al-

ten Staatsordnung1401. 

Unabhängig von der Tatsache, dass sich viele der aufgezeigten Vorstellungen über 

die soziale und politische Entwicklung im zeitlichen Verlauf des 19. Jhd. so nicht real 

einlösten, fand der „Bildungsgedanke“ in sozialer Hinsicht bei nahezu allen sozialen 

Klassen einen gewissen Anklang und erschien die „Bildungsidee“ gerade für die um 

sozialen Aufstieg bemühten Schichten, wie im Kleinbürgertum und auch in der Arbei-

terschaft zu sehen, reizvoll1402, denn erlangte Bildung über das Berechtigungswesen1403 

(zuzüglich der beruflichen Stellung) und nicht die soziale Abkunft bildeten schliesslich 

Determinanten der sozialen Stellung. Diese Entwicklung lässt sich u.a. an dem gesell-

schaftlichen Prestige akademischer Titel ablesen, welches über die wissenschaftliche 

Welt hinauswirkte. Gut sichtbar wird dies u.a. in HEINRICH MANNS Roman „Der Un-

                                              
1395 Vgl. WEHLER (1973), S.126. 
1396 NAUMANN (04.12.2003). 
1397 NAUMANN (04.12.2003). 
1398 POLLARD (1990), S.144. 
1399 SCHLEGEL (ohne Datum, zit. in NAUMANN, 04.12.2003). 
1400 NAUMANN (04.12.2003). 
1401

 LUNDGREEN (2000), S.174; siehe dazu auch die Ausführungen, WEHLER (1986), S.4. 
1402 Vgl. WEHLER (1995), S.766-767. 
1403 Siehe zum Aspekt des Berechtigungswesens auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.558; 
VAN RAHDEN (2000), S.180-181. 
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tertan“, publiziert im Jahr 1914/1918. Der Protagonist DIEDERICH zeigt sich hierbei 

ausserordentlich stolz, wenn er „Herr Doktor“1404 genannt wird und beharrt auf dieser 

Form der Anrede1405. Hinsichtlich des bereits angesprochenen deutschen Bildungsbür-

gertums als sozialem Repräsentanten hatte sich indes eine spezielle Nähe zwischen 

Bildungsverständnis und Bürgertum entwickelt1406. Das Bildungsbürgertum bildete 

hierbei auch einen sozialen-kulturellen Referenzpunkt für die Gesamtgesellschaft1407. 

Ungefähr ab dem zweiten Viertel des 19. Jhd. fungierte der Terminus der „Bildung“ 

als ein gewisses Überlegenheitsmerkmal dieses Leistungsstandes1408, woraus sich ein 

gewisses soziales-berufliches Differenzierungsmerkmal ergab1409. Überdies hatte der 

sehr umfassende Begriff der „Bildung“ in dieser Entwicklung auch begrifflich seinen 

Eingang in das Ausbildungswesen gefunden. Ein Umstand, den es wiederum z.B. in 

England und in der englischen Sprache in dieser Form nicht gibt, wo der Begriff der 

education das umfasst, was sich im Deutschen begrifflich getrennt als Erziehung und 

(Aus-)Bildung findet1410. 

Dass in (staatlicher) Hinsicht gerade Preussen eine Ausnahmestellung im Bil-

dungswesen, auch auf den elementaren Bildungsstufen, einnahm, was in zeitlicher 

Hinsicht sowohl für die Zeit vor als auch noch nach der Reichsgründung galt, ist in 

einem internationalen Vergleichsumfeld wenig bestritten worden1411. Eine hohe Diver-

sifizierung hinsichtlich der Schulstruktur- und -kultur erhielt sich in Deutschland je-

doch auch nach der Reichsgründung, was auch seinen Einfluss auf die Unterrichtsqua-

lität hatte1412. Im Vergleich zu anderen Ländern wie z.B. England ist aber die, in den 

Worten von POLLARD, „[…] kohäsive, formalisierte Struktur […]“1413 des deutschen 

Bildungswesens gerne hervorgehoben und betont worden. Aufgrund der bisweilen sehr 

dezidiert strukturierten Ausbildungswege war es dementsprechend auch so, dass z.B. 

der im Staatsdienst tätige Jurist in Deutschland im Schnitt ungefähr sechs Jahre älter 

war als sein britisches Pendant in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg1414. 

                                              
1404 MANN (1918), S.92. 
1405 Vgl. MANN (1918), S.97. 
1406 Vgl. HETTLING (2000), S.331; siehe dazu auch einige Ausführungen, ANDERSON (2004), S.102. 
1407 Vgl. WEHLER (1995), S.766-767. 
1408 KOSELLECK, SPREE & STEINMETZ (1991), S.24. 
1409 WEHLER (1995), S.732-733.  
1410 Siehe dazu auch die Ausführungen, NAUMANN (04.12.2003). 
1411 Vgl. HERRLITZ ET AL. (2005), S.51; WEHLER (1995), S.1193; LANDES (1969/1973), S.316-318; 
EKSTEINS (1990), S.115; NIPPERDEY (1990), S.547; siehe mit einigen kritischen Anmerkungen hin-
sichtlich der Ausbildungsqualität auf der Primarschulebene in Preussen, POLLARD (1990), S.147. 
1412 Vgl. WEHLER (1995), S.1192ff. 
1413 POLLARD (1990), S.146 [eigene Übersetzung], siehe dazu auch weitere Ausführungen, u.a. S.207. 
1414 WEHLER (1995), S.1026. 
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Vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen entwickelte sich hinsichtlich 

der sichtbaren „Fakten“ in der Entwicklung des Bildungswesens in den deutschen Ein-

zelstaaten eine im internationalen Vergleich weit zurückreichende Tradition der all-

gemeinen Schulpflicht1415, die u.a. in Verbindung zum angesprochenen Wirken LU-

THERS zu sehen ist. In Teilen Deutschlands reichte die Einführung der Schulpflicht 

bereits bis in das 16. Jhd. zurück1416. Schon vor der Reichsgründung bestand diese 

Pflicht in jedem deutschen Einzelstaat1417. Insbesondere in den Städten waren Grund-

schulen dabei zumeist noch kostenpflichtig1418 und in den deutschen Einzelstaaten va-

riierte die tatsächliche Schulbesuchsquote1419, doch näherte sie sich nach der Jahrhun-

dertmitte des 19. Jhd. bereits an die 100% an1420. Bis zum Ersten Weltkrieg besuchten 

aber auch 90% der deutschen Bevölkerung keine höhere Bildungsanstalt als die Ele-

mentarschule1421. Gemäss FRANK-LOTHAR KROLL etwa erfuhren jedoch auch die 

Volksschulen in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg einen gehörigen „Expansions- 

und Innovationsschub“1422. 

Dabei war es im Schulwesen keinesfalls so, dass die Staaten, resp. nach der 

Reichsgründung die föderalen Einzelstaaten zwangsläufig als Träger von Bildungsein-

richtungen fungierten1423. Doch über finanzielle Zuschüsse oder die direkte Anstellung 

von Lehrkräften [Anm.: und damit einhergehenden Vorgaben zur Lehrerausbildung] 

herrschte gleichwohl eine gehörige staatliche Einflussnahme1424 und diesbezüglich 

enge „Staat-Personen“-Beziehungen1425. So erfuhr das Bildungswesen auch eine regel-

rechte Professionalisierung1426, was sich z.B. eben in den Lehrerseminaren ausdrückte, 

welche die vormalig eher willkürliche Lehrerrekrutierung ersetzte1427. Wissenschaft 

wurde, wie MAX WEBER es ausdrückte, zu einem Beruf1428. So hat auch WEHLER dar-

                                              
1415 Siehe dazu auch einige Ausführungen, POLLARD (1990), S.147. 
1416 Vgl. LANDES (1969/1973), S.318; EKSTEINS (1990), S.115. 
1417 Vgl. FISCHER (1985b), S.383. 
1418 Vgl. WEHLER (1987a), S.476. Auch nach der Reichsgründung erhielt sich diese Struktur. Nur die 
unterste Stufe der Elementarschule, die sogenannte Armenschule, war kostenfrei ausgestaltet, vgl. 
WEHLER (1995), S.1192-1193.  
1419 Vgl. HERRLITZ ET AL. (2005), S.50. 
1420 HOPPEN (1998), S.307-308, spricht von 97,5% aller Kinder im Alter zwischen 6 und 14 um das 
Jahr 1860 herum; so auch, LANDES (1969/1973), S.318-319. 
1421 Vgl. WEHLER (1995), S.1192. 
1422 KROLL (2013), S.141. 
1423 Siehe dazu auch einige Ausführungen, KROLL (2013), S.143; WEHLER (1995), S.1201. 
1424 Siehe dazu auch einige Ausführungen, KROLL (2013), S.141; WEHLER (1995), S.1195, 1201, ins-
besondere S.396. 
1425 Vgl. RETALLACK (2008), S.12. 
1426 WEHLER (1995), S.1197, spricht in diesem Zusammenhang eher vorsichtig von einer „Verberufli-
chung“. 
1427 Vgl. WEHLER (1987b), S.486. 
1428 KROLL (2013), S.150, mit dem Verweis auf MAX WEBERS Werk „Wissenschaft als Beruf“. 
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auf hingewiesen, dass es z.B. die deutschen Einzelstaaten selbst waren, welche bei der 

Etablierung der auf „Technik“ und Ingenieurswesen ausgerichteten Technischen 

Hochschulen federführend wirkten und als Träger derselben fungierten1429 – auf die 

Technischen Hochschulen selbst wird an späterer Stelle in dieser Arbeit noch vertiefter 

eingegangen. Konkrete finanzielle Zahlen hinsichtlich des staatlichen Bildungsenga-

gements zu benennen ist im deutschen Falle dabei schon aus dem Grunde schwer, da 

die „Bildungskompetenzen“ grundsätzlich auf Länderebene und nicht auf Reichs- bzw. 

heute auf Bundesebene angesiedelt waren und sind1430. POLLARD hat etwa Zahlen vor-

gebracht, denen gemäss die (staatlichen) Bildungsausgaben „[…] on science and tech-

nology […]“ in Deutschland im Zeitraum von 1850-1914 in der Tat immer höher la-

gen als in England1431, selbst wenn man die kleinere Bevölkerungszahl Englands ge-

genüber Deutschlands berücksichtigt. In Preussen bspw. verfügte das Kultusministeri-

um, welches für die Hochschulen zuständig war, über mehr finanzielle Mittel als z.B. 

das Finanz- oder Justizministerium und verdreifachten sich die Hochschulausgaben 

zwischen den Jahren 1882 und 19141432. 

 

3.3.2 Die [(neu-)humanistischen] Gymnasien 

 

Entsprechend den genannten Thesen in Bezug auf die (neu-)humanistischen Gymna-

sien, auf die WEHLER de facto referiert, können in ähnlicher Weise wie seitens der cul-

tural critique „elitäre Bildungsinstitutionen“ untersucht wurden, einzelne Aspekte der 

Gymnasien betrachtet werden. Dies betrifft wiederum Charakteristika der „sozialen 

Prägekraft“ der Gymnasien und insbesondere die Frage nach der sozialen-beruflichen 

Herkunftswelt der Schüler und ihrer eigenen beruflichen Werdegänge vor dem Hinter-

grund von WEHLERS Ausführungen über eine sozial-elitäre, sich selbst reproduzieren-

de Bildungsschicht, die z.B. gerade, aber nicht nur auf Tätigkeiten in der staatlichen 

Beamtenschaft vorbereitet worden sei1433. Hinsichtlich WEHLERS Ausführungen über 

die „Staatsnähe“ der Gymnasien und den in gymnasialen Kreisen so kritisierten Mate-

rialismus1434 sind überdies die Charakteristika der schulischen Ausbildung selbst in 

dieser „Staatsbeziehung“ von Interesse. 

 

                                              
1429 Vgl. WEHLER (1973), S.28; siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.547. 
1430 Siehe in diesem Kontext auch einige Ausführungen, WEHLER (1995), S.1192-1193. 
1431 Vgl. POLLARD (1990), S.155. 
1432 Vgl. KROLL (2013), S.146-147; siehe dazu auch die Zahlen und Ausführungen, NIPPERDEY 

(1990), S.570. 
1433 Vgl. WEHLER (1973), S.126-127. 
1434 Vgl. WEHLER (1973), S.126-127. 
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3.3.2.1 Bedeutung und soziale Prägekraft 

 

In diesem ersten Unterkapitel steht zunächst einmal die Frage im Vordergrund, wie 

sich die Stellung, Bedeutung und folglich auch die Prägekraft der (neu-

)humanistischen Gymnasien überhaupt umreissen lässt. 

Noch während längerer Zeit im 19. Jhd. bildeten die (neu-)humanistischen Gym-

nasien diejenigen Schulen der Sekundarschule ab, welche über die Vergabe des Abi-

turs den Hochschulzugang ermöglichten, worauf auch WEHLER in seinen Ausführun-

gen explizit verwiesen hat1435. In Preussen gab es seit dem Jahr 1834 keine andere 

Möglichkeit des Hochschulgangs mehr als über den Nachweis des Abiturs und die an-

deren deutschen Länder zogen in dieser Entwicklung nach1436. Es war folglich auch die 

formelle Stellung der (neu-)humanistischen Gymnasien im Ausbildungssystem selber 

mit den damit verbundenen Implikationen, welche für deren besondere Bedeutung 

verantwortlich zeichnete. Allerdings brachte ein formell definierter Nachweis von 

„Bildung“ auch weitere „Vorteile“ mit sich. Z.B. ermöglichte seit dem Jahr 1885 das 

Abschliessen einer höheren Schule auch eine verkürzte Dauer der Wehrpflicht1437. Den 

(neu-)humanistischen Gymnasien kam zweifelsohne eine bedeutende Funktion im 

Schulwesen selbst und in der Bildung der sozialen Elite zu. WEHLER hat in seinem 

Grosswerk „Deutsche Gesellschaftsgeschichte“ darauf hingewiesen, dass den Gymna-

sien eine „Leitfunktion“ „im höheren Schulwesen“ zugekommen sei1438. NIPPERDEY 

hat etwa vorgebracht, dass „Die gymnasiale Bildung […] das geistige Fundament der 

politisch-sozialen Führungsschicht […]“ dargestellt habe1439. So hatte auch eine Viel-

zahl der führenden Personen in Verwaltung, Politik oder Wirtschaft ein (neu-

)humanistisches Gymnasium besucht1440 – was eben qua Schulstruktur hinsichtlich des 

Universitätszugangs über längere Zeit auch gewissermassen alternativlos war. 

Auf die besondere Rolle und den Einfluss der „staatlichen Ebene“ vor und nach 

der Reichsgründung1441 ist vor diesem Hintergrund im vorherigen Kapitel 3.3.1 bereits 

zum Teil eingegangen worden und wird auch im folgenden Kapitel 3.3.2.2 noch ein-

mal eingegangen, wobei zumindest die Trägerschaft selber bei der Mehrheit der Gym-

nasien auf der Gemeindeebene und nicht auf der (föderalen) Länderebene angesiedelt 

                                              
1435 Vgl. WEHLER (1973), S.127; siehe dazu auch die Ausführungen, LUNDGREEN (1988), S.115-116. 
1436 Vgl. RINGER (1969/1983), S.33. 
1437 Vgl. RINGER (1969/1983), S.38. 
1438 WEHLER (1995), S.1201. 
1439 NIPPERDEY (1990), S.547. 
1440 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.548. 
1441 Siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.547. 
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war1442 – ein Schulgeld musste für die Gymnasien gleichwohl entrichtet werden1443. 

Die (neu-)humanistischen Gymnasien waren eher als Tagesschulen organisiert, die in 

räumlicher Hinsicht stärker lokal und regional orientiert waren so dass es keinen Kreis 

von (neu-)humanistischen Gymnasien gab, der eine landesweite Klientel hätte anspre-

chen können. In dieser Form konnte auch kein Gymnasium, resp. ein Kreis von Gym-

nasien, einen “nationalen“ Treffpunkt – von dessen Möglichkeit des Bestehens hätte 

man vor der Reichsgründung ohnehin schwerlich sprechen können – für die zukünftige 

soziale Elite bilden. 

Die besondere Bedeutung und sicherlich vorhandene soziale „Anziehungsattrakti-

vität“ der (neu-)humanistischen Gymnasien, welche sich u.a. aus der angesprochenen 

Stellung als über längere Zeit einzige Schulform mit Berechtigung zum Universitäts-

zugang speiste, büsste ihre exklusive Position innerhalb der schulischen Sekundarebe-

ne aber bereits vor dem Ersten Weltkrieg partiell ein. So kam es in Preussen im Jahr 

1882 zu einer weiteren Formalisierung und Reorganisation der Sekundarschulebe-

ne1444, in der z.B. die sogenannten Realschulen 1. Ordnung zu Realgymnasien wurden 

und die sogenannten Realschulen 2. Ordnung zu Oberrealschulen, die zunächst noch 

über kein den (neu-)humanistischen Gymnasien gegenüber gleichberechtigtes Abitur 

im Hinblick auf den Universitätszugang verfügten1445. Diese neuartigen Sekundar-

schultypen richteten sich zwar in ihren Ausbildungscharakteristika auch teilweise an 

den (neu-)humanistischen Gymnasien aus, besassen jedoch eine grundsätzlich andere 

Stossrichtung in der Ausbildung1446 und divergierten auch hinsichtlich ihrer sozialen 

Rekrutierung von den (neu-)humanistischen Gymnasien – hierauf wird noch vertiefter 

eingegangen werden. In einem heftig debattierten und umkämpften jahrelangen Ent-

wicklungsprozess vollzog sich schliesslich eine schrittweise formelle Gleichstellung 

der beiden neuen Sekundarschultypen in Bezug auf das Abitur und den (universitären) 

Hochschulzugang, so dass die (neu-)humanistischen Gymnasien ihr Alleinstellungs-

merkmal in der Sekundarschulbildung sukzessive einbüssten, auch wenn dies im Hin-

blick auf die elitärere Reputation der (neu-)humanistischen Gymnasien noch nicht ge-

                                              
1442 Vgl. WEHLER (1995), S.1201. 
1443 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.548. 
1444 Vgl. POLLARD (1990), S.150; siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.549. 
1445 Vgl. WEHLER (1995), S.1202. 
1446 Vgl. POLLARD (1990), S.150. 
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golten haben mag1447. So erhielten die Realgymnasia und Oberrealschulen im Jahr 

1900 für fast jedes Studienfach eine universitäre Zulassungsmöglichkeit1448. 

Wie im Kapitel 2.3.1.1 über die soziale Bedeutung und Prägekraft der public 

schools bereits angesprochen wurde, bildete der hohe Anteil Schüler auf der Sekundar-

schulebene eine deutsche Besonderheit im Vergleich zu anderen Ländern, was folglich 

auch einen Einfluss auf die quantitative soziale Prägekraft zeitigte. Die höhere Schul-

ebene erlebte auch eine grössere Expansion als es dem Wachstum der Bevölkerung im 

Kaiserreich entsprochen hätte1449. Unter den 11-19 Jährigen in Deutschland betrug der 

Anteil Schüler auf der Sekundarschulebene etwa im Jahr 1911 3,2%, wobei nur rund 

1,1%, also rund ein Drittel der Schülerzahl hier tatsächlich das Abitur ablegte1450 – 

relativ zur Altersgruppe der Gesamtbevölkerung machten sich natürlich auch in 

Deutschland diese Zahlen bescheiden aus. Innerhalb der höheren Schulebene bildete 

der Anteil Schüler an den (neu-)humanistischen Gymnasien den grössten Anteil, wo-

bei er vor dem Ersten Weltkrieg stetig schrumpfte, während derjenige insbesondere 

der Realgymnasia stieg. Im Jahr 1911 stellten die (neu-)humanistischen Gymnasien 

55% der höheren Schüler, die Realgymnasien 18% und die Oberrealschulen 28%.1451 

 

3.3.2.2 Charakteristika der Ausbildung und damit verbundene Zielsetzun-

gen und Geisteshaltungen 

 

U.a. vor dem Hintergrund von WEHLERS konkreten Anmerkungen über das Bestehen 

eines „bildungsaristokratischen Grundzug[s], eines damit verbundenen „dünkelhaften 

Vulgäridealismus“, einer „Einseitigkeit“, die „sich in nichts vom dem heftig kritisier-

ten Materialismus unterschied“ und den „Rückzug in die ‚machtgeschützte Innerlich-

keit‘1452 sollen in diesem Kapitel vor allem derartige Geisteshaltungen betrachtet wer-

den und damit verbunden Charakteristika der schulische Ausbildung. 

                                              
1447 Siehe dazu auch die Ausführungen diese Meinung vertretend, MAYER (1981/1984), S.265; auch 
NIPPERDEY (1990), S.553, spricht davon, dass die (neu-)humanistischen Gymnasien die „Eliteschule“ 
blieben; siehe dazu aber auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.1202, der auf ein wachsendes 
„Sozialprestige“ der Oberrealschulen und Realgymnasia verweist. 
1448 Vgl. POLLARD (1990), S.151; WEHLER (1995), S.1202-1203; KROLL (2013), S.144; siehe dazu 
auch die Ausführungen, MAYER (1981/1984), S.265. 
1449 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.554. 
1450 Siehe dazu die Datenübersicht, SANDERSON (1987), S.119-120; siehe auch die Ausführungen, 
WEHLER (1995), S.1201; RINGER (1969/1983), S.59; NIPPERDEY (1990), S.548; RINGER (1979), S.54. 
1451 Vgl. WEHLER (1995), S.1203; siehe dazu auch die etwas anders definierten Datenübersichten, 
POLLARD (1990), S.151; NIPPERDEY (1990), S.554; siehe auch die Ausführungen, RINGER 

(1969/1983), S.59-60. 
1452 WEHLER (1973), S.126. 
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Wie im vorherigen „Einleitungskapitel“ 3.3.1 bereits angesprochen wurde, spielte 

das Bildungsideal auch hinsichtlich der (neu-)humanistischen Gymnasien eine wichti-

ge Rolle, wenngleich sich dieser Bezug in seiner Bedeutung während des 19. Jhd. noch 

verschieben sollte, während sich vor allem ehedem Bildungs- und Kulturvermittlung 

als charakteristische Determinanten der (neu-)humanistischen Gymnasien ausmachen 

liessen1453. FRITZ K. RINGER, der ebenfalls in der Richtung der „Sonderwegler“ einzu-

ordnen ist, hat in zeitlicher Hinsicht etwa angesichts der formalen Aufwertung der 

(neu-)humanistischen Gymnasien in den 1830er-Jahren bereits eine sukzessive Abkehr 

von den neuhumanistischen Idealen ausgemacht1454. 

In seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ hat WEHLER gleichsam darauf 

verwiesen, dass der Bildungsgedanke sich eine Attraktivität erhalten habe und auch die 

Rolle einer sogenannten „Säkularreligion“ eingenommen habe1455. Dass sich damit 

auch ein gewisser Dünkel verknüpfte, wie er gerade im Bildungsbürgertum verkörpert 

wurde, ist von Historikern immer wieder hervorgehoben worden. Dieser Umstand äus-

serte sich z.B. im von NIPPERDEY so genannten „Schulkrieg“1456, als von Seiten der 

(neu-)humanistischen Gymnasien ein „Abwehrkrieg“ gegen die Aufwertung der hin-

sichtlich ihrer Ausbildungszielrichtung und ihrer Curricula anders ausgerichteten Re-

algymnasien und Oberrealschulen geführt wurde, was im vorherigen Kapitel 3.3.2.1 

bereits angesprochen wurde. So waren die Realschulen u.a. explizit auf eine Vorberei-

tung für Karrieren in der Wirtschaft und der Industrie ausgerichtet. Der formelle Auf-

wertungsprozess der Realschulen, aus denen schliesslich auch die Realgymnasien her-

vorgehen sollten, hatte schon in den 1830er-Jahren eingesetzt. So entstanden im Zuge 

der Reformstimmung um die 1848er-Revolution bereits Bestrebungen die gesamte 

Ebene der Sekundarschulen zu vereinheitlichen, wobei diesem Vorstoss noch kein Er-

folg beschieden sein sollte. Nach der gescheiterten Revolution unterstützten vielmehr 

auch staatliche Offizielle den „Abwehrkampf“ der (neu-)humanistischen Gymnasien, 

weil sie in den „modernen Fächern“ eine Gefahr für Autorität und Religion ausmach-

ten.1457 Während aus konservativen Kreisen dem Neuhumanismus in der ersten Hälfte 

des 19. Jhd. noch Abneigungszeichen entgegengebracht wurden, entwickelte sich nun 

ein Arrangement, in welchem konservative Kräfte das (neu-)humanistische Gymnasi-

um in den Worten von NIPPERDEY als „[…] elitäre und konservative Institution“ ansa-

                                              
1453 KOSELLECK, SPREE & STEINMETZ (1991), S.24. 
1454 Vgl. RINGER (1969), S.26. 
1455 WEHLER (1995), S.732. 
1456 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.549; siehe dazu auch die Ausführungen, HERRMANN (1991a), S.150-
152; RINGER (1979), u.a. S.39; KRAUL (1988), S.54-55. 
1457 RINGER (1969), S.26-28. 
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hen1458. Gleichsam setzten sich in späterer Zeit auch z.B. Politiker wie der Nationalli-

berale EMIL VON SCHENKENDORFF, Vertreter des Militärs1459 oder auch Industriestädte 

für die Sache der Realschulen ein1460. Der prominenteste Unterstützer war aber sicher-

lich Kaiser WILHELM II., der sich auf die Seite der sogenannten Modernisierer 

schlug1461 – wie im vorherigen Kapitel 3.3.2.1 bereits angesprochen, sollte dem „Ab-

wehrkampf“ der (neu-)humanistischen Gymnasien letztlich ja auch kein Erfolg be-

schieden sein1462. 

Für diese Arbeit von besonderem Interesse sind dabei Argumentationslinien, mit 

welchen die (neu-)humanistischen Gymnasien ihren „Abwehrkampf“ führten. So wur-

den die im Gegensatz zu den (neu-)humanistischen nicht klassisch ausgerichteten 

Schulen herablassend als „Nützlichkeitskramschulen“ tituliert. Während die (neu-

)humanistischen Gymnasien den deutschen Idealismus repräsentieren würden, seien 

die anderen Schulen auf eine demgegenüber minderwertige praktische Nützlichkeit 

ausgerichtet, z.B. als „wälsche Anstelligkeit“ tituliert1463. Idealismus wurde in dieser 

Rhetorik wirtschaftlichem Erwerbsstreben gegenübergestellt1464, die Preisung der An-

tike, wie sie sich u.a. in der kolportierten Verbindungslinie „Athen-Weimar“ wider-

spiegelte1465, als ein Antipode zum Gütererwerb stilisiert1466. Derlei Ausführungen 

sprechen WEHLERS Befund über den „heftig kritisierten Materialismus“1467 zu. Auch 

wenn die Frage nach dem Vorhandensein eines (Anti-)Materialismus nicht mit der 

Frage nach einer wie auch immer gearteten Wertschätzung gegenüber Wirtschaft und 

Industrie gleichgesetzt werden darf1468, sei in diesem Kontext gleichsam auch auf die-

jenigen Elemente in der angesprochenen „Kampfrhetorik“ verwiesen, welche sich auf 

Letzteres bezogen. So wurde seitens der (neu-)humanistischen Gymnasien etwa auch 

vorgebracht, dass die „[…] Zöglinge […]“ der (neu-)humanistischen Gymnasien „in 

Verwaltung und Wirtschaft, Naturwissenschaft und Technik doch so gewaltige Erfolge 

                                              
1458 NIPPERDEY (1990), S.551. 
1459 Siehe in Bezug auf das Militär und die Befürwortung der realistischen Ausbildung die Ausführun-
gen, BERG (1991), S.517ff.; STÜBIG (1991), S.518. 
1460 Vgl. HERRLITZ ET AL. (2005), S.69ff.; NIPPERDEY (1990), S.551. 
1461 Vgl. KROLL (2013), S.144. 
1462 Siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.553; ebenso die Ausführungen, 
LUNDGREEN (2000), S.192. 
1463 RINGER (1969), S.29; siehe dazu auch die inhaltlich ähnlich gelagerten Ausführungen, NIPPERDEY 
(1990), S.549. 
1464 RINGER (1969/1983), S.36; siehe dazu auch die Ausführungen, BERG & HERRMANN (1991), S.21. 
1465 NIPPERDEY (1990), S.557; siehe in Bezug auf die Verklärung der griechischen und römischen 
Antike auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.1206. 
1466 NIPPERDEY (1990), S.551. 
1467 WEHLER (1973), S.126; siehe dazu etwa auch die Ausführungen, KOCKA (1999), S.81-82. 
1468 So auch, HERBERT (2014), S.45. 
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erzielt [hätten] […]“1469. Hiermit wurde also ebenso auf eine Nutzenstiftung für Wirt-

schaft und Industrie verwiesen, was argumentativ nur Sinn machen kann, wenn man 

diesen Feldern selbst gegenüber eine gewisse Wertschätzung gegenüberbrachte und 

selbst eine Nutzenfunktion attestierte. Zweifelsohne sind die dargelegten und nur bei-

spielhaften Titulierungen und Aussagen allesamt im Kontext einer rhetorischen Funk-

tion zu sehen. 

Dass die (neu-)humanistischen Gymnasien gerade vor dem Hintergrund der obigen 

Ausführungen über ihren „Abwehrkampf“ in der Tat eine Art Sinnkrise erlebten und 

sich „protektionistisch“ gerierten, hat z.B. auch NIPPERDEY vorgebracht1470, womit er 

in diesem Punkt WEHLERS Befund zuspricht. Dieser Umstand rührte auch aus der so-

genannten „Überfüllungskrise“ her, in der die Anzahl Abiturienten und Studenten 

schliesslich diejenige akademischer Posten überstieg. NIPPERDEY hat diesbezüglich 

vom „Schreckgespenst“ des „arbeitslose[n] Akademiker[s]“ gesprochen.1471 Dass sich 

dieser „Protektionismus“ in der Sinnkrise auch in einer gewissen Selbstreferentialität 

widerspiegelte, wie es auch WEHLER indirekt angesprochen hat, ist so ebenfalls von 

NIPPERDEY bekräftigt worden. In diesem Zusammenhang ist wiederum auf den in ge-

wisser Weise an visionärer Kraft einbüssenden Neuhumanismus zu verweisen. So 

spricht NIPPERDEY etwa von der Entstehung eines Epigonentums, in der sich die alte 

(Aus-)Bildungsidee enthöhlte und die Lehrinhalte zunehmend lebensfern geraten sei-

en1472. So herrschte in internen und externen Kreisen auch eine stete Diskussion um 

die Modernisierung der Ausbildung in den (neu-)humanistischen Gymnasien. „Moder-

nisierungsforderungen“ und Kritik richtete sich dabei nicht nur in Richtung einer so 

geforderten realistischer orientierten Ausbildung und der Vernachlässigung von Ma-

thematik und der Naturwissenschaften1473, sondern betraf z.B. den nicht vorhandenen 

Sportunterricht und die Forderung nach einer stärkeren Berücksichtigung der charak-

terlichen Bildung, wobei auch die Sorge um eine schlechter werdende Militärdienst-

tauglichkeit in diesem Kontext eine Rolle spielte1474. 

Nach der Reichsgründung kennzeichneten sich die (neu-)humanistischen Gymna-

sien ebenso durch einen wachsenden Patriotismus bis hin zum Nationalismus, monar-

chische Gesinnung und die Vision einer harmonisierten Nation, was sich ebenso in der 

Ausbildung selber ausdrückte. Auch seitens der Lehrerschaft, von denen ein nicht ge-

ringer Anteil als Reserveoffizier fungierte, war ein zur Schau gestellter Patriotismus 

                                              
1469 NIPPERDEY (1990), S.549. 
1470 NIPPERDEY (1990), S.550ff. 
1471 NIPPERDEY (1990), S.550. 
1472 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.557. 
1473 WEHLER (1995), S.1205. 
1474 NIPPERDEY (1990), S.550, 552. 
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und die erstrebte Bewahrung des (politischen) status quo sichtbar.1475 So findet sich 

auch in zeitgenössischen Darstellungen die Beschreibung der Schulen als staatsnahe 

Drillanstalten, wie es z.B. THOMAS MANN in seinem Roman „Buddenbrooks: Verfall 

einer Familie“ aus dem Jahr 1901 schilderte. In HANNO BUDDENBROOKS Schulerfah-

rungen finden sich Beschreibungen der „staatlichen“ Charakterstellung der Schulinsti-

tutionen: „Die Schule war ein Staat im Staate geworden, in dem preussische 

Dienststrammheit so gewaltig herrschte, dass nicht alleine die Lehrer, sondern auch 

die Schüler sich als Beamte empfanden […].“1476. 

In diesem Zusammenhang hat jedoch NIPPERDEY die Entwicklungslinien eines zu-

nehmenden Nationalismus und einer wachsenden monarchischen Gesinnung vom To-

pos einer entstehenden „wilhelminische[n] Staatsgesinnung“ abgegrenzt. U.a. verweist 

er in dieser Argumentation auch auf die regionalen Unterschiede in Deutschland. 

Demgemäss könne man Entwicklungen im Nordosten Deutschlands – also gerade den 

kernpreussischen Gebieten – etwa nicht mit denjenigen in Süd- und Westdeutschland 

gleichsetzen.1477 In diesem Zusammenhang hat KROLL vorgebracht, dass das gesamte 

deutsche Schulwesen der Kaiserzeit nicht leichthin mit der Vermittlung eines nationa-

len Untertanentums gleichgesetzt werden dürfe, wobei er sich in dieser Argumentation 

insbesondere auf die Volksschulen bezieht – [Anm.: er nimmt damit auf einen bekann-

ten „Vorwurf“ Bezug, der so auch bei den „Sonderweglern“ immer wieder durchge-

schimmert hat]. Dabei bringt er das Argument vor, dass letztlich jedes Schulsystem auf 

eine systemkonforme Ausbildung der Schüler abziele, was sowohl hinsichtlich der 

jeweils herrschenden politischen als auch der wirtschaftlichen Gegebenheiten gelte.1478 

Noch weiter gehend als z.B. NIPPERDEY
1479

 hat HARALD SCHOLTZ etwa davon gespro-

chen, dass das Anhalten zu „politischer Indifferenz“ auch eine Konstante der gymnasi-

alen Ausbildung gebildet habe1480. Auch der gerne vorgebrachten Titulierung der 

Schulen als Drillanstalten, wovon in der zeitgenössischen Perspektive eben schon z.B. 

THEODOR FONTANE, HERMANN HESSE oder THOMAS und HEINRICH MANN sprachen, 

stellt NIPPERDEY u.a. die von Ausländern vorgebrachten Preisungen der (neu-

)humanistischen Gymnasien entgegen und hebt selbst in positiver Weise die Bedeu-

tung dieser Schulen für die „wissenschaftliche Kultur“ und die Stellung des „Wissens-

Positivismus“ hervor, wobei er auch anfügt, dass die „Idee der wissenschaftlichen Ob-

                                              
1475 NIPPERDEY (1990), S.559-561; siehe dazu auch die Ausführungen, HERRMANN (1991a), S.153-
155. 
1476 MANN (2011), S.694. 
1477 NIPPERDEY (1990), S.558-559. 
1478 KROLL (2013), S.143. 
1479 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.559. 
1480 SCHOLTZ (2006), S.131. 
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jektivität“ im durchaus schärfer werdenden nationalen Klima während der Wilhelmini-

schen Ära abgenommen habe1481. 

Vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen mit Ausbildungsbezug fragt 

sich nun, wie sich das konkrete Curriculum insbesondere der (neu-)humanistischen 

Gymnasien gestaltete. Die Anzahl Lehrstunden lag in den deutschen Schulen insge-

samt bereits höher als z.B. in England1482, jedoch wurden die Schulstunden an den 

(neu-)humanistischen Gymnasien in der frühen Wilhelminischen Zeit reduziert1483. 

Der in Deutschland behördlich festgelegte Lehrplan1484 der (neu-)humanistischen 

Gymnasien war im 19. Jhd. noch im bedeutenden Masse durch die „klassischen Fä-

cher“ bestimmt. Vor den Gymnasialreformen im Jahr 1882 kam den klassischen Spra-

chen im Curriculum in etwa das dreifache Gewicht gegenüber Mathematik- und na-

turwissenschaftlichem Unterricht zu1485. Auch nach dem Jahr 1882 machte der Latein 

und (Alt-)Griechisch-Unterricht immer noch fast die Hälfte des gesamten Stundenpla-

nes aus, wobei sich der Anteil von Latein und (Alt-)Griechisch in den Folgejahren et-

was minderte1486. Im Deutschunterricht kam der „Nationalliteratur“ und im Ge-

schichtsunterricht der neueren Geschichte wachsende Bedeutung zu, wobei z.B. die 

Behandlung der Antike im Vergleich zur neueren (deutschen) Geschichte stärker im 

Zentrum blieb1487. Sportliche Leibesübungen erfuhren in der Wilhelminischen Zeit 

eine Aufwertung1488. Die Realgymnasien und die Oberrealschulen waren im Vergleich 

zu den (neu-)humanistischen Gymnasien deutlich „moderner“ ausgerichtet, was sich 

sowohl auf den Unterricht moderner Sprachen als auch den der Naturwissenschaften 

und Mathematik bezog. An den Realgymnasia kam Latein noch ein kleinerer Anteil 

am Curriculum zu, während an den Oberrealschulen Latein und (Alt-)Griechisch im 

Lehrplan gänzlich fehlten.1489 

Parallel zu den Veränderungen im gymnasialen Curriculum veränderten sich auch 

die Inhalte der formell regulierten und ausgestalteten Lehrerausbildung. Hier vollzog 

                                              
1481 NIPPERDEY (1990), S.558-559. 
1482 Vgl. LANDES (1969/1973), S.319. 
1483 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.552. 
1484 Siehe dazu auch die Ausführungen für die Zeit vor der Reichsgründung, ARNOLD (1868), S.158. 
1485 Vgl. WEHLER (1995), S.1205-1206; siehe dazu auch einige Ausführungen, ARNOLD (1868), S.158. 
1486 Vgl. POLLARD (1990), S.150-151; RINGER (1969), S.31; WEHLER (1995), S.1206; siehe dazu auch 
die noch detailliertere Übersicht, NIPPERDEY (1990), S.553; NIPPERDEY (1990), S.554, verweist über-
dies auf einige regionale Unterschiede im Modernisierungsprozess“ der (neu-)humanistischen Gymna-
sien. 
1487 Vgl. WEHLER (1995), S.1206. 
1488 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.552. 
1489 Vgl. WEHLER (1995), S.1206; NIPPERDEY (1990), S.552-553; POLLARD (1990), S.150-151; siehe 
dazu auch die Ausführungen, ARNOLD (1868), S.161; siehe auch die breiten Ausführungen zu den 
Curricula der (neu-)humanistischen Gymnasien, Realgymnasien und Oberrealschulen, HERRMANN 
(1991b), S.253ff. 
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sich eine zunehmende fachliche Spezialisierung, die darin auch wiederum eine gewis-

se Ablösung des allgemeinen neuhumanistischen Bildungsideals in sich trug. Sah die 

Prüfungsordnung für Lehrer im Jahr 1866 noch den „alten Kanon“ von vier Fächern 

vor, u.a. mit Hebräisch, kannte die Prüfungsordnung von 1898 schon 15 Fachbereiche 

inklusive einer jeweils eigenständigen wissenschaftlichen Lehrerlaubnis.1490 

 

3.3.2.3 Die Schüler: Soziale Hintergründe und Zukunftswege 

 

WEHLER hat von einem bildungsaristokratischen Hintergrund der Gymnasien auch 

explizit in Bezug auf die soziale Zusammensetzung der Schülerschaft gesprochen und 

diesbezüglich von einer „Schicht der Gebildeten“ gesprochen, welche sich insbesonde-

re aus dem „Bildungsbürger- und Beamtentum“ gespeist und dabei „stets auf neue“ 

„reproduziert“ habe, während gegenüber den unteren soziale Schichten eine „Abwehr-

haltung“ geherrscht habe. Die Schülerschaft selbst sei hierbei vor allem auf ein dem 

Schulbesuch folgendes Universitätsstudium vorbereitet worden, wobei alternativ für 

diejenigen Schüler, welche das Abitur nicht ablegten, Folgetätigkeiten z.B. im Militär 

oder der mittleren Beamtenschaft eine Attraktivität ausgestrahlt hätten.1491 

Vorhandene Daten sprechen WEHLERS Ausführungen über den (sozialen) Hinter-

grund der Schülerschaft zu. In seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ ist WEH-

LER auf die Frage der sozialen Zusammensetzung und auch die Berufswege der Schü-

ler selber noch einmal vertieft eingegangen. Ein gehöriger Anteil der gesamten höhe-

ren Schülerschaft rekrutierte sich in der Tat aus dem Besitz- und Bildungsbürgertum. 

Aus diesen Schichten entstammten je nach Schulart 30%-60% der Schülerschaft. 30%-

60% der höheren Schülerschaft entstammte wiederum „[…] aus den bürgerlichen Mit-

telklassen der Kleingewerbetreibenden, der mittleren Beamtenschaft und der Mittel-

bauern […]“. In den (neu-)humanistischen Gymnasien selbst stellte das Bildungsbür-

gertum dabei rund 30%-50% der Schülerschaft und sogar rund 70%-80% der Abitu-

rienten. Demgegenüber bildete an den Realgymnasien und den Oberrealschulen eine 

Mischung aus Schülern des „alten Mittelstand[s]“ und des „jungen Wirtschaftsbürger-

tum[s]“ die Mehrheit der Schülerschaft.1492 

In einer etwas anders aufgebauten Übersicht der sozialen Hintergründe über die 

Schülerschaft an den (neu-)humanistischen Gymnasien, den Realgymnasien und den 

Oberrealschulen ist NIPPERDEY auch konkreter auf die familiären-beruflichen Hinter-

                                              
1490 WEHLER (1995), S.1206. 
1491 WEHLER (1973), S.126-127. 
1492 WEHLER (1995), S.1204. 



 

210 

gründe der Schülerschaft in der Zeit des Kaiserreichs eingegangen. Demgemäss mach-

ten unter den Abiturienten in Preussen zwischen den Jahren 1875 und 1899 Akademi-

kersöhne 21% an den (neu-)humanistischen Gymnasien, 7% an den Realgymnasien 

und 3% an den Oberrealschulen aus, im Durchschnitt der drei Schultypen ca. 19%. 

Einen familiären Hintergrund aus dem Handel und der Industrie besassen bei den drei 

Schultypen jeweils 32%, 48%, 57%, im Durchschnitt 35% der Schülerschaft, einen 

konkreten Unternehmerhintergrund dabei jeweils 5%, 9%, 13%, im Durchschnitt 

6%.1493 

Vor diesem Hintergrund hat auch NIPPERDEY die (neu-)humanistischen Gymna-

sien als „Klassenschulen“ bezeichnet1494. Verschiedene Teile der Mittelschicht stellten 

das Gros der Gymnasiasten, während Arbeiterkindern dieser Zugang nur schwerlich 

möglich war1495. Gleichwohl erhöhten sich die „Bildungschancen und die Bildungs-

mobilität“, wenn auch nur in langsamen Schritten1496, weswegen es letztlich auch eine 

Frage der Referenz ist, als wie „klassengebunden“ man das (höhere) Schulwesen be-

schreiben möchte. In der Tat hat auch WEHLER in seiner „Deutsche[n] Gesellschafts-

geschichte“ die harsche Kritik an der sozialen Abgeschlossenheit gerade der (neu-

)humanistischen Gymnasien, wie er sie noch in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-

1918“ äusserte, deutlich abgeschwächt und dementsprechend ausgeführt: „Die höheren 

Schulen, auch die Gymnasien [Anm.: damit sind die (neu-)humanistischen Gymnasien 

gemeint], bildeten keinen sorgsam abgeschotteten bildungsaristokratischen Exklusiv-

raum. Vielmehr haben sie sich sozial stetig weiter geöffnet, bis sich schliesslich auch 

die Zusammensetzung der Abiturientenschaft, nimmt man alle höheren Schulen zu-

sammen, drastisch veränderte.“1497. 

Angesichts u.a. der von WEHLER vorgebrachten Attraktivität von Tätigkeiten im 

„staatlichen Umfeld“, wie z.B. im Beamtenwesen1498, ist desweiteren zu fragen, wie 

sich die Karrierewege der Schüler konkret ausmachten. In Deutschland ist diese Frage 

zwangsläufig eng mit den Werdegängen nach den jeweiligen Universitätsabschlüssen 

verknüpft. Dies rührt aus dem Umstand her, dass in der Zeit des Kaiserreichs von den 

deutschen Abiturienten 65%-75% im Anschluss an ihren Schulabschluss ein Universi-

tätsstudium aufnahm, wobei in diesem Zusammenhang auch die besondere Rolle der 

Technischen Hochschulen in Deutschland zu berücksichtigen ist, worauf an späterer 

Stelle in dieser Arbeit noch eingegangen werden wird. Von den restlichen Schülern 

                                              
1493 NIPPERDEY (1990), S.556. 
1494 NIPPERDEY (1990), S.555; siehe dazu auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.1192. 
1495 Vgl. HERRMANN (1991b), S.308-309. 
1496 NIPPERDEY (1990), S.555; siehe dazu auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.1192, 1204. 
1497 WEHLER (1995), S.1204-1205; siehe dazu auch die Ausführungen, S.1280-1281. 
1498 Vgl. WEHLER (1973), S.127. 
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schlugen in der Tat 15%-20% den Weg einer Tätigkeit im öffentlichen Dienst ein und 

lediglich rund 10% gingen einer Tätigkeit im Handel oder der Industrie nach.1499 Um-

fragen bezüglich der Karrierepläne von Absolventen preussischer Sekundarschulen 

zwischen den Jahren 1875-1899 wiederum zeigen, dass es über die verschiedenen 

Gymnasialtypen hinweg ebenfalls eine „Abwanderungsstreben“ derjenigen mit einem 

wirtschaftlichem, industriellen Hintergrund hin zu den Freiberufen gab1500. 

 

3.3.3 Die Universitäten 

 

WEHLER hat den deutschen Universitäten ähnliche Charakteristika attestiert wie den 

Gymnasien. So hat er in ähnlicher Weise wie den (neu-)humanistischen Gymnasien 

auch den Universitäten eine soziale Prägung durch eine Bildungselite attestiert, wo-

durch die Universitäten gegenüber den unteren sozialen Schichten relativ abgeschottet 

gewesen seien. Darüber hinaus habe sich über die karrierefördernden Studentenver-

bindungen eine gewisse „Feudalisierung“, eine Aristokratisierung in der Studenten-

schaft vollzogen. Bürgerliche Studentenkreise seien hier in eine adlige, prä-industrielle 

Vorstellungswelt eingewoben worden. Darüber hinaus sei an den Universitäten ein 

ausgeprägter Konservatismus sichtbar gewesen. In diesem Themenfeld fügt WEHLER 

aber auch an, dass obgleich auch die Universitäten ihre Ausbildung nicht auf Tätigkei-

ten in der Privatwirtschaft ausgerichtet hätten, durchaus Verbindungen gerade zur In-

dustriewirtschaft entstanden seien. Neben seinen kritischen Ausführungen hinsichtlich 

der Universitäten spricht WEHLER auch explizit vom „weltweit vorbildliche[n] wissen-

schaftliche[n] Niveau der deutschen Universitäten.1501 

 

3.3.3.1 Die soziale Prägekraft der Universitäten 

 

Auch hinsichtlich der Universitäten kann zunächst einmal gefragt werden, als wie 

„umfangreich“ man die soziale Prägekraft der deutschen Universitäten überhaupt be-

schreiben kann. 

Wie im vorherigen Kapitel 3.3.2 über die (neu-)humanistischen Gymnasien ausge-

führt, besuchte die Mehrzahl der Abiturienten von (neu-)humanistischen Gymnasien 

im Anschluss an ihre Schullaufbahn eine Universität. Ein Universitätsbesuch strahlte 

im von einem formalisierten Bildungswesen geprägten Deutschland eine hohe Attrak-

                                              
1499 Vgl. WEHLER (1995), S.1203; HERRMANN (1991b), S.311-312. 
1500 Vgl. RINGER (1979), S.71. 
1501 WEHLER (1973), S.28, 128-130. 
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tivität aus1502. Ein Charakteristikum der deutschen Universitätsgeschichte und -

landschaft bildete dabei schon die schiere Anzahl der Universitäten. Bereits im Jahr 

1789 gab es in den diversen deutschen Ländern 24 Universitäten1503, im Jahr der 

Reichsgründung waren es 19, andere Hochschultypen wie die Technischen Hochschu-

len nicht eingerechnet1504. Vor diesem Hintergrund besass auch keine Universität eine 

derart differenzierte historische Stellung, wie man sie „Oxbridge“ in England zuspre-

chen muss, wenngleich es – je nach Fakultät – etwa Reputationsunterschiede gab, wie 

z.B. Universitäten wie HEIDELBERG oder BERLIN über einen sehr renommierten Ruf 

verfügten1505 und es auch in der sozial-elitären Komposition Unterschiede zwischen 

den Universitäten gab1506. Das vergleichsweise breite universitäre Netz ist dabei wie-

derum u.a. als ein Resultat des deutschen Partikularismus zu sehen, was dem Umstand 

zutrug, dass letztlich keiner einzelnen Universität die Stellung einer wie auch immer 

näher zu definierenden „nationalen Institution“ zugesprochen werden kann. Viele 

deutsche Teilstaaten verfügten lange vor der Reichsgründung über Universitäten, die 

eng an den Staat und weniger z.B. an die jeweilige konfessionelle Kirche angebunden 

waren1507 – kostenlos war ein Studium dabei aber auch in Deutschland nicht, doch be-

trugen etwa in der Kaiserzeit die Studiengebühren nur rund ein Fünftel dessen, was 

z.B. in „Oxbridge“ zu entrichten war1508. Die traditionsreichsten Universitäten waren 

zumeist in kleineren Städten beheimatet, wie etwa HEIDELBERG, BONN, GÖTTINGEN 

oder FREIBURG
1509. Nach der Reichsgründung vollzog sich eine weitere universitäre 

Expansionswelle, wobei dies weniger auf universitäre Neugründungen – davon gab es 

insgesamt drei in der Zeit des Kaiserreichs – sondern vor allem auf ein Grössenwachs-

tum, fachliche Ausdifferenzierungen der bestehenden Universitäten und neue mit 

Hochschulrecht verliehene Institutionen zurückzuführen war1510. 

Obgleich die Universitäten die akademische Spitze und in gewisser Weise das 

Zentrum des Ausbildungswesens repräsentierten1511, wurde infolge der im internatio-

nalen Vergleich grossen Anzahl Universitäten und ihrem Wachstum bereits der Ter-
                                              
1502 Siehe in diesem Kontext auch einige Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.332. 
1503 Vgl. WEBER (2008), S.17. 
1504 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.568; siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1990), S.143; 
KROLL (2013), S.146. 
1505 Vgl. WEBER (2008), S.18-19. 
1506 Vgl. JARAUSCH (1991), S.320. 
1507 Siehe dazu mit einem Vergleich der Universitäten von HEIDELBERG und OXFORD, WEBER (2008), 
S.20-21; die Ausführungen über die staatliche Anbindung bedeuten indes nicht, dass es z.B. nicht auch 
an deutschen Universitäten religiöse Spannungen gegeben hätte, siehe dazu auch die Ausführungen, 
WEHLER (1995), S.1222. 
1508 Vgl NIPPERDEY (1990), S.579. 
1509 MAYER (1981/1984), S.263. 
1510 PALETSCHEK (2010), S.31; JARAUSCH (1991), S.315-316; NIPPERDEY (1990), S.568ff. 
1511 POLLARD (1990), S.143; NIPPERDEY (1990), S.568, 580. 
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minus der „Massenuniversitäten“ während des Kaiserreichs geläufig1512, eine Entwick-

lung, die NIPPERDEY u.a. der „föderalistische[n] Konkurrenz“ zuschreibt1513 – der 

Ausdruck der „Massenuniversitäten“ ist natürlich in der sich ehedem rapide zutragen-

den Expansionsentwicklung als Massstab zu sehen und steht damit nicht dem Urteil 

entgegen, dass es sich aus heutiger Bewertungsperspektive durchaus um exklusive 

Bildungsinstitutionen handelte1514. Gleichwohl vollzog sich u.a. in den Universitäten 

das, was man in den Worten von NIPPERDEY als eine zunehmende „Demokratisierung 

der Bildungsschicht“ beschreiben kann1515. Vor dem Hintergrund von Universitätsan-

zahl und -wachstum lag die Anzahl Studenten bis zum Ersten Weltkrieg im Vergleich 

etwa zu England in der Tat höher. In Deutschland lag sie auch am Vorabend des Ers-

ten Weltkriegs pro Einwohner gerechnet immer noch ungefähr doppelt so hoch wie 

jenseits des Kanals – die Technischen Hochschulen in dieser Rechnung mit einge-

schlossen1516 – so lag z.B. auch die Akademikerquote unter deutschen Unternehmern 

höher als bei ihren englischen Pendants1517. Infolge dieser Entwicklung gab es aber 

auch tatsächlich bereits Bedenken um eine wachsende Akademikerarbeitslosigkeit in-

folge der sogenannten „Überfüllungskrise“1518, u.a. hinsichtlich der Berufsmöglichkei-

ten an den Universitäten selber1519. Staatliche Massnahmen, etwa in Form von verzö-

gerten Übernahmen von Absolventen in den Staatsdienst, versuchten der wachsenden 

Akademikerzahl Herr zu werden, wobei sich diese Überfüllungsentwicklung in Wel-

lenlinien und je nach Fakultät anders vollzog1520. 

 

 

 

 

                                              
1512 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.571; siehe dazu auch die Ausführungen zur Expansion der Studenten-
zahlen, RINGER (1983), S.54-55; JARAUSCH (1991), S.315, hat angesichts einer Studentenanzahl von 
10.000 an der UNIVERSITÄT BERLIN bereits vor dem Ersten Weltkrieg von der „erste[n] deutsche[n] 
Massenuniversität gesprochen. 
1513 NIPPERDEY (1990), S.570; PALETSCHEK (2010), S.32-33. 
1514 Siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.571-572. 
1515 NIPPERDEY (1990), S.581. 
1516 Vgl. WEBER (2008), S.18; siehe hinsichtlich konkreter Daten auch die Ausführungen, WEHLER 

(1995), S.1211; JARAUSCH (1991), S.314-315. 
1517 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.363; siehe auch die Ausführungen, KOCKA (1999), S.89; 
CASSIS (1997), S.133. 
1518 Siehe dazu auch einige Ausführungen, POLLARD (1990), S.160; JARAUSCH (1991), S.316-317; den 
Ausdruck der „Überfüllungskrise“ in diesem Kontext mit weiteren Beschreibungen wörtlich verwen-
dend, NIPPERDEY (1990), S.578. 
1519 JARAUSCH (1991), S.316. 
1520 JARAUSCH (1991), S.317, 319; NIPPERDEY (1990), S.578; KROLL (2013), S.148. 
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3.3.3.2 Wissenschaft und Charakteristika der (Fach-)Ausbildung 

 

WEHLER hat sich in seinen Ausführungen zu den Universitäten auf die wissenschaftli-

che Qualität der deutschen Universität referiert1521. Auch wenn die wissenschaftliche 

Qualität der deutschen Universitäten sowie auch die Frage nach der Bedeutung u.a. für 

die industrielle Entwicklung von manchem Historiker relativiert worden ist, so z.B. 

von Kritikern der cultural critique wie RUBINSTEIN
1522

 oder auch POLLARD
1523, so gilt 

das hohe wissenschaftliche Niveau der Universitäten im Kaiserreich doch als weitge-

hend anerkannt1524. Die wissenschaftlichen Errungenschaften der deutschen Hochschu-

len lassen sich zumindest teilweise an konkreten Fakten ablesen. Bis 1914 gab es z.B. 

dreimal so viele akademische Nobelpreise für Deutschland als bspw. für England1525. 

Die Wissenschaftsstruktur fand in der Tat sowohl Bewunderung als auch konkrete 

Nachahmung im Ausland, insbesondere noch einmal in der Zeit des Kaiserreichs1526, 

worin auch eine Bestätigung der wissenschaftlichen Leistungskraft der deutschen 

Akademien zu sehen ist. Vor dem Jahr 1914 besass z.B. fast jeder Chemieprofessor an 

einer britischen Universität einen deutschen Doktortitel1527. Anlässlich der Gründung 

der KAISER-WILHELM-GESELLSCHAFT im Jahr 1911 schrieb die englische Zeitschrift 

NATURE [Anm.: beachtenswerter Weise zu einer Zeit, da auch die englische Hoch-

schullandschaft schon Jahrzehnte tiefgreifender Bildungsreformen durchschritten hat-

te]: „Unsere Nachbarn haben die Lektion gelernt, dass Wissenschaft, wie Tugend, ei-

nen Wert für sich bringt“1528. Drei Tage nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs veröf-

fentlichten drei englische Wissenschaftler einen Brief in THE TIMES, worin sie ihrem 

Missbehagen über den Krieg gegen Deutschland mit den Worten Ausdruck verliehen: 

„Wir sehen Deutschland als eine Nation, welche den Weg in den Künsten und den 

Wissenschaften vorgibt und wir haben gelernt und lernen noch von den deutschen 

Wissenschaftlern.“1529. So waren auch in der Kaiserzeit Strömungen sichtbar, die man 

als einen wissenschaftlichen Ehrgeiz überschreiben kann, der sich u.a. in dem staatli-

chen Bemühen um die „Weltgeltung“1530 der deutschen Wissenschaft und auch wie-

                                              
1521 Vgl. WEHLER (1973), S.129. 
1522 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.139. 
1523 Vgl. POLLARD (1990), S.161-162. 
1524 Vgl. KROLL (2013), S.146; NIPPERDEY (1990), S.568; JARAUSCH (1991), S.330, 338; WEHLER 

(1995), S.1281. 
1525 Vgl. WEBER (2008), S.16. 
1526 Vgl. ALTER (1988), S.52-53; siehe dazu auch die Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.330. 
1527 ALTER (1988), S.53. 
1528 Zit. in ALTER (1988), S.52 [eigene Übersetzung]. 
1529 Zit. in HYNES (1990), S.68 [eigene Übersetzung]. 
1530 KROLL (2013), S.147. 
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derum aus der Universitätsanzahl1531 in der bundesstaatlichen Konkurrenzsituation1532 

speiste. In der Tat lässt sich eine deutsche Kontinuitätslinie durch das 19. Jhd. und 

auch zeitlich darüber hinaus darin sehen, die man als einen gewissen Wissenschafts-

kult beschreiben kann, den der englische Erziehungswissenschaftler und Botaniker 

ERIC ASHBY als „beinahe fanatische Hingabe zur Weiterentwicklung des Wissens“ 

beschrieb1533. 

Von besonderem Interesse ist es dabei, die strukturelle, kulturelle Verankerung 

und Entwicklung des Wissenschaftsprinzips zu betrachten, worauf im Gefolge der im 

Kapitel 3.3.1 thematisierten HUMBOLDT’SCHEN Bildungsreformen bereits teilweise 

eingegangen wurde. In den deutschen Universitäten waren wissenschaftliche Leistun-

gen als Bewertungsmesser früh institutionalisiert worden. Bereits im 19. Jhd. setzte 

sich z.B. die Massgabe durch, Professoren nach ihren wissenschaftlichen Publikations-

leistungen zu fragen und zu bewerten. Der Doktortitel und die Habilitation entwickel-

ten sich de facto zu Grundvoraussetzungen einer Professur.1534 Im Einzelnen fand das 

Wissenschaftsprinzip einen breiten Eingang in die sich ausdifferenzierende Fachbreite 

und erfasste darin alle akademischen Fachrichtungen. Im konkreten betraf dies etwa 

das Verfassen von Abschlussarbeiten oder den Beleg anhand von Verweisen, Fussno-

ten, welche das wissenschaftliche Prinzip und Arbeiten kennzeichneten.1535 Einge-

rahmt wurde diesen Entwicklungen durch das [Anm.: zeitlich auch bereits hinter die 

HUMBOLDT’SCHEN Bildungsreformen zurückreichende] Prinzip der akademischen 

Freiheit, obgleich schon die deutschen Einzelstaaten immer wieder versucht waren, 

ihre Interessen durchzudrücken, z.B. bei der Besetzung von Professorenstellen1536. 

Gleichwohl zeigte sich hinsichtlich der Wahrung der akademischen Freiheit auch im 

Kaiserreich ein Respekt vor der Wissenschaft1537. 

Im sich ausdifferenzierenden Fächerangebot der Universitäten des 19. Jhd. erfuh-

ren die Naturwissenschaften – diese waren im früheren 19. Jhd. in Teilen vom Idea-

lismus der SCHELLING’SCHEN Naturphilosophie geprägt gewesen1538 und basierten auf 

einer „philosophisch korrekten“ Sichtweise auf die Welt und nicht auf dem Konzept 

                                              
1531 Vgl. WEHLER (1995), S.1224, 1281. 
1532 NIPPERDEY (1990), S.570. 
1533 ASHBY (1958, S.25, zit. in GELLERT, 1983, S.27) [eigene Übersetzung]; siehe zu dieser Thematik 
auch die Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.330-331. 
1534 LOCKE (1988), S.97; siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.577; JARAUSCH 

(1991), S.331. 
1535 LOCKE (1988), S.97. 
1536 WEBER (2008), S.22; siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.577. 
1537 Vgl. KROLL (2013), S.147. 
1538 Vgl. RINGER (1983), S.96. 
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eines wissenschaftlichen-experimentellen Erkenntnisgewinns1539 – gehörige Zuwen-

dung, wobei sich dies je nach Universität anders gestaltete. Das äusserte sich u.a. in 

der allmählichen Trennung der Natur- von den Geisteswissenschaften und der Schaf-

fung neuer Lehrstellen, die beide Wissenschaftsbereiche betraf1540. Gerade im weiteren 

Feld der Naturwissenschaften äusserte sich die fachliche Spezialisierung auch in einer 

Art „Aufgabenteilung“ zwischen den Universitäten und den Technischen Hochschu-

len. Den Universitäten kam dabei primär die Rolle der Grundlagenforschung zu, wäh-

rend sich die Technischen Hochschulen vornehmlich auf angewandte Technikaspekte 

konzentrierten1541, wobei diese „Aufgabenteilung“ keinesfalls trennscharf existier-

te1542. In der Tat vollzog sich eine „Expansion“ der naturwissenschaftlichen Fächer1543. 

Hierbei zeigte sich ihn ähnlicher Weise zu dem sogenannten „Schulkrieg“ zwischen 

den (neu-)humanistischen Gymnasien und den Realgymnasien ein „Abwehrkampf“ 

der Universitäten gegen die sukzessive formelle Aufwertung der Technischen Hoch-

schulen auf der Hochschulebene1544, worauf an späterer Stelle in dieser Arbeit noch 

einmal eingegangen werden wird. 

Die sich im Kaiserreich fachlich weiter ausdifferenzierenden Fachrichtungen, in 

welchen insbesondere der wissenschaftlich grundierten fachlichen Expertenausbildung 

eine zentrale Rolle zukam1545 und welche das holistisch1546 geprägte HUMBOLDT‘SCHE 

Bildungsideal de facto verdrängten1547, wurden von weiteren tiefgreifenden Struktur-

veränderungen begleitet. Der Wandel zur „Fachausbildung“ im 19. Jhd.1548, wie es der 

deutsche Sozial- und Wirtschaftswissenschaftler FRANZ EULENBURG im Jahre 1904 

nannte, wurde begleitet von einem Wandel der Universitäten zu „wissenschaftlichen 

Grossbetrieb[en]“ in der Zeit des Kaiserreichs – eine Entwicklung, die sich zwar auch 

in anderen Ländern vollzog, der aber z.B. KONRAD H. JARAUSCH eine besondere In-

tensität im deutschen Falle attestiert hat1549. In dessen Folge kam es innerhalb und aus-

serhalb der Universitäten zu zahlreichen Gründungen von Instituten, auch ausserhalb 

der Universitäten und Technischen Hochschulen. Gerade der kostenintensive Aufbau 

neuer Institute führte zu der Gründung derartiger nicht-universitärer Forschungsinstitu-

                                              
1539 POLLARD (1990), S.145. 
1540 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.569, 572. 
1541 ALTER (1988), S.63. 
1542 Vgl. JARAUSCH (1991), S.323. 
1543 Vgl. LOCKE (1984), S.51. 
1544 Vgl. JARAUSCH (1991), S.321; NIPPERDEY (1990), S.569; LUNDGREEN (1985), S.85. 
1545 LOCKE (1988), S.98. 
1546 Siehe dazu einige Ausführungen, GELLERT (1983), S.26. 
1547 JARAUSCH (1991), S.329; siehe dazu auch einige Ausführungen, GELLERT (1983), S.27-28; EU-

LENBURG (1904), S.253. 
1548 EULENBURG (1904), S.253. 
1549 Vgl. JARAUSCH (1991), S.337-338. 
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te u.a. zur Finanz- und Kapazitätsentlastung der bestehenden Hochschulen.1550 Die 

wohl berühmtesten Beispiele stellten die im Jahr 1887 gegründete PHYSIKALISCH-

TECHNISCHE REICHSANSTALT in Charlottenburg1551, auf die im „England-Teil“ dieser 

Arbeit bereits Bezug genommen wurde und die 1911 u.a. mit Hilfe staatlicher und in-

dustrieller Mittel gegründete KAISER-WILHELM-GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG DER 

WISSENSCHAFTEN [KWG] dar1552, die heutige MAX-PLANCK-GESELLSCHAFT. 

Vor diesem geschilderten Entwicklungshintergrund entstanden in der Tat auch 

(Forschungs-)Verbindungen zwischen den theoretisch ausgelegten Universitäten und 

der (Industrie-)Wirtschaft, was wiederum mit einiger Bewunderung im Ausland notiert 

wurde1553. NIPPERDEY hat diesbezüglich ausgeführt, dass sich diese Verbindungen 

trotz des auch in den Universitäten sichtbaren Verpönens schnöder Nützlichkeit, ins-

besondere in den geisteswissenschaftlichen Fakultäten, herausbildeten1554. Die Verbin-

dungen äusserten sich z.B. in der sogenannten Auftragsforschung1555. Sichtbar war 

dies in prominenter Weise bspw. zwischen universitären Forschungsinstituten und der 

chemischen Industrie1556. So bemühten sich auch einzelne Koryphäen wie etwa EMIL 

FISCHER, Nobelpreisträger für Chemie im Jahr 1902, um derlei Verbindungen zur In-

dustrie1557. 

 

3.3.3.3 Korporationen und Charakteristika der universitären Kultur 

 

WEHLER hat hinsichtlich der Korporationen von einer „Feudalisierung“ bürgerlicher 

Studenten im Geiste prä-industrieller Vorstellungen gesprochen – die Aristokratisie-

rungsthese stellt dabei eine wichtige These der Sonderwegsdebatte dar, welche im fol-

genden Kapitel 3.3.4 noch als ein zentraler Betrachtungsaspekt dient. Damit verknüpft 

hat WEHLER explizit und implizit auch auf einen wachsenden Konservatismus in den 

Universitäten referiert, welcher liberale (Kultur-)Traditionen verdrängt habe.1558 

Im (populär-)wissenschaftlichen Bild haben die deutschen Verbindungen stets ein 

prägnantes Charakteristikum der deutschen Universitätslandschaft dargestellt1559, zu-

mal im 19. Jhd. So waren sie z.B. auch einer eigenen „akademische[n] Gerichtsbar-

                                              
1550 JARAUSCH (1991), S.323; vgl. auch, VOM BRUCH (2006), S.14; NIPPERDEY (1990), S.588-589. 
1551 Vgl. ALTER (1988), S.54. 
1552 Vgl. JARAUSCH (1991), S.323; NIPPERDEY (1990), S.589. 
1553 Vgl. ALTER (1988), u.a. S.54, im weiteren Kontext, S.51-55. 
1554 NIPPERDEY (1990), S.587. 
1555 Vgl. JARAUSCH (1991), S.323. 
1556 STEARNS (1998), S.136. 
1557 WEHLER (1995), S.1231. 
1558 Vgl. WEHLER (1973), S.129-130. 
1559 Vgl. WEHLER (1995), S.1217; JARAUSCH (1991), S.333. 
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keit“ bis in das Jahr 1879 unterstellt1560. Die tatsächliche soziale-kulturelle Bedeutung 

dieser Institutionen ist schwer zu bemessen. Zudem sind die unterschiedlichen Arten 

der Verbindungen, wie die Korps, Burschenschaftler oder die katholischen Verbin-

dungen, zu berücksichtigen1561, die sich sowohl hinsichtlich ihrer sozialen Rekrutie-

rung als auch in Bezug auf ihre ideelle Verankerung immer unterschieden haben. NIP-

PERDEY etwa hat die Meinung vertreten, dass die „Stärke der Verbindungen über-

schätzt“ worden sei. Im Kaiserreich war an den deutschen Universitäten jeweils rund 

ein Viertel bis die Hälfte der Studenten Mitglied einer studentischen Verbindung, da-

bei stärker vertreten an den kleineren Universitäten, schwächer an den grösseren städ-

tischen oder in katholischen Umgebungen. Mit der Expansion der Studentenzahlen im 

Kaiserreich nahm der prozentuale Anteil der Verbindungsstudenten ab.1562 In der Tat 

übten Verbindungen eine Anziehungswirkung gerade auf die soziale Universitätselite 

aus1563. Ihre Funktion als ein die Studienzeit überdauerndes Karrierenetzwerk für die 

Mitglieder bildet einen bekannten Allgemeinplatz1564. 

In der Tat lebten die Verbindungen einen künstlichen Traditionalismus, was u.a. 

der Gruppenstärkung, der (sozialen) Abgrenzung und der eigenen Legitimation dienen 

sollte1565. Dass sich Riten von Verbindungen am Adel und dem Militär orientierten ist 

von Historikern immer wieder hervorgehoben worden, gerade z.B. bei den sozial ex-

klusiven und prestigeträchtigen Corps-Verbindungen1566, die indes bürgerliche „Neu-

ankömmlingen“ keineswegs offen empfingen, sondern in der Worten von WEHLER in 

seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ „ihre antibürgerliche Homogenität zäh 

verteidigten“1567. Der nach aussen gestellten Gleichheit der Mitglieder stand ein inter-

ner hierarchischer Aufbau gegenüber. Gerade für die Mitgliedsanwärter, die jungen 

„Füchse“, kam dies einer gewissen Willkürbehandlung gleich1568. Das ritualisierte 

„Kneipen“ mit dem Singen von Liedern und gehörigem Alkoholkonsum, die Mensur 

mit dem eventuellen Schmiss bildeten von jeher bekannte Bestimmungsmuster der 

Verbindungen. Gruppen-, Korporationsgeist sollten gestärkt, Männlichkeit unter Be-

                                              
1560 JARAUSCH (1991), S.333. 
1561 Siehe dazu einige Ausführungen, WEBER (2008), S.36. 
1562 NIPPERDEY (1990), S.583; siehe dazu auch einige Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.333. 
1563 WEBER (2008), S.33, hat dies in Bezug auf die UNIVERSITÄT HEIDELBERG vorgebracht. 
1564 Vgl. WEHLER (1995), S.1217; NIPPERDEY (1992), S.134. 
1565 MÖLLER (2001), S.109; ERIC HOBSBAWM hat diesbezüglich von „erfundenen Traditionen“ gespro-
chen, HOBSBAWM (1998), S.104; siehe auch die Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.333; NIPPERDEY 

(1990), S.582ff. 
1566 Vgl. JARAUSCH (1991), S.333; NIPPERDEY (1990), S.582-583; siehe zu den Korps-Verbindungen 
auch die Ausführungen, WEBER (2008), S.33; WEHLER (1995), S.1217. 
1567 WEHLER (1995), S.722. 
1568 MÖLLER (2001), S.109-110. 
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weis gestellt werden.1569 In einer zeitgenössischen Sicht kritisierte HEINRICH MANN in 

seinem Roman „Der Untertan“ derlei Charakteristika anhand des Protagonisten DIE-

DERICH HEßLING: „Er [Anm.: DIEDERICH] war untergegangen in der Korporation, die 

für ihn dachte und wollte.“1570. Die Mensur entsprach dabei aber nicht mehr der Insti-

tution des Duells1571, das im 19. Jhd. noch ein verbreitetes Phänomen darstellte, wel-

ches gemäss FREVERT indes auch nicht einfach als „feudale[r] Rest[ ]“ abgetan werden 

kann1572. Das Kontrahieren erfolgte auch nicht mehr aufgrund einer vorherigen Belei-

digung, sondern es entwickelte sich die sogenannte „Bestimmungsmensur“, in der die 

Teilnehmer für das Prozedere festgelegt wurden. Die Mensur wurde zu einem spezifi-

schen „Initiationsritus“ schlagender Verbindungen.1573 Die Universitäten selbst förder-

ten dabei das der Mensur verwandte Fechten. Körperliche Erziehung und auch „welt-

anschauliche“ Gedanken wie bei den Turnern spielten eine wichtige Rolle in der sport-

lichen Betätigung. Das z.B. an Beliebtheit gewinnende Rudern lehnte sich an die dies-

bezügliche englische Tradition an.1574 

Dass sich im Kaiserreich in verschiedenen Verbindungstypen abnehmende „libera-

le Vorstellungen“ – dieser Ausdruck ist dabei nicht per se mit dem politischen Libera-

lismus gleichzusetzen – Wirkung verschafften, was sich an verschiedenen Entwick-

lungen offenbarte, darf ebenfalls als ein Allgemeinplatz unter Historikern bezeichnet 

werden1575, über dessen Intensität allenfalls Meinungsverschiedenheiten bestehen. In 

der Verbindungswelt sowie in der Studentenschaft insgesamt gewannen Parameter wie 

Nationalismus und Antisemitismus an Gewicht und verdrängten damit zwangsläufig 

die sowohl von den Korps als auch den Burschenschaften einst vertretene Begriffe wie 

z.B. christliches Toleranz- und Freiheitsstreben1576. So schlossen bspw. die Korps-

Verbindungen jüdische Mitglieder ab den 1880er-Jahren aus und die sich ebenfalls 

zunehmend nationalistisch gerierenden Burschenschaften1577 folgten diesem Beispiel 

im Jahr 18961578. Antisemitismus wurde ein Charakteristikum der Verbindungswelt. 

Jüdische Studenten selbst wählten als Antwort auf die zunehmenden Feindseligkeiten 

eigene korporative Organisationsformen.1579 Freistudentenschaften begaben sich in 

Opposition zu den schlagenden Verbindungen und traten für eine Rückkehr (neu-
                                              
1569 Vgl. MÖLLER (2001), S. 146ff., 152ff., insbesondere, S.148, 152, 156, 159. 
1570 MANN (1918), S.23. 
1571 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.582. 
1572 FREVERT (1988), S.102. 
1573 MÖLLER (2001), S.155-156. 
1574 MÖLLER (2001), S.197, 199-200. 
1575 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.583; JARAUSCH (1991), S.333ff. 
1576 MÖLLER (2001), S.110-112; WEBER (2008), S.35, 114; ULLRICH (1997), S.389-391. 
1577 NIPPERDEY (1990), S.583. 
1578 WEHLER (1995), S.1217. 
1579 MÖLLER (2001), S.113. 
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)humanistischer Ideale ein, wenn auch wenig erfolgreich1580 und wurden u.a. alsbald 

selbst zum Teil antisemitisch beeinflusst1581. 

In Bezug auf die sich zweifelsohne im Wilhelminischen Zeitalter verstärkenden 

nationalistischen, rassistischen Tendenzen ist darauf hinzuweisen, dass wiederum die 

Universitäten im Gesamten nicht mit der Kultur der Korporationen per se gleichgesetzt 

werden dürfen. So hat auch WEHLER selbst in seinem „Deutsche[n] Kaiserreich“ vor-

gebracht, dass etwa Juden in den deutschen Universitäten leichteren Zugang als bspw. 

in den alten englischen Universitäten gefunden hätten1582, wenngleich Diskriminierun-

gen klar sichtbar waren1583. Eine im Vergleich zu anderen Ländern relative Offenheit 

der deutschen Universitäten ist immer wieder von Historikern hervorgehoben wor-

den1584. In der Tat sahen sich aber auch z.B. als politisch unbotmässig empfundene 

Personen, wie die als staatsfeindlich erachteten Sozialdemokraten1585, Anfeindungen 

ausgesetzt und mussten zum Teil ihre wissenschaftlichen Karrieren in Deutschland 

beenden, wie bspw. LEO ARONS oder MAX WEBERS Schüler ROBERT MICHELS. Gera-

de der Fall LEO ARONS liefert jedoch wiederum ein differenziertes Bild. Während sich 

die Philosophische Fakultät der UNIVERSITÄT BERLIN hinter ARONS stellte, war es das 

Staatsministerium, das eine Amtsenthebung letztlich initiierte1586. 

Zweifelsohne vollzog sich auch in der (politischen) Kultur der Universitäten ein 

Wandel. Das prominente Bild etwa des „Professorenparlaments“ der Paulskirche, das 

in der stereotypen Betrachtung mit dem „liberalen Gelehrtentyp“ verknüpft war – das 

Parlament selbst wies freilich weniger Professoren auf als es die gängige Bezeichnung 

suggeriert1587 – war dergestalt im Kaiserreich nicht mehr existent, wenngleich es im-

mer auch z.B. eine „bürgerlich-reformerische Richtung“ an den Universitäten1588 gab. 

Die Zeiten des in der politischen Arena so prominent erscheinenden Professors näher-

ten sich aber auch strukturbedingt schon ihrem Ende zu, da sich sowohl der Wissen-

schaftsbetrieb als auch die politische Arena im 19. Jhd. zusehends „professionalisier-

ten“ – eine Entwicklung, welche z.B. die wachsenden nationalistischen Strömungen 

natürlich nicht erklärt1589. HEINRICH VON TREITSCHKE, einer der prominenten „frühen“ 

Antisemiten, hatte in seinem Grosswerk „Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert“ 

                                              
1580 WEHLER (1995), S.1217; NIPPERDEY (1990), S.585. 
1581 MÖLLER (2001), S.113. 
1582 WEHLER (1973), S.129. 
1583 Vgl. ULLRICH (1997), S.393. 
1584 Vgl. EKSTEINS (1990), S.116; WEBER (2008), S.209; PALETSCHEK (2010), S.34. 
1585 Siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.583-584. 
1586 WEHLER (1995), S.1222. 
1587 Vgl. WEHLER (1987b), S.740. 
1588 NIPPERDEY (1990), S.585; JARAUSCH (1991), S.337. 
1589 Siehe zu letztgenanntem Aspekt wiederum die Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.337-339. 
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auch von einem Rückzug der „politische[n] Macht des deutschen Professorentums“ 

gesprochen, was er jedoch zeitlich auf die Ereignisse von 1866 bezog1590. OTTO VON 

BISMARCK hatte aufgrund seiner eigenen Schul- und Universitätserfahrungen die 

Vormärz-Epoche im Bildungswesen auf ironische Weise in seinen „Gedanken und 

Erinnerungen“ noch aufgegriffen: „Als normales Produkt unseres staatlichen Unter-

richts verliess ich Ostern 1832 die Schule als Pantheist, und wenn nicht als Republika-

ner, doch mit der Überzeugung, dass die Republik die vernünftigste Staatsform sei 

[…]. […] In mein erstes Semester fiel die Hambacher Feier (27. Mai 1832), deren 

Festgesang mir in Erinnerung geblieben ist […]. Diese Erscheinungen stiessen mich 

ab.“1591. Den Ausführungen WEHLERS und den in abgemilderter Form ähnlich vorge-

brachten von GREBING ist hinsichtlich des vorgebrachten Rückzugs des ideell gepräg-

ten „liberalen Gelehrtentyps“1592 sicherlich in verschiedener Hinsicht zuzusprechen1593. 

Jedenfalls fanden sich derlei Sichtweisen auch in zeitgenössischen Darstellungen. In 

gewisser Weise wurde dieser Wandel so z.B. in KURT TUCHOLSKY Gedicht „Professo-

ren“ aus dem Jahr 1918 plakativ und kritisch aufgegriffen, wobei dieses Gedicht natür-

lich insbesondere vor dem zeitlichen Hintergrund des Ersten Weltkriegs zu betrachten 

ist, zu dessen Beginn sich bekannterweise viele namenhafte Professoren für die einge-

schlagene Kriegspolitik aussprachen und sich nur wenige, wie z.B. ALBERT EINSTEIN, 

öffentlich kritisch zeigten. 

(1) „Er ging durch alte Winkelgässchen, 

im schlappen Hut, in faltigem Rock. 

Ein kleines Bäuchlein wie ein Fässchen 

…nicht jung mehr…graues Stirngelock… 

„[…] Vergass er auch sein Regendach, 

man raunte: „Der versteht sein Fach!“ 

Ein stilles, manchmal tiefes Gewässer: 

der alte Professor. 

(2) Und heut? Im lauten Weltgebrause 

bewegt sich der Privatdozent. Er redet in und ausserm Hause 

von Politik und viel Talent. 

Beziehungen zur Industrie 

sind sehr beliebt, drum hat man sie. 

Wild fuchtelnd fordert den Krieg bis aufs Messer 

                                              
1590 VON TREITSCHKE (1889, S.657, zit. in WINKLER, 2000a, S.84). 
1591 VON BISMARCK (1898), S.1-2. 
1592 WEHLER (1973), S.129; GREBING (1986), S.130-131. 
1593 Siehe hierzu wiederum einige Ausführungen, JARAUSCH (1991), S.337-339. 
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der neue Professor. […]1594 

 

3.3.3.4 Die Studenten: (Soziale) Hintergründe, Studienfächer und Zu-

kunftswege 

 

Auch in Bezug auf die deutschen Universitäten hat WEHLER von einer Überrepräsenta-

tion und Selbstreproduktion der höheren sozialen Schichten in der Studentenschaft 

gesprochen, wenngleich er diese Aussage dahingehend eingeschränkt hat, dass es sich 

hierbei um kein ausschliesslich deutsches Phänomen gehandelt habe. Vor dem The-

menhintergrund dieser Arbeit ist dabei von zusätzlichem Interesse, welche Studien-

fachauswahl und Berufswege Studenten verfolgten, wie auch WEHLER Verbindungen 

zwischen Absolventen und z.B. der Industrie erwähnt hat, obgleich die Studenten für 

derlei Tätigkeiten nicht primär ausgebildet worden seien.1595 

Die gesellschaftliche „Mittelschicht“ stellte das Gros der deutschen Studenten-

schaft. Selbst in den als „aristokratischer“, sozial-exklusiver geprägt geltenden Univer-

sitäten wie z.B. BONN stellte die Aristokratie kurz vor Beginn des Ersten Weltkriegs 

nur einen Anteil von gerade einmal zwei Prozent der Studentenschaft.1596 Innerhalb 

der Mittelschicht war es in der Tat das Bildungsbürgertum, welches um die Zeit der 

Reichsgründung zumeist noch die Mehrheit der Studierenden stellte. Allerdings nahm 

ihr prozentualer Anteil bis zum Ersten Weltkrieg stetig ab, während der Anteil des 

Wirtschafts-, des mittleren und Kleinbürgertums anwuchs, worunter viele selbstständig 

Tätige zu finden waren. Das mittlere und Kleinbürgertum stellte kurz vor Beginn des 

Ersten Weltkriegs an mehreren Universitäten bereits die relative Mehrheit. Der Anteil 

derjenigen mit einem familiären akademischen Hintergrund sank. Diese Entwicklung 

ist wiederum auch vor dem Hintergrund der stark anwachsenden Studentenzahlen im 

Kaiserreich zu sehen.1597 In den Worten von JARAUSCH ging der einstige „Charakter 

der Selbstrekrutierung des Staatsdienstes“ in den Universitäten verloren1598. Hierin 

zeigt sich durchaus eine soziale Aufstiegsbewegung, was auch WEHLER in seiner 

„Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ mehrmals unterstrichen hat1599, wenngleich 

dieses Bild je nach Studienrichtung divergierte und die unteren sozialen Schichten in 

                                              
1594 TUCHOLSKY (1918). 
1595 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 128. 
1596 Vgl. WEBER (2008), S.33. 
1597 Siehe dazu die Ausführungen und Daten, WEHLER (1995), S.1170, 1212-1215; NIPPERDEY (1990), 
S.579; MÖLLER (2001), S.62-64. 
1598 JARAUSCH (1991), S.326. 
1599 Vgl. WEHLER (1995), S.737-738, 1170, 1216. 
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der Tat noch kaum in der Studentenschaft vertreten waren1600. Hinsichtlich des Hinter-

grundes der Studenten nach wirtschaftlicher Funktion unterteilt am Beispiel Preussens, 

zeigt sich, dass der Anteil derjenigen mit einem „landwirtschaftlichen Hintergrund“ 

von 14,2% in der Zeit 1886/87 auf 9,7% für 1911/12 sank. Auch der Anteil derjenigen 

mit einem „industriellen Hintergrund“ sank, nämlich von 17,7% auf 14,8% in der ge-

nannten zeitlichen Periode, während der Anteil mit einem „Handelshintergrund“ von 

18,9% auf 20,0% stieg. Ein Anstellungshintergrund im Staatsdienst blieb mit Anteilen 

von 27,6% und 28,2% in der Zeitperiode dominant.1601 Studenten kamen auch aus an-

deren Städten in die Universitätszentren1602 sowie die deutschen Universitäten dabei 

ausländische Studenten anzogen. Rund die Hälfte aller sogenannten Auslandsstuden-

ten fand sich etwa in den Jahren 1903/04 an deutschen Universitäten. Obwohl es Am-

bitionen gab, den Zustrom ausländischer Studenten zu reglementieren, erhielt sich die-

ses Charakteristikum.1603 

Hinsichtlich der eingeschlagenen Berufswege der Studenten gibt es keine die Uni-

versitäten und Studiengänge in Gänze umfassenden aufbereiteten Daten. Gleichwohl 

lässt sich diese Frage, insbesondere in Bezug auf die für diese Arbeit besonders inte-

ressanten Wege in die Wirtschaft anhand anderer Daten behandeln. Schon seit der 

Reichsgründung war z.B. das theologische Studium das am wenigsten frequentierte 

Studienfach im alten Fächerkanon und sank in dieser Bedeutung weiter1604. Insbeson-

dere in diese Fakultät strömten Studenten mit kleinbürgerlichem Hintergrund, die in 

Lehr- und Pfarrberufen soziale Aufstiegschancen sahen.1605 Die Philosophische Fakul-

tät, in der neben den Geisteswissenschaften auch die Naturwissenschaften gebündelt 

waren, wuchs während des Kaiserreiches am stärksten und stellte am Vorabend des 

Ersten Weltkriegs fast die Hälfte der Studenten1606. Gerade die deutschen Geisteswis-

senschaftler pflegten in der bereits angesprochenen propagierten „Suche nach Wahr-

heit“ eine ungebrochene Abstinenz zur „schnöden“ Wirtschaftswelt. Die Wirtschaft 

ihrerseits hegte aber auch kein besonderes Interesse an Studenten dieser Fachrichtun-

gen.1607 Von Bedeutung an den Universitäten blieben auch die u.a. auf die sogenannten 

Freiberufe vorbereitenden Fakultäten, die medizinische und juristische. Bis zum Jahr 

1914 verloren aber auch sie etwas an Gewicht.1608 Für die Studenten aus den zumeist 

                                              
1600 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.579; JARAUSCH (1991), S.326-327. 
1601 Vgl. JARAUSCH (2012), S.144. 
1602 MAYER (1981/1984), S.263. 
1603 WEBER (2008), S.211-212. 
1604 WEHLER (1995), S.1212. 
1605 MÖLLER (2001), S.64. 
1606 WEHLER (1995), S.1212. 
1607 Vgl. LOCKE (1988), S.99. 
1608 Siehe dazu die Ausführungen und Daten, WEHLER (1995), S.1212. 
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sozial-elitärer geprägten juristischen Fakultäten1609 stellten neben der freiberuflich an-

waltlichen Tätigkeit auch die in dieser Arbeit bereits angesprochene höhere Verwal-

tung ein „klassisches“ und beliebtes Berufsfeld dar. Darüber hinaus entwickelte sich 

aber zwischen den juristischen Fakultäten und der Wirtschaft auch Verbindungen, 

worauf auch WEHLER in seinen Ausführungen Bezug genommen hat1610, da in der 

deutschen Wirtschaft eine Nachfrage nach Spezialisten im regulatorischen deutschen 

Wirtschaftsumfeld herrschte1611. Insgesamt wählten in den Worten von JARAUSCH trotz 

vorhandener „akademischer Abneigung gegenüber Karrieren in der Wirtschaft“ zu-

mindest eine steigende Anzahl Absolventen einen Berufsweg in der Wirtschaft, so-

wohl in der Industrie als auch im Dienstleistungssektor1612. Gleichsam waren aber 

auch „Abwanderungstendenzen“ derjenigen Absolventen mit einem wirtschaftlichen, 

industriellen Hintergrund gerade in die Freiberufe sichtbar1613. Hervorzuheben ist, dass 

gemäss einer Untersuchung von CASSIS über business leaders grosser Unternehmen 

für das Stichjahr 1907 insgesamt 62% einen Hochschulabschluss besassen – was Uni-

versitäten und die im folgenden noch thematisierten Technischen Hochschulen glei-

chermassen einschliesst – davon 50% in den Naturwissenschaften und im Ingenieurs-

bereich, während die diesbezüglichen Zahlen für Grossbritannien bei 35% bzw. 9% 

lagen.1614 

 

3.4 Die Frage nach den bürgerlichen „Aristokratisierungstenden-

zen“ und den „starken“ Machtpositionen des Adels 
 

Insbesondere an die Ausführungen aus dem Kapitel 3.3.3.3 über die universitären 

Korporationen lässt sich eine zentrale These aus der Sonderwegsdebatte weiterziehen, 

nämlich in Bezug auf die sogenannten „Aristokratisierungstendenzen“ im Bürgertum, 

was klare Ähnlichkeiten zur sogenannten gentrification-These aus der cultural critique 

beinhaltet. Während die gentrification-These indes stärker auf eine Verschmelzung 

zwischen Aristokratie und Teilen der Mittelschicht in einem aristokratischen, prä-

industriellen Geist, wie sie u.a. über die public schools gefördert worden sei, abgezielt 

hat, hat die Aristokratisierungsthese in der Sonderwegsdebatte insbesondere das Bild 

einer sich machtvoll erhaltenden Aristokratie vorgebracht, welche sich Teile des Bür-

                                              
1609 MÖLLER (2001), S.64. 
1610 Vgl. WEHLER (1973), S.28. 
1611 Vgl. LOCKE (1988), S.98. 
1612 JARAUSCH (2012), S.135. 
1613 Vgl. RINGER (1979), S.102-103. 
1614 Vgl. CASSIS (1997), S.133. 135. 
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gertums „gefügig“ gemacht habe, ohne die eigene soziale Stellung und Machtposition 

aufweichen zu müssen, während das Bürgertum ein aristokratisierendes (Imitations-) 

Verhalten gezeigt habe. Die Aristokratisierungsthese umfasst in der Sonderwegsdebat-

te soziale-kulturelle, politische und wirtschaftliche Aspekte, wobei in diesem Kapitel 

erstere im Vordergrund stehen und auf die weiteren genannten Aspekte in noch fol-

genden Hauptkapiteln unter anders gelagerten Aufhängerthesen eingegangen werden 

wird. Zudem kann in diesem Kapitel mit der Aristokratisierungsthese voranstellig der 

Frage nach den ungebrochenen sogenannten adligen Machtpositionen im Kaiserreich 

nachgegangen werden, wobei auch diese Frage Verbindungslinien zu noch folgenden 

Kapiteln aufweist. 

WEHLER hat die Aristokratisierungsthese vertreten und z.B. im Militär eine soge-

nannte „Aristokratisierungsfunktion“ ausgemacht1615. Auch WINKLER hat den Topos 

der „Aristokratisierung“ des Bürgertums aufgegriffen und dabei auf zeitgenössische 

Sichtweisen verwiesen, wonach sich insbesondere das „unternehmerische Bürgertum“ 

an der aristokratischen Vorstellungswelt orientiert hätte – diesen Sichtweisen gewinnt 

WINKLER einiges ab und verweist auf das Streben nach Adelstiteln, den Rang eines 

Reserveoffiziers oder auch den Erwerb von Rittergütern. Gleichwohl wirft WINKLER 

ein, dass es sich bei den erkennbaren „Aristokratisierungstendenzen“ um kein aus-

schliesslich deutsches Phänomen gehandelt habe und z.B. auch geadelte Unternehmer 

letztlich doch in ihrem Ursprungsmilieu verblieben seien.1616 Auch BLACKBOURN hat 

Tendenzen einer von ihm so genannten „Feudalisierung“ der Bourgeoisie nicht in Ab-

rede gestellt, wie sie sich z.B. im Erwerb von Landbesitz oder Adelstiteln ausgedrückt 

hätten. Doch sieht er in diesen Aspekten nur die Teilabbildung einer grösseren sozia-

len Entwicklung. U.a. zeige das Beispiel prominenter Industrieller auch, wie sehr sich 

ebenso ein bürgerlicher Eigenstolz entwickelt habe.1617 

In Bezug auf die sogenannten adligen Machtpositionen hat WEHLER vorgebracht, 

dass die entscheidenden Posten in der Politik, Verwaltung und im Militär des kaiserli-

chen Deutschlands dem Adel verblieben seien, so auch in einem konservativen geisti-

gen Umfeld, das die „vorindustrielle[n] Eliten“ geprägt hätten1618. Als „Einzelbefund“ 

haben auch WINKLER, BLACKBOURN und GREBING dieser Darstellung in ähnlicher 

Weise beigepflichtet1619, wenngleich sie dies in einen weiteren Kontext gestellt und 

betrachtet haben. So wird auf die Durchsetzung sogenannter „bürgerlicher Positionen“, 

                                              
1615 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.54, 129-131. 
1616 WINKLER (2000a), S.267. 
1617 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.228, 236. 
1618 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.14-15; siehe auf diese „Sonderwegsposition“ auch Bezug nehmend, 
ELEY (1985), S.48; GREBING (1986), S.122. 
1619 Vgl. WINKLER (2000a), S.190, 267; BLACKBOURN (1985), S.246-247; GREBING (1986), S.124ff. 
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„Interessen“ und „Vorstellungen“ auch indirekt in den Ausführungen noch folgender 

Hauptkapitel eingegangen. 

 

3.4.1 Machtpositionen und wirtschaftliche Lage des Adels 

 

Im Folgenden wird nun zunächst einmal auf die Frage nach „adligen“ Machtpositionen 

in den Feldern von Politik, Verwaltung, Militär und auf Charakteristika der wirtschaft-

lichen Lage des Adels eingegangen, wie diese konkreten Felder auch von WEHLER, 

WINKLER und GREBING angesprochen worden sind1620. 

 

3.4.1.1 Politik, Verwaltung und Militär 

 

In diesem Kapitel 3.4.1.1 wird der Betrachtungsfokus zunächst einmal auf formelle 

Charakteristika gelegt und (noch) nicht auf praktische Wege und Beispiele adliger In-

teressensdurchsetzung, was an späteren Stelle in dieser Arbeit noch beispielhaft aufge-

griffen werden wird. Den Ausführungen über den Adel ist explizit voranzustellen, dass 

von der Prämisse einer homogenen Schicht nicht auszugehen ist. In Deutschland spielt 

der Hintergrund des traditionellen staatlichen Partikularismus wiederum eine wichtige 

Rolle in der Betrachtung des Adels. Die deutsche Vielstaaterei hatte zur Ausbildung 

einer Vielzahl mehr oder weniger souveräner Adelshäuser geführt, die zu Zeiten des 

Heiligen Römischen Reiches entweder nur dem Kaiser oder auch den jeweiligen Terri-

torialherrschern wie z.B. den Kurfürsten unterstellt waren. Aus derlei Unterteilungen 

speist sich auch die Unterscheidung von Hoch- und Niederadel in Deutschland. In 

Konsequenz zeigte sich die deutsche Adelsschicht überaus heterogen.1621 Auch nach 

der Reichsgründung blieben die Fürstenhäuser Zentren der regionalen Identitäten1622 

sowie auch die konfessionelle Trennlinie zwischen Protestanten und Katholiken ein 

Differenzierungsmuster bildete1623. So erhielt sich in Deutschland auch nach dem Ende 

der absolutistischen Regime eine starke Verbindung zwischen dem Adel und seinen 

jeweiligen Herrschaftsgebieten. Herrschern kam hier eine weiterhin herausragende 

soziale Stellung zu1624. Doch nicht nur in der Gesamtsicht auf die verschiedenen 

Adelsschichten deutscher Reichsgebiete offenbarte sich ein derartiges heterogenes 

Bild. So verfügte z.B. auch Preussen in sich über keine wirklich „nationale“ Aristokra-
                                              
1620 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.14-15, 23; WINKLER (2000a), S.267; GREBING (1986), S.124. 
1621 LIEVEN (1992/1995), S.10-11. 
1622 Siehe dazu die Ausführungen, KROLL (2013), S.119. 
1623 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.275. 
1624 MAYER (1981/1984), S.104. 
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tenschicht. Preussischer Hochadel und Gutsbesitzeradel bildeten jedenfalls keine sol-

che Verbindungsschicht.1625 Wie sozial offen sich der Adel dabei „nach unten“ zeigte, 

ist umstritten. Dem deutschen, gerade dem preussischen Adel ist immer wieder eine 

relative Abgeschlossenheit attestiert worden1626, wobei auch relativierende Ausführun-

gen vorgebracht worden sind. So hat z.B. LIEVEN auch von einer schnellen Assimilati-

onskraft der preussischen Junker gegenüber „Neuankömmlinge[n]“ gesprochen1627. Zu 

den Junkern zählte man im 19. Jhd. jedenfalls durchaus auch bürgerliche Grundbesit-

zer1628. 

In ihren Untersuchungen zur (sozialen) Machtstellung des Adels haben sich die 

„Sonderwegler“ auf den preussischen, insbesondere den ostelbischen Junkeradel fo-

kussiert1629. Auch z.B. GREBING hat explizit von einer beispiellosen bedeutenden Rolle 

des ostelbischen Adels im internationalen Vergleich gesprochen1630. In der Tat ist ge-

rade den preussischen Junkern stets ein gehöriger gesellschaftlicher und politischer 

Einfluss attestiert worden, wobei die Junker selbst in der Regel dem niederen Adel 

zuzurechnen waren1631. Dieser Befund über den gehörigen Einfluss wurde auch in 

zahlreichen zeitgenössischen Darstellungen sichtbar, so z.B. vorgebracht vom libera-

len Politiker FRIEDRICH NAUMANN in seinem im Jahr 1900 erschienenen Buch „De-

mokratie und Kaisertum“. Allerdings sah NAUMANN die preussischen Grossgrundbe-

sitzer sich bereits in einem „Verteidigungszustand“ befindend, „alle möglichen Mittel“ 

anstrengend um sich „über Wasser zu halten“.1632 Auch WINKLER hat bspw. auf einen 

derartigen Verteidigungszustand verwiesen1633. 

Dass gerade der preussische Adel in einer Globalbetrachtung zentrale Positionen 

in Politik und Verwaltung besetzte, verdeutlichen einige Fakten. Bis zum Jahr 1917 

waren alle Reichskanzler adligen (und zumeist preussischen) Ursprungs, wobei sie 

keinesfalls alt-eingesessenen Adelsdynastien entstammten. So war z.B. der familiäre 

Hintergrund von THEOBALD VON BETHMAN-HOLLWEG ein bürgerlicher. Erst im 19. 

Jhd. fand die Familie Zugang zu der preussischen Elite.1634 In den letzten Zügen des 

Kaiserreichs im Ersten Weltkrieg gelangte mit GEORG MICHAELIS erstmals ein nicht 

nobilitierter Bürgerlicher auf diesen Posten. Auch in den höchsten Bürokratie- und 
                                              
1625 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.248. 
1626 Siehe dazu auch die Ausführungen in einem internationalen Kontext, BERGHOFF & MÖLLER 

(1993), S.356. 
1627 LIEVEN (1992/1995), S.323. 
1628 Vgl. MALINOWSKI (2009), S.206. 
1629 Siehe dazu u.a., WINKLER (2000a), S.267; WEHLER (1973), S.47. 
1630 GREBING (1986), S.124. 
1631 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.12. 
1632 NAUMANN (1905), S.90-91. 
1633 Vgl. WINKLER (2000a), S.267. 
1634 LIEVEN (1992/1995), S.308. 
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Verwaltungsstellen war eine adlige Dominanz sichtbar. In Preussen waren auch noch 

im Jahr 1911 elf von zwölf Oberpräsidenten – die obersten Verwaltungsbeamten – 

adliger Herkunft. Auch bei den Regierungspräsidenten und Landräten befanden sich 

Adlige in der Mehrheit mit jeweils 23 von insgesamt 36 bzw. 268 von insgesamt 481 

Posten. Bei den insgesamt 548 in der Zeit zwischen Reichsgründung und Erstem 

Weltkrieg tätigen Diplomaten entstammten 377 dem Adel.1635 Gleichwohl herrschte 

auch in diesen Bereichen das Prüfungs- und Leistungsprinzip1636. Wenngleich es im-

mer problematisch ist, derlei Charakteristika auf eine soziale Klasse zu adaptieren, hat 

z.B. NIPPERDEY jedenfalls in Bezug auf die Verwaltung das „Expertentum, […] Leis-

tungsprinzip“ ebenso als Kennzeichen einer Verbürgerlichung selbiger beschrieben, 

was nicht den von ihm ebenfalls vorgebrachten Charakteristika eines sich verstärken-

den Konservatismus und eines ausgeprägten monarchischen Loyalitätsgedankens in 

der Verwaltung widerspricht1637. Im Vergleich zu Preussen hatte sich in Süddeutsch-

land bereits in viel stärkerem Masse eine „Verbürgerlichung“ der Beamtenschaft voll-

zogen, was auch in Bezug auf Führungspositionen galt1638. So war die politische 

Macht des süd- und westdeutschen Adels nach 1848 bereits zusehends erodiert1639. In 

der Gesamtschau auf die Beamtenschaft zeigte sich aber auch in Preussen eine immer 

grösser werdender bürgerlicher Anteil1640. 

Darüber hinaus waren auch einige strukturelle Eigenarten der deutschen Politik-

landschaft adligem Einfluss zuträglich. So erhielten sich auf der Länderebene alte 

Strukturen wie das von adliger Seite mit Vehemenz verteidigte preussische Dreiklas-

senwahlrecht1641, das z.B. auch teils BISMARCK kritisierte1642. Hierdurch ergab sich 

über den deutschen Bundesrat als Organ der Ländervertretung, welcher jedem Gesetz 

des Reichstages zustimmen musste1643, de facto ein weiteres politisches Einfluss- und 

Machtinstrument. Auch die Einteilung der Landkreise bevorzugte de facto konservati-

ven Kandidaten1644, welche zwar keinesfalls als deckungsgleiche politische Repräsen-

tanz dem Adel zuzuordnen waren, aber eine besondere Nähe zu diesem aufwiesen1645. 

Ein weiteres Beispiel bildete der Umstand, dass der höhere preussische Verwaltungs-

dienst zunächst eine jahrelange unentgeltliche Tätigkeit erforderte, was dazu führte, 
                                              
1635 ULLRICH (1997), S.275-276. 
1636 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.132. 
1637 NIPPERDEY (1992), S.132-133. 
1638 Siehe dazu die Ausführungen, NIPPERDEY (1992), S.134. 
1639 LIEVEN (1992/1995), S.275. 
1640 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.133. 
1641 ULLRICH (1997), S.275. 
1642 Vgl. KROLL (2013), S.108. 
1643 Vgl. ANDERSON (2000/2009), S.302. 
1644 Siehe dazu die Ausführungen, ANDERSON (2000/2009), S.250. 
1645 Siehe dazu einige Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.304. 
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dass sich gerade Junkerabkömmlinge mit einem entsprechenden finanziellen Hinter-

grund in diesen Posten wiederfanden1646 – auf die Vermögensverhältnisse der Junker 

selbst wird an späterer Stelle in diesem Kapitel 3.4.1 noch vertiefter eingegangen wer-

den. Gleichzeitig büsste aber auch der preussische Adel sukzessive an strukturellen 

Machtpositionen in seiner lokalen Umwelt ein. So verschwanden z.B. lokale Exekutiv- 

und Judikativrechte, die einst an den Landbesitz geknüpft waren1647. 

In ihrer regionalen und lokalen Umgebung mühten sich u.a. preussische Adlige 

aber auch um praktische Wahlbeeinflussung, wobei sie schon in den katholischen Mi-

lieus, z.B. in Oberschlesien, an die Grenzen ihres Einflusses stiessen1648. Darin spie-

gelte sich ein Kennzeichen der deutschen Politikkultur wider, die in den Worten von 

MARGARET LAVINIA ANDERSON einen starken Gegensatz „zwischen den Gepflogen-

heiten des Mikrokosmos und den Regeln des Makrokosmos“ kannte1649. Die Abhän-

gigkeitsverhältnisse zwischen preussischem Landadel und den auf einem Gut tätigen 

Menschen führte weiterhin dazu, dass z.B. Junkern jedenfalls de facto Wahlbeeinflus-

sungsmöglichkeiten verblieben1650. 

Letztlich erhielten sich strukturelle und „de facto“ Machtpositionen des Adels in 

der Politik und in der Verwaltung, die sich aber tatsächlich gleichermassen in dem an-

gesprochenen „Verteidigungszustand“ befanden und darin auch Rückschläge erlitten. 

Ein nach freiem Gusto waltenden Adel gab es in der politischen oder Verwaltungs-

Arena nicht – was dergestalt indes auch von „Sonderweglern“ nicht vorgebracht wor-

den ist. So hatten sich auch trotz der gescheiterten „bürgerlichen“ Revolution von 

1848 strukturelle Veränderungen in der Politik vollzogen, die auch für den Adel politi-

sche Wirklichkeit wurden. In adligen-konservativen Kreisen sollten auch immer wie-

der Putschphantasien gegen den Reichstag aufkommen1651, die aber freilich nie in den 

praktischen Vollzug gelangten. 

Wie sah es nun hinsichtlich adliger Machtpositionen im Militär aus? Auch in Be-

zug auf das Militär ist darauf hinzuweisen, dass das ob seiner dominanten Rolle zu 

Recht zumeist als Referenzpunkt dienende Preussen, resp. die preussische Armee, 

nicht per se als stellvertretend für die gesamte deutsche Armee gesehen werden darf. 

So verfügte z.B. Bayern auch nach der Reichsgründung über eine formal weiterhin 

selbstständige Armee. In der Tat waren die obersten Armeeposten im 19. Jhd. durch 

                                              
1646 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.286-287. 
1647 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.282. 
1648 Vgl. ANDERSON (2000, 2009), S.104, 206ff. 
1649 ANDERSON (2000/2009), S.287. 
1650 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.292; siehe dazu auch einige Ausführungen, S.307. 
1651 So z.B. schon in den 1880er-Jahren, vgl. STEGMANN (1973), S.161; siehe dazu auch einige Aus-
führungen, ANDERSON (2000/2009), S.305ff.; POGGE VON STRANDMANN (1965), S.7. 
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den Adel dominiert. In Preussen fanden sich dabei wiederum mehr Adlige im Militär 

als dies z.B. hinsichtlich süddeutscher katholischer Adliger der Fall war1652. In Preus-

sen wirkte dabei u.a. der Umstand finanziell attraktiv, dass Offiziere bereits mit 21 

Jahren ein Salär erhielten und somit nicht der langen unbezahlten Zeit wie im Falle 

einer angestrebten höheren Beamtenkarriere mit dem erforderlichen Studium und der 

angesprochenen unbezahlten Anfangszeit ausgesetzt waren1653. Auch in der Wilhelmi-

nischen Zeit entstammten noch 40% der gesamten deutschen Generalität alleine der 

Schicht des ostelbischen Adels. In den höchsten militärischen Ebenen fanden sich aber 

selbstverständlich auch süddeutsche Adlige wie Prinz RUPPRECHT VON BAYERN oder 

der Herzog VON WÜRTTEMBERG.1654 Sowohl in der preussischen als auch z.B. in der 

württembergischen Armee fanden sich z.B. in der Garde-Infanterie im Jahr 1895 etwa 

in den Rängen der Hauptleute, Ober- und Unterleutnants aus dem Adel 595 Personen, 

aus dem Bürgertum derer ganze sechs, in der Garde-Kavallerie nicht eine einzige bür-

gerliche Person1655. In Preussen wurde jedoch gemäss LIEVEN auch sichtbar, dass die 

Begeisterung für eine militärische Laufbahn beim niederen Adel im Gegensatz zur 

Hocharistokratie zurückging1656. In dieser Thematik ist zudem zu berücksichtigen, dass 

das traditionsreiche Heer nur einen Ausschnitt des gesamten Militärs darstellte, wenn 

auch den grössten und „prominentesten“. In der Marine, die erst im Zuge des Wilhel-

minischen Flottenbaus einen gehörigen Ausbau erlebte, stellten sich die Zahlen anders 

dar. Hier war das Seeoffizierskorps sehr bürgerlich geprägt. Im Jahre 1910 rekrutierte 

sich es sich zu 48% aus der Schicht des Bildungsbürgertums und zu 20% aus der des 

Wirtschaftsbürgertums1657. Bis zum Ersten Weltkrieg veränderte sich aber letztlich die 

soziale Zusammensetzung der Gesamtarmee, während der Adel weiterhin „bestimmte 

Waffengattungen und Einheiten“ dominierte. So entstammten im Jahr 1913 schliess-

lich schon 70% der gesamten Offiziersebene nicht mehr dem Adel.1658 

 

3.4.1.2 Wirtschaftliche Charakteristika 

 

In Verknüpfung zur politischen Machtstellung des (preussischen Land-)Adels ist in der 

Sonderwegsdebatte auch auf dessen problematische wirtschaftliche Situation einge-

gangen worden. Gemäss WEHLER sei der (Land-)Adel zunächst für eine freihändleri-

                                              
1652 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.242. 
1653 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.286-287. 
1654 Siehe dazu weitere Ausführungen, MAYER (1981/1984), S.306. 
1655 Vgl. RITTER & KOCKA (Hrsg.) (1974), S.367. 
1656 LIEVEN (1992/1995), S.249. 
1657 Vgl. WEHLER (1995), S.1132. 
1658 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.243. 
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sche Wirtschaftspolitik eingetreten, solange ihm diese sinnvoll erschien. Erst als sich 

ausländische Konkurrenz, etwa aus Nordamerika, in den Zeiten der weltweiten Wirt-

schafts- und Agrarkrise ab den 1870er-Jahren als wettbewerbsfähiger erwiesen habe, 

hätten Grossagrarier eine protektionistische Agrarpolitik befürwortet.1659 WEHLERS 

Ausführungen folgen dabei implizit dem Bild einer sehr egoistischen (Klassen-) Inter-

essensvertretung. BLACKBOURN hat in dieser Thematik wiederum betont, dass sich 

aber auch in der Führung der deutschen Landwirtschaft bis hin zu den preussischen 

Junkern ein „moderner“ kapitalistischer Geist entwickelt habe1660. 

Ein Betrachtungsfokus auf die Landwirtschaft hat in dieser Thematik durchaus 

seine Berechtigung. Für einen grossen Teil des Adels blieb die Landwirtschaft die 

wichtigste Einkommensquelle bis zum Ersten Weltkrieg1661. Eine Betätigung in der 

industriellen Sphäre von „manual work“ wurde etwa zur Zeit der industriellen Früh-

phase als nicht standesgemäss erachtet1662. Die den adligen (Gross-)Grundbesitzern 

zuzurechnenden landwirtschaftliche Flächen machten jedoch in vielen Gebieten des 

Reiches auch nur einen kleinen Prozentsatz der landwirtschaftlichen Nutzfläche aus, in 

Süddeutschland bspw. nicht einmal 10%. Auch in Bezug auf Preussen war die automa-

tische Gleichstellung von landwirtschaftlichen (Gross-)Grundbesitz und adliger Trä-

gerschaft nicht angebracht. Lediglich in den zwei Provinzen Posen und Pommern 

überstieg der Anteil adligen Grossgrundbesitzes am Gesamtgrundeigentum die 50%-

Marke.1663 Selbst die Trägerschaft traditionellen „Adelslandes“ differenzierte sich zu-

nehmend aus. Im Jahr 1885 befand sich gerade noch knapp über die Hälfte der preus-

sischen Rittergüter in adligem Besitz1664. Die Flächengrössen der „Grossgrundbesit-

zer“ in Deutschland lagen dabei auch unter z.B. denjenigen des engeren englischen 

Grossgrundbesitzerkreises mit seinen riesigen Ländereien1665. 

In zeitgenössischen Quellen fand sich in der Tat eine Rhetorik die dem (Land-) 

Adel im Kaiserreich vorwarf, dass er ein kapitalistisches und industrielles Wirtschafts-

system bekämpfe und für diese Agitation im BDL über eine erfolgreiche Interessen-

vertretung verfüge1666. So sprach etwa der Bankier und Politiker JAKOB RIESSER, Vor-

sitzender des wirtschaftlichen Interessensverbandes HANSA-BUND, harsch über die 

Einstellung der Grossgrundbesitzer: „Von der Ansicht ausgehend, dass ausschliesslich 

                                              
1659 Vgl. WEHLER (1973), S.21, 45. 
1660 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.181. 
1661 LIEVEN (1992/1995), S.104; siehe dazu auch die Ausführungen, MALINOWSKI (2009), S.211. 
1662 KOCKA (1999), S.81. 
1663 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.117-118. 
1664 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.121. 
1665 Siehe dazu einige Ausführungen, u.a. MAYER (1981/1984), S.30-31. 
1666 Vgl. RIESSER (1909, zit. in RITTER & KOCKA, Hrsg., 1974, S.84-86); siehe dazu auch die Ausfüh-
rungen, ULLRICH (1997), S.274. 
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die Landwirtschaft Werte schaffe, dass es also im Interesse der Gesamtwirtschaft lie-

ge, nur die Landwirtschaft […] zu fördern, wurde auf der ganzen Linie der Kampf ge-

gen das mobile Kapital begonnen und gepredigt.“1667. In seiner Kritik bezog sich RIES-

SER insbesondere auf den preussischen Landadel1668. Hinsichtlich hier auszumachender 

Attitüden schrieb z.B. der Engländer SIDNEY WHITMAN in seinen „Deutsche Erinne-

rungen“, publiziert im Jahr 1912: „Der Landjunker blickte scheel auf den Fabrikanten 

heraus als auf einen Händler, der etwas „verkauft“, während doch der Landjunker 

selbst wenig mehr ist als ein Händler und noch nicht einmal ein sehr hochstehen-

der.“1669. LIEVEN hat diesbezüglich etwa angemerkt, dass Ressentiments gegen eigene 

Handels- und Industrietätigkeiten im süd- und westdeutschen Adel ausgeprägter gewe-

sen seien als dies bei den preussischen Junkern [Anm.: wiederum ist darauf zu verwei-

sen, dass auch bürgerliche Grundbesitzer zu den Junkern zu zählen sind1670] der Fall 

gewesen sei1671. Allerdings ist auch das hier präsentierte Bild zu kontextualisieren. So 

hat etwa THOMAS ROHKRÄMER in Bezug auf den BDL vorgebracht, dass dieser letzt-

lich keine anti-Industriestaat-Politik verfolgt habe, sondern längst von der Vorstellung 

einer Koexistenz ausging1672. Interessengeleitete Rhetorik und Sichtweisen dürfen 

letztlich auch nicht als deckungsgleich mit den tatsächlich verfolgten politischen Inte-

ressen angesehen werden. 

Gerade vor dem Hintergrund von RIESSERS Ausführungen ist der Umstand in der 

Tat hervorzuheben, dass sich die u.a. von adligen Kreisen protegierte Agrarprotektion 

seit der zweiten Hälfte der BISMARCK-Ära als Reichskanzler zu einer Wirtschaftskon-

stante des Kaiserreichs entwickelte. Ungeachtet der konkreten zollprotektionistischen 

Massnahmen hatte die Landwirtschaft gleichwohl bereits eine „Kapitalisierung“ erfah-

ren, wie sich z.B. auch die Landarbeiter zu einer klassischen Lohnempfänger-Klasse 

entwickelten, wodurch die „patriarchalisch“ geprägten Arbeitsbeziehungen verdrängt 

wurden1673. Während z.B. der (Land-)Adel in Süddeutschland schon lange vor der 

Reichsgründung aufgrund des Landmangels um sein wirtschaftliches Überleben zu 

kämpfen hatte, war es ein Kennzeichen des ländlichen preussischen Adels, dass er sich 

gemäss LIEVEN letztlich auf die kapitalistische Logik1674 einzustellen oder tatsächlich 

bankrott zu gehen hatte. So kam es bereits vor der grossen Zeit der Zollprotektion zur 

Einführung neuer Bewirtschaftungsmethoden und entwickelte sich der preussische 
                                              
1667 RIESSER (1909, zit. in RITTER & KOCKA, Hrsg., 1974, S.85). 
1668 Vgl. RIESSER (1909, zit. in RITTER & KOCKA, Hrsg., 1974, S.84). 
1669 WHITMAN (1912, S.96f., zit. in RITTER & KOCKA, Hrsg., 1974, S.371). 
1670 Vgl. MALINOWSKI (2009), S.206. 
1671 LIEVEN (1992/1995), S.163. 
1672 Vgl. ROHKRÄMER (1999), S.43-44. 
1673 Siehe dazu die Ausführungen in Bezug auf die Landarbeiter, ULLRICH (1997), S.134. 
1674 Dieses Bild wiederum in einer breiteren Perspektive relativierend, MALINOWSKI (2009), S.209. 
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Adel auch im internationalen Massstab zu einem Vorreiter in der Einführung wissen-

schaftlicher Methoden nach der Reichsgründung.1675 Hierbei verpachtete der preussi-

sche Adel seine Felder nicht, sondern bewirtschaftete sie selber1676. Letztgenannter 

Aspekt ist im internationalen Vergleich nicht als ein zwangsläufig „kapitalistisches“ 

Charakteristikum zu sehen, zeigt aber zumindest ein operativ-unternehmerisches Mo-

mentum. Auch WEHLER hat in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ auf den Um-

stand referiert, dass die Landwirtschaft im 19. Jhd. letztlich in eine „Konkurrenzwirt-

schaft“ überging. Die Einführung landwirtschaftlicher Schutzzölle war dabei natürlich 

gleichwohl auch auf den politischen Einfluss der landwirtschaftlichen Elite zurückzu-

führen.1677 Wenngleich sich der Landadel in diesem Verhalten für eine „Herauslösung 

der deutschen Landwirtschaft aus den Zwängen der weltwirtschaftlichen Marktmecha-

nismen“ aussprach1678, zeigt das Verhalten der Grossagrarier ebenso – die wie gesagt 

nicht auf die soziale Adelsklasse zu reduzieren sind – dass sich eine kapitalistische 

Logik im Handeln durchgesetzt hatte1679, wie es gerade bei den Junkern oder dem 

schlesischen Adel sichtbar wurde1680. Die Grossagrarier agierten entlang der Logik der 

eigenen Rentenmaximierung in einem protektionistischen Markt, den sie z.T. durch-

setzen konnten, weshalb diese Entwicklung der Darstellung über eine sich durchset-

zende kapitalistische Mentalität etwa bei den Junkern im 19. Jhd. nicht wider-

spricht1681. Dieser geschilderte Mentalitäts- und verhaltensökonomische Bezug ist 

nicht der Darstellung über den vorgeblich „egoistischen Adel“ aus der Sonderwegsper-

spektive gegenüberzustellen, zeigt aber eine Verbindung zu einem den modernen kapi-

talistischen Umständen entsprechenden rationalen Verhalten. Den Schutzzöllen zum 

Trotz verlief die wirtschaftliche Entwicklung letztlich nicht zum nachhaltigen Nutzen 

der Grossagrarier, wobei diese Sichtweise Relativierungen erfahren hat1682. Die Ge-

treideimporte nach Deutschland stiegen jedenfalls unvermindert an1683 und drückten 

dementsprechend das Preisniveau1684. 

Dass Teile des Adels ihre wirtschaftliche Position in der Landwirtschaft vehement 

zu verteidigen suchten, ist dabei auch vor dem Hintergrund weiterer Charakteristika 

                                              
1675 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.116, 119, 120-121, 134; siehe in diesem Kontext auch einige Ausfüh-
rungen, GRANT (2003), S.52-60. 
1676 Vgl. FRANZEN (1986), S.39. 
1677 Vgl. WEHLER (1973), S.21, 45-47. 
1678 Vgl. WEHLER (1995), S.833. 
1679 Vgl. FRANZEN (1986), S.36; SIEFERLE (1984), S.143-144; siehe dazu auch die Ausführungen, 
ULLRICH (1997), S.274. 
1680 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.327. 
1681 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.181. 
1682 Vgl. MALINOWSKI (2009), S.212. 
1683 Vgl. WEHLER (1995), S.651. 
1684 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.126. 
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adliger Vermögensstrukturen in Deutschland zu sehen, die sich je nach Landesgegend 

wiederum sehr unterschiedlich ausmachen konnten, aber auch Gemeinsamkeiten be-

sassen. So verfügte die im internationalen Vergleich ohnehin nicht besonders reiche 

deutsche Aristokratie, von einigen Ausnahmen abgesehen, über keinen städtischen 

Immobilienbesitz im grossen Stile1685. 

In Bezug auf industriellen Besitz und die Beziehungen zur Industrie zeigte sich 

das adlige Bild über die verschiedenen Regionen hinweg sehr heterogen, wobei es – 

wie im britischen Fall – wiederum von finanziellem Vorteil war über Hoheitseigentum 

an Bergbauregionen zu verfügen. In Bayern oder der westdeutschen Rhein-Ruhr-

Region etwa gab es kein bedeutendes adliges Industrieengagement, während sich z.B. 

in Baden Eisenwerke in adliger Hand befanden, die aber mit ihrer holzkohlebasierten 

Operationsweise in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. nicht mehr konkurrenzfähig sein 

konnten. In Preussen hingegen existierte bereits eine gewisse adlige-industrielle Tradi-

tion hinsichtlich der Verarbeitung landwirtschaftlicher Güter wie es etwa in der Zu-

ckerrübenverarbeitung oder in den Brennereien sichtbar war.1686 Eine Ausnahmestel-

lung kam Kreisen des oberschlesischen Adels zu, die in dieser rohstoffreichen Region 

über vielerlei industriellen Besitz verfügten und in der industriellen Entwicklung ent-

scheidend mitwirkten. Prominente Beispiele stellten etwa der Herzog von UJEST, zeit-

weise der weltweit grösste Zinkproduzent oder die Grafen HENCKEL VON DONNERS-

MARK dar, die zu den reichsten Familien des Reiches gehörten und deren Grundbesitz 

gerade noch für 10% des zu versteuernden Einkommens verantwortlich war, während 

die anderen 90% Industriebesitz, -beteiligungen entsprangen1687.1688 Vor dem vorhan-

denen Bewusstsein um den zwangsläufigen Bedeutungsniedergang der Landwirtschaft 

als ökonomischem Sektor und dem adligen Kampf um seine soziale Machstellung und 

wirtschaftliche Position1689 investierten Adlige durchaus in „bürgerliche industrielle 

Unternehmen“1690, wenngleich z.B. Investitionen in Staatsanleihen beliebter waren1691. 

BERGHOFF hat in einer Untersuchung hinsichtlich verschiedener „wirtschaftlicher“ 

(und auch „sozialer“) Kriterien betont, dass sich Verbindungen zwischen Adel und 

wirtschaftlich nur langsam herausbildeten und spärlich blieben – letzteres insbesonde-

re in Bezug auf die Finanzwelt1692. 

                                              
1685 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.147, 150, 152. 
1686 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.169-171, 173. 
1687 Siehe dazu die Ausführungen und Daten, MARTIN (1912, S.10ff., zit.in RITTER & KOCKA, Hrsg., 
1974, S.372). 
1688 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.174-176. 
1689 Vgl. EKSTEINS (1990), S.117. 
1690 Vgl. MAYER (1981/1984), S.19. 
1691 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.178. 
1692 Vgl. BERGHOFF (2000), S.233ff., insbesondere S.241, auch S.269-271. 
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Ein prominentes Bindungsgeflecht zwischen Grossagrariern mit dem darin einge-

schlossenen sozialen (Land-)Adel und der Industrie bildete das sogenannte Bündnis 

von „Roggen und Eisen“1693 in Bezug auf den parallelen landwirtschaftlichen und in-

dustriellen Zollprotektionismus, worauf auch WEHLER Bezug genommen hat1694 – 

hierauf wird in relativierender Darstellung zur tatsächlichen „Enge dieses Bündnisses“ 

an späterer Stelle in dieser Arbeit noch einmal gesondert eingegangen werden. Bereits 

zeitgenössische Beobachter stuften diese Allianz als einen „historischen Kompromiss“ 

ein1695. Ungeachtet der Frage, welche „Klasse“ in diesem politisch-wirtschaftlichen 

Bündnis den grössten Einfluss ausübte – gemäss LIEVEN waren es in stärkerem Masse 

Industrielle, welche den Zollprotektionismus protegierten1696 – stellt diese (zumindest 

partielle) Interessensverbindung zwischen alter Landelite und Industriellen für sich 

genommen bereits ein erwähnenswertes wichtiges Phänomen dar. Die agrarisch-

adligen Kreise stellten in ihrer wirtschaftlichen Interessensverfolgung mit dem Prote-

gieren protektionistischer Massnahmen jedenfalls schon keinen singulären Fall dar. 

 

3.4.2 Die Frage um die „Aristokratisierung“ des Bürgertums 

 

In diesem Kapitel wird nun konkreter auf die Frage und Charakteristika der sogenann-

ten „Aristokratisierungstendenzen“ des Bürgertums eingegangen. Zunächst wird hier-

für auf die Rolle des Reserve(-offizier-)wesens als eine gemäss WEHLER prominente 

Institution eingegangen, welche zur „Aristokratisierung“ des Bürgertums beigetragen 

habe1697. Diese Betrachtung bietet bei WEHLER eine argumentative Verbindung zur 

Betrachtung der studentischen Korporationen, denen er eine ähnliche Wirkung attes-

tiert hat – wobei die behandelten Charakteristika von (elitären) Bildungsinstitutionen 

als Ausgangspunkt in dieser Arbeit eben bereits separat betrachtet wurden. Desweite-

ren wird in diesem Kapitel auf Charakteristika sogenannten bürgerlichen Imitations- 

und Adaptionsverhaltens gegenüber „adligen Charakteristika“ eingegangen. 

 

3.4.2.1 Die (soziale) Bedeutung des Reservewesens und des Militärs 

 

Die Frage um die Bedeutung des militärischen Reservewesens ist mit derjenigen der 

Rolle des Militärs selber verknüpft. Dem deutschen und insbesondere dem preussi-
                                              
1693 Vgl. ZIEGLER (2000), S.115; EKSTEINS (1990), S.117. 
1694 Vgl. WEHLER (1973), S.103. 
1695 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.173. 
1696 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.300. 
1697 Vgl. WEHLER (1973), S.129-131. 



 

236 

schen Militär kommt z.B. in den populär-kulturellen Darstellungen des Kaiserreiches 

bis heute eine grosse Symbolkraft zu. Wie man hierbei in sozial-stereotypen Vorstel-

lungen das Viktorianische England mit dem distinguierten englischen Gentleman ver-

binden mag, so steht der Pickelhauben tragende Militär gerade für die Wilhelminische 

Epoche des Kaiserreiches. So gibt es auch plausible Gründe dafür, warum Militär und 

Reserveoffizierssein in der Sonderwegsdebatte eine besondere Bedeutung zugemessen 

worden ist, wie das dergestalt z.B. in der cultural critique in Bezug auf England nicht 

der Fall gewesen ist. 

Vor allem in Preussen ist dem Militär zweifelsohne eine besondere Stellung im 

Gesellschaftsgefüge zugekommen. Einen vertieften Blick auf Charakteristika der 

preussischen Militärtradition zu richten ist angesichts der preussischen Reichsdomi-

nanz, die gleichsam das Militärwesen betraf, auch an dieser Stelle angebracht, wenn-

gleich wiederum darauf hinzuweisen ist, dass die gesellschaftliche Rolle des preussi-

schen Militärs nicht mit derjenigen etwa des bayerischen Militärs gemeinhin gleichzu-

setzen ist. Ein wichtiges Kennzeichen des Militärs im Kaiserreich bildete der Um-

stand, dass es überhaupt eine Wehrpflicht – in Süddeutschland galt diese nicht in all-

gemeiner Weise1698 – und keine reine Berufsarmee gab. Vor diesem Hintergrund wa-

ren mit dem Ausweis des Reserveoffizierspatents, eines gemäss NIPPERDEY „Ausweis 

[…] des ‚Dazugehörens‘“, in der Tat Reputation und Karrierechancen auch im Zivilbe-

reich verknüpft1699. Eine Sonderstellung des Militärs innerhalb der Gesellschaft lässt 

sich dabei an verschiedenen Aspekten aufzeigen. Hinsichtlich des Renommees sind 

die Erfolge des preussisch-deutschen Militärs in den Kriegen gegen Dänemark und 

Frankreich gerne als ein Grund zu dessen „gesellschaftlichem Prestige“ vorgebracht 

worden1700. WEHLER hat auch in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ in dem 

durch diese Kriege erreichten Nimbus des Militärs eine Attraktivität des Reserveoffi-

zierpatents ausgemacht1701. Die besondere Stellung drückte sich auch im Umstand aus, 

dass das Militär nach der Reichsgründung nicht der Kontrolle des Reichstages unter-

worfen wurde. Die „Kommandogewalt“ über die Armee verblieb dem Kaiser.1702 

[Anm.: von militärhistorischer Perspektive aus ist dieser Umstand immer wieder als 

eine strategische Schwäche gewertet worden, die vor dem Hintergrund der mangeln-

den politischen Kontrolle des Militärs in der unzureichenden Verknüpfung politischer 

                                              
1698 CLARK (2006/07), S.683. 
1699 NIPPERDEY (1992), S.134. 
1700 Siehe dazu das gesellschaftliche Renommee explizit erwähnend, ULLRICH (1997), S.398, auch 
S.273-274; siehe auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.806. 
1701 Vgl. WEHLER (1995), S.724. 
1702 Vgl. WEHLER (1995), S.873-874. 
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und militärischer Zielsetzungen gelegen habe1703] Offiziere genossen im Kontakt mit 

der Zivilgesellschaft Sonderrechte. Eine preussische Kabinettsorder aus dem Jahr 1880 

regelte etwa, dass ein Polizist nur Hand an einen Offizier legen, geschweige denn ihn 

festnehmen dürfe, wenn dieser ein Verbrechen begehe, während im Falle von Übertre-

tungen der Offizier nur auf sein Fehlverhalten aufmerksam gemacht werden dürfe1704. 

Nicht nur das regulative Umfeld hob das Militär in eine soziale Sonderstellung. Auch 

der Habitus drückte dergleichen aus. WEHLER hat in „Das Deutsche Kaiserreich“ z.B. 

auf den prominenten Aspekt Bezug genommen, dass alle Reichskanzler im Reichstag 

stets Uniformen trugen1705. Dass militärisches Auftreten, militärische Wertevorstellun-

gen in die Zivilgesellschaft hinein sichtbar wirkten, lässt sich an verschiedenen Bei-

spielen darstellen1706. Der Didaktiker HERMANN KAHLE stellte den militärischen Be-

zug in seinem Buch „Grundzüge der evangelischen Volkserziehung“ in der Kaiserzeit 

klar heraus: „Gerade sitzen! Mund halten! […] Die Ausführung des Kommandos muss 

eingeübt werden, damit dem Lehrer das Kommandieren, dem Schüler die pünktliche 

Befolgung zur zweiten Natur werde.“1707. 

Die literarisch mithin berühmteste zeitgenössische Darstellung der herausgehobe-

nen sozialen Stellung des Militärs lieferte wohl dessen Persiflage in CARL ZUCKMAY-

ERS „Der Hauptmann von Köpenick. Ein deutsches Märchen in drei Akten“, publiziert 

im Jahr 1931, das sich mit der wahren Geschichte des gleichnamig berühmt geworde-

nen Hochstaplers WILHELM VOIGT im Wilhelminischen Kaiserreich auseinandersetzt. 

In der Erzählung lässt der in eine Hauptmannsuniform gekleidete WILHELM VOIGT qua 

seiner militärischen Autorität den Köpenicker Bürgermeister erfolgreich festsetzen und 

die Stadtkasse beschlagnahmen. Hierbei wird auch die prestigeträchtige Rolle des Re-

servewesens am Beispiel von VOIGTS bürgerlichem Schwager FRIEDRICH HOPRECHT 

veranschaulicht, der in den eigentlichen Coup der Geschichte nicht involviert ist. Die-

ser dient in der Armeereserve, stellt seinen Stolz über die Teilnahme an einem Ar-

meemanöver offen zur Schau und spricht vom Dienst in der Armee als „das Beste im 

Leben“1708. Derartiger Begeisterten stellt ZUCKMAYER jedoch das Bild von der Armee 

                                              
1703 So z.B. LIEVEN (1992/1995), S.267. 
1704 Vgl. RITTER & KOCKA (Hrsg.) (1974), S.228. 
1705 Vgl. WEHLER (1973), S.158; siehe dazu auch die Ausführungen im Vergleich zu England, FRE-

VERT (1988), S.124. 
1706 Siehe dazu, ULLRICH (1997), S.398-399; in Bezug auf Unternehmens- und Führungskulturen, 
WEHLER (1995), S.722ff. 
1707 KAHLE (ohne Datum, zit. in ULLRICH, 1997, S.399); siehe dazu auch die Ausführungen, HERBERT 

(2014), S.50; CHICKERING (2008), S.199. 
1708 ZUCKMAYER (1960), S.353-354. 
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abgeschreckter Personen gegenüber, wie es sich in der Person des jungen elsässischen 

Deserteurs GEBWEILER zeigt1709. 

Wie im Kapitel 3.4.1.1 bereits angesprochen wurde, zeigte sich in der sozialen Zu-

sammensetzung gerade der höheren Armeeposten eine adlige Überrepräsentation. Ge-

mäss LIEVEN kennzeichneten sich gerade die preussischen Offiziere durch ein sozusa-

gen aristokratisches Gebaren1710, wobei sich mit derlei Aussagen wiederum die Prob-

lematik verbindet ein spezifisches Gebaren auf eine soziale Klasse zu adaptieren. So 

hat aber auch z.B. ARNO MAYER in Bezug auf das deutsche Militär vom ausgeprägten 

„feudale[n] Element“ gesprochen, ohne diesen Ausdruck indes weiter zu konkretisie-

ren und sich dabei wiederum auf die Anzahl Adliger in wichtigen Positionen fokussie-

rend1711. Insbesondere die Einrichtung der Wehrpflicht taugte dabei auch dazu, diesen 

speziellen militärischen Geist auf ein breites Rekruten- oder zumindest Offiziersfeld 

zu übertragen. Gerade in Preussen hatte es immer eine gewisse Kongruenz zwischen 

der Struktur in der Militär- und der Zivilgesellschaft gegeben. So hatten Gutsherren 

traditionell die Offiziere gestellt, Bauern die einfachen Soldaten. Gemäss FRANZEN 

brachte diese Struktur eine stete soziale Überwachung mit sich.1712 Allerdings war in 

der Kaiserzeit die Angst der adligen Eliten vor einer Aushöhlung ihrer militärischen 

Machtstellung wohl mindestens genauso gross wie die Intention einen wachsenden 

Soldatenkreis in ihrem Geiste zu erziehen, was nicht heisst, dass eine derartige Soziali-

sation nicht stattgefunden habe. ALFRED GRAF VON WALDERSEE, als Nachfolger des 

alten MOLTKE Chef des Generalstabs, forderte gar, dass der „Offiziersstand sich mehr 

als für sich bestehender Stand von den übrigen abgrenzt“, was er als „das einzige Mit-

tel“ ansah, „die Überflutung des Offizierskorps durch die Geldaristokratie“ aufzuhal-

ten. Im Falle wiederum des Kampfes der „[…] Besitzlosen gegen die Besitzenden“, 

werde „nur eine Berufsarmee den totalen Zusammenbruch“ aufhalten können.1713 

Auch WINKLER hat darauf hingewiesen, dass derartige Ängste schon Jahre vorher sei-

tens des berühmten Kriegsministers ROON geäussert wurden1714. Diesen sozialen Ab-

grenzungswillen und einen Dünkel in Offizierskreisen der Armee verdeutlichte auch 

ein Erlass, der es jüngeren Offizieren untersagte mit dem wirtschaftlichen besser ge-

stellten Grossbürgertum zu verkehren1715. 

                                              
1709 Vgl. ZUCKMAYER (1960), S.331, 337-338. 
1710 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.253ff. 
1711 Vgl. MAYER (1981/1984), S.178. 
1712 FRANZEN (1986), S.35. 
1713 VON WALDERSEE (ohne Datum, zit. in WEHLER, 1995, S.820). 
1714 Vgl. WINKLER (2000a), S.151. 
1715 Vgl. REITMAYER (1999), S.258. 
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Vor dem Hintergrund der geschilderten Aspekte ist jedoch eine weitere Frage in 

dieser Thematik von Bedeutung. Auch in der „Sonderwegsdebatte“ hat sich eine bis-

weilen implizite Gleichstellung der Parameter Militär, Aristokratisierungstendenzen 

und einer sozusagen blinden Gehorsamkeitskultur wiedergefunden. So ist an dieser 

Stelle desweiteren zu fragen, inwieweit der zweifelsohne vorhandene und gehörige 

soziale Einfluss des genauso zweifelsohne durch Adlige geprägten Militärs mit dem 

bis in die heutige Populärkultur bestehenden Bildes des steifen, entrückten Offiziers 

und des dumpfen, bis zum Kadavergehorsam gehorchenden Soldaten angemessen 

ist1716. Bereits in zeitgenössischen Darstellungen fanden sich derartige Sichtweisen. 

LORD NORTHCLIFFE etwa sah den britischen Soldaten mit einer ungleich höheren Initi-

ativkraft als den deutschen ausgestattet, gleichermassen begründet durch den traditio-

nellen britischen Individualismus und die Übung in den Mannschaftssportarten1717. 

Entgegen dieses Topos um den dumpfen, gehorsamsversessenen deutschen, preussi-

schen Soldaten zeigte sich aber gerade die Befehlsstruktur in der kaiserlichen Armee 

ganz im Gegenteil äussert flexibel und effektiv im internationalen Vergleich. Der Erste 

Weltkrieg sollte dafür einen sichtbaren Beweis erbringen, was z.B. NIALL FERGUSON 

in seinem Buch „The Pity of War: Explaining World War One“, erstmals publiziert im 

Jahr 1998, prägnant beschrieben hat. So folgte die britische Armee bspw. der soge-

nannten „Befehlstaktik“. In dieser gab es für militärische Missionen einen dezidierten 

Befehlsumriss, an welchem sich die Offiziere und die kämpfende Truppe zu orientie-

ren hatten. Striktem Gehorsam wurde hier erste Priorität eingeräumt. Die kaiserliche 

Armee folgte hingegen der sogenannten „Auftragstaktik“. In militärischen Missionen 

wurden der Truppe Aufträge erteilt, deren operative Umsetzung jedoch den Offizieren 

und Soldaten vor Ort vorbehalten blieb. Diese Taktik erforderte ein höheres Mass an 

Ausbildung der Offiziere, von denen Eigeninitiative und Adaptionsvermögen an sich 

schnell ändernde militärische Situationen gefordert wurden.1718 Ohne hierin eine wie 

auch immer geartete Kausalität kolportieren zu wollen, lässt sich in diesem Kontext 

der Umstand zumindest erwähnen, dass schon im Jahre 1888 28% des preussischen 

Offizierskorps einen Universitätsabschluss besass1719. Es ist letztlich kein Widerspruch 

in der deutschen Armee gleichsam eine noch gewichtige aristokratische Prägung zu 

sehen, die darüber hinaus eine hohe gesellschaftliche Ausstrahlungskraft besass, aber 

auch eine bemerkenswerte Modernität in Bezug auf die Effektivität und Effizienz1720. 

                                              
1716 Siehe dazu auch die differenzierenden Ausführungen, CLARK (2006/2007), S.686. 
1717 NORTHCLIFFE (ohne Datum, zit. in FERGUSON, 2002, S.292). 
1718 Siehe dazu die Ausführungen im weiteren Kontext, FERGUSON (2002), S.291-292. 
1719 Vgl. LIEVEN (1992/1995), S.243. 
1720 Siehe dazu die Ausführungen, LIEVEN (1992/1995), S.263; siehe dazu auch einige Ausführungen, 
STÖLKEN-FITSCHEN (1994), S.11-12. 
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Auch LIEVEN hat von einer Besonderheit des preussisch-deutschen Heers gesprochen, 

welches von einem „Ethos“ geprägt wurde, das „einzigartig adlig war“, welches 

zugleich aber auch die „effizienteste […] Armee des Kontinents war“1721. 

 

3.4.2.2 Die Frage um Phänomene „aristokratischen“ Imitationsverhaltens 

 

Von grossem Interesse bezüglich der Frage um die sogenannten Aristokratisierungs-

tendenzen des Bürgertums ist es nun wiederum Phänomene wie Nobilitierungen oder 

auch Landkauf und Charakteristika des Heiratsverhaltens zu betrachten um Verbin-

dungen insbesondere zwischen dem Adel und dem (höheren) Bürgertum nachzeichnen 

zu können. 

Das im letzten Kapitel betrachtete Reserveoffizierswesen kann gemäss VOLKER 

ULLRICH bereits als eine Art „Ersatznobilitierung“ betrachtet werden1722. BERGHOFF 

hat in einer vergleichenden Studie, die sich ausschliesslich mit [Anm.: den „echten“] 

Nobilitierungen in Preussen und Grossbritannien auseinandersetzt hat, vorgebracht, 

dass die Chancen auf eine Nobilitierung für Bürgerliche in Preussen generell schlech-

ter gestanden seien als in Grossbritannien1723 – die diesbezüglichen Zahlen lassen sich 

aufgrund der unterschiedlichen „Nobilitierungsdefinitionen“, insbesondere im engli-

schen Falle, jedoch nicht immer leicht gegenüberstellen, was im Folgenden noch ange-

sprochen werden wird. Die meisten Nobilitierungen im Kaiserreich kamen letztlich 

den „üblichen Verdächtigen“ zu, in den Worten von ARNO MAYER „Grossgrundbesit-

zern, Generälen und ranghohen Staatsbeamten“. Unter der Ägide von Kaiser WILHELM 

II. kamen jedoch auch zunehmend „Unternehmer, Bankiers und Akademiker“ zum 

Zuge.1724 Das entsprach dem Bild, wonach WILHELM II. das höfische Leben in Berlin 

zusehends für das höhere Bürgertum öffnete1725. Diese Entwicklung verlief jedoch 

auch vor dem Hintergrund, dass Nobilitierungen nicht mehr als Dienst an der monar-

chischen Ordnung gewürdigt wurden, sondern als ein „quasi-käufliches“ Regime zu 

sehen waren, auch wenn dies laut MORTEN REITMAYER weniger der Fall gewesen sei 

als z.B. in Grossbritannien1726. 

BERGHOFF & MÖLLER haben sich in ihrer Untersuchung „Unternehmer in 

Deutschland und England 1870-1914: Aspekte eines kollektivbiographischen Ver-

                                              
1721 LIEVEN (1992/1995), S.263-264. 
1722 ULLRICH (1997), S.400. 
1723 Vgl. BERGHOFF (1994, S.178ff., zit. in ZIEGLER, 2000, S.119). 
1724 MAYER (1981/1984), S.98. 
1725 Vgl. WILKE (1930, S.232f., zit. in RITTER & KOCKA, Hrsg., 1974, S.373-374); REITMAYER (1999), 
S.253. 
1726 Vgl. REITMAYER (1999), S.160-161. 
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gleichs“, worauf bereits im Grossbritannien betreffenden Teil dieser Arbeit Bezug ge-

nommen wurde, mit Charakteristika der Nobilitierungen, des Landerwerbs und der 

Heiraten von Unternehmern auseinandergesetzt – die Unternehmer sind natürlich wie-

derum von besonderem Interesse in dieser Arbeit, gerade als Bestandteil des Wirt-

schaftsbürgertums, welchem hinsichtlich der Aristokratisierungsfrage z.B. bei WINK-

LER einige Prominenz zugekommen ist1727. BERGHOFF & MÖLLER haben dabei auch 

explizit auf die prominenten historiographischen Hintergründe der „Aristokratisie-

rungsfrage“ in England und Deutschland Bezug genommen und darauf hingewiesen, 

dass in der cultural critique die Frage um den „eingewobenen Unternehmer und Indus-

triellen“ und die erlahmende industrielle Dynamik in England im Vordergrund gestan-

den sei, während in Deutschland vor dem Hintergrund der „Sonderwegsthese“ die 

„Einwebung des Bürgertums“ und seine „politische Schwäche“ den zentralen Betrach-

tungshintergrund abgebildet hätten1728. In ihren fokussierten Untersuchungen haben 

BERGHOFF & MÖLLER aufgezeigt, dass gerade Unternehmer nur eine kleine Minder-

heit unter den Nobilitierten stellten. In den untersuchten Städten Bremen, Dortmund 

und Frankfurt gab es derer ganze 27 Fälle, was unter dem Äquivalent in Grossbritan-

nien lag, wo derer 110 Fälle in den untersuchten Städten Birmingham, Bristol und 

Manchester zu vermelden waren [Anm.: wiederum ist hinsichtlich der für die Untersu-

chung ausgewählten deutschen Städte auf die sich u.a. im deutschen „Partikularismus“ 

gründende, sehr unterschiedliche Städtekultur hinzuweisen. So konnten z.B. im hanse-

atischen Bremen selbstverständlich keine Adelstitel verliehen und in der Fremde er-

worbene Titel erst nach einem Verfahren zur Anerkennung akzeptiert werden]1729. 

RUBINSTEIN hat indes gerade in Bezug auf die Anzahl besonders wohlhabender nobili-

tierter Unternehmer in Deutschland und Grossbritannien vorgebracht, dass sich hier 

wohl kein signifikanter Unterschied finden lasse1730. CASSIS hat ausgeführt, dass in 

England weniger „vererbbare Nobilitierungen“ als in Deutschland erfolgten, während 

der Anteil von Geschäftsleuten aber höher lag1731 – diesbezüglich ist auch wiederum 

anzufügen, dass im britischen Fall gängigerweise eben nur die neuen peers in den No-

bilitierungszahlen auftauchen, nicht aber die knighthoods auf Lebenszeit oder die 

ebenfalls „vererblichen ‚baronetcies‘ “1732, weshalb sich aus den Zahlen ein etwas trü-

gerisches Bild ergeben kann. In den von BERGHOFF & MÖLLER betrachteten Städten 

                                              
1727 Vgl. WINKLER (2000a), S.267; siehe dazu auch einige Ausführungen, WEHLER (1973), S.54. 
1728 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.353ff. 
1729 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.373-374. 
1730 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.160-161. 
1731 Vgl. CASSIS (1997), S.203; WEHLER (1995), S.719. 
1732 BERGHOFF (1994), S.183; siehe und beachte dazu auch die Ausführungen (und was sich aus ihnen 
ableiten lässt), MAYER (1981/1984), S.93. 
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bildeten Bankiers das Gros der nobilitierten Unternehmer1733. Die gut vernetzten ein-

gesessenen Bankiersfamilien waren dabei auch in Deutschland zumeist wohlhabender 

als die „neuen“ Industriellen1734. Jedoch zeigte sich eben auch bei den Nobilitierungen 

von Privatbankiers, die mit der alten Elite des Landes enge Verbindungen besassen, 

dass sie letztlich nur einen geringen Anteil der in den Adelsstand erhobenen Personen 

ausmachten1735. In der Tat decken sich die gemachten Ausführungen mit dem z.B. von 

CASSIS vorgebrachten Bild, dass Geschäftsleute in England etwas stärker in die „sozia-

le Elite“ integriert gewesen seien als in Deutschland1736, wenngleich dies nicht mit ei-

ner kulturellen „Aristokratisierung“ gleichgesetzt werden kann. 

Hinsichtlich der Frage um die Verbindung zwischen Nobilitierungen und der 

Übernahme „aristokratischer Lebens- und Denkweisen“ zeigt sich wiederum die Prob-

lematik letztere überhaupt definieren und als „unmodern“ bezeichnen zu können, wie 

ja auch z.B. im Kapitel 3.4.1.2 über die wirtschaftliche Situation des Adels festgehal-

ten wurde, dass dieser sich z.B. zwangsläufig an das, was man als „modernes kapitalis-

tisches Wirtschaftssystem“ ausmachte, anpassen musste. Jedenfalls haben BERGHOFF 

& MÖLLER der automatischen Gleichstellung von Nobilitierungen und der Übernahme 

„aristokratischer Lebens- und Denkweisen“ auch im deutschen Falle widersprochen, 

was sich z.B. darin geäussert habe, dass die unternehmerischen Geschäftstätigkeiten 

unter neu Nobilitierten zumeist ungebrochen fortgesetzt wurden, was auch für die 

kommende Generation jeweils galt1737 – auch WINKLER hat diesen Befund indes vor-

gebracht1738. Wie im und für den „Grossbritannien-Teil“ dieser Arbeit bereits ange-

sprochen wurde, hat BERGHOFF in einem anderen Aufsatz dementsprechend auch von 

einer diesbezüglichen „Verbürgerlichung des Adels“ gesprochen, da die neu Nobili-

tierten eben letztlich in ihrer eigenen Berufswelt verblieben1739. Dass den „neu nobili-

tierten Bürgerlichen“ bspw. auch eine weiterhin spürbare Ausgrenzung seitens soge-

nannter „staatsnaher“ Offiziere und Beamter zuteilwerden konnte, befand der Bankier 

und Industrielle OTTO VON MENDELSSOHN BARTHOLDY, wozu er anmerkte: „diese 

[Anm.: Offiziere und Beamte] haben mehr oder weniger Vorurteile […]. Jedenfalls ist, 

m.E. gewiss zu Unrecht, Thatsache, dass wie die Verhältnisse in Deutschland und spe-

                                              
1733 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.373-374. 
1734 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.55; siehe dazu auch die Ausführungen, BERGHOFF & MÖLLER (1993), 
S.374. 
1735 Vgl. REITMAYER (1999), S.152. 
1736 Vgl. CASSIS (1997), S.233; siehe in einem weiteren sozialen Kontext als den Unternehmern und 
der Geschäftswelt auch die Ausführungen, MÜLLER & TORP (2009), S.13. 
1737 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.373-375; siehe dazu auch denselben Befund vorbringend in 
Bezug auf das Fortführen der Geschäftstätigkeit bei nobilitierten Bankern, REITMAYER (1999), S.361. 
1738 Vgl. WINKLER (2000a), S.267. 
1739 BERGHOFF (1994), S.203. 
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ciell bei uns liegen, gewisse Kreise und Berufszweige, welche ich persönlich nun al-

lerdings nicht ergreifen würde, für Bürgerliche nur mit grossen Schwierigkeiten zu-

gänglich sind.“1740. REITMAYER hat etwa auch vorgebracht, dass der Adel gerade dem 

neuen „Geldadel“ gegenüber seine Abneigung klar zuteilkommen liess1741. 

In diesem Zusammenhang ist überdies zu berücksichtigen, dass der Entgegennah-

me einer Nobilitierung durch z.B. keinesfalls zwangsläufig unkritisch auf die sozialen 

Verhältnisse blickende Personen wie MENDELSSSOHN BARTHOLDY letztlich auch ein 

klares Kalkül zugrunde lag, das nicht mit einer zwangsläufigen Akzeptanz oder Billi-

gung der sozialen und politischen Umstände gleichzusetzen ist1742, selbiges aber eben-

so wenig zwangsläufig ausschloss. Der Bankier ARTHUR VON GWINNER schrieb dies-

bezüglich, dass er die Nobilitierung „aus keinem anderen Grunde als im Interesse mei-

ner Kinder“ akzeptiert habe1743 – das sprach einer allfälligen späteren „Aristokratisie-

rung“ natürlich nicht entgegen. Gerade in der Wilhelminischen Zeit lässt sich beim 

Nobilitierungsverhalten z.B. in der Hochfinanz gemäss REITMAYER aber gar eine Ab-

nahme der Wertschätzung für diesen Akt seitens der Nobilitierten erkennen. Dem fügt 

er beispielhaft an, dass der Bankier ARTHUR VON GWINNER denn auch keine Umstände 

machte zu einer Einladung WILHELMS II. mit gelassener Verspätung zu erscheinen.1744 

Ebenso ist es in dieser Thematik schwer nachzuzeichnen, ob in prominenten Fällen, da 

bürgerliche Personen Nobilitierungen ablehnten, wie geschehen bei HUGO STINNES, 

AUGUST THYSSEN, ALBERT BALLIN oder MAX WARBURG, eine Ferne gegenüber einer 

wie auch immer zu definierenden aristokratischen (Gedanken-)Welt angenommen 

werden kann1745. BLACKBOURN hat jedenfalls derlei Beispiele tatsächlich auch als ein 

Zeichen bürgerlichen Bewusstseins und Stolzes gewertet, wie z.B. bei seinem im Ka-

pitel 3.1.2.3 aufgeführten Verweis auf ALFRED KRUPP, der Titel und Orden stets abge-

lehnt und mit Verachtung auf nach Titel strebende Personen geblickt habe1746. 

Hinsichtlich des Landerwerbs als ein Indiz für eine allfällige „Aristokratisierung“ 

ist vorab anzumerken, dass eine Preisung der Ländlichkeit, des ländlichen Lebens und 

damit einhergehende Implikationen in der hier verwendeten „Ausgangsliteratur“ weni-

ger Beachtung gefunden1747. Vielmehr ist hier eine solche Preisung von Ländlichkeit 

vor allem hinsichtlich der Jugendbewegungen, konservativer, entstehender völkischer 

                                              
1740 MENDELSSOHN BARTHOLDY (ohne Datum, zit. in REITMAYER, 1999, S.156). 
1741 Vgl. REITMAYER (1999), S.158. 
1742 Siehe dazu die Ausführungen, REITMAYER (1999), S.356. 
1743 GWINNER (ohne Datum, zit. in REITMAYER, 1999, S.156). 
1744 REITMAYER, 1999, S.353. 
1745 Vgl. MAYER (1981/1984), S.99. 
1746 BLACKBOURN (1985), S.228, 236. 
1747 Siehe in diesem Kontext einige Ausführungen von „Sonderweglern“ und „Kritikern“, WEHLER 

(1973), S.54; WINKLER (2000a), S.267; BLACKBOURN (1985), S.228, 236. 
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Kreise und deren jeweiligem Bezug zu Aspekten wie z.B. Stadtflucht und der Suche 

nach Ursprünglichkeit thematisiert worden – dementsprechend werden die genannten 

Aspekte auch an späterer Stelle in dieser Arbeit noch betrachtet werden. Auch in 

Deutschland galt ein Leben als „Rentier oder Grossgrundbesitzer“ durchaus als eine 

Voraussetzung für die soziale Akzeptanz seitens des Adels sowie sich darin auch kriti-

sche Einstellungen gegenüber den so genannten bürgerlichen Berufswelten erhiel-

ten1748. In der Tat kann aber gesagt werden, dass die soziale-kulturelle Bedeutung von 

Landsitzen in Deutschland nicht unbedingt die gleiche Prominenz besass wie jenseits 

des Kanals, wo alleine schon die Pracht vieler Landsitze, das „distinguierte“ 

Landleben und z.B. auch der damit bis zu einem gewissen Grad verknüpfte Gentle-

man-Topos eine Einmaligkeit besassen, dementsprechend das britische Bild des „dis-

tinguierten Landlebens“ nicht nur in Deutschland eine Art von Nachahmung erfuhr. 

Hinsichtlich des Erwerbes von Landsitzen haben die Ergebnisse von BERGHOFF & 

MÖLLER ergeben, dass z.B. kein signifikanter Unterschied beim Landerwerb durch 

Unternehmer in Deutschland und Grossbritannien auszumachen ist. Grossflächiger 

Landerwerb stellte eher ein Ausnahmephänomen dar.1749 Wie im Kapitel 3.4.1.2 be-

reits angesprochen wurde, ging die adlige Dominanz unter den Grossgrundbesitzern 

aber selbst in Preussen langsam zurück1750 – eine Lücke, welche dementsprechend 

durch soziale „Nachrücker“ aufgefüllt worden sein muss, wobei dies vor dem Hinter-

grund der Ausführungen von MÖLLER & BERGHOFF potentiell eben weniger finanziell 

potente Unternehmer gewesen waren. Eine architektonische Imitation1751 aristokrati-

scher Landsitze gab es durchaus, wobei gemäss BERGHOFF & MÖLLER auch im deut-

schen Fall ein „arbeitsorientierte[r] Lebensstil“ und keine Müssiggang-Kultur typisch 

blieb. Hinsichtlich des tatsächlichen Lebensmittelpunktes von Unternehmern mit 

Landbesitz haben BERGHOFF & MÖLLER bspw. vorgebracht, dass sowohl im deutschen 

als auch im englischen Fall eine Verschiebung zu den Landsitzen eher die Ausnahme-

fälle darstellten, wobei nach der Beendigung der operativen Arbeit im Unternehmen 

sich in der Tat mehr Engländer einem Landleben hinwendeten als dies in Deutschland 

der Fall war, aber auch erstere diesbezüglich nur eine Minderheit in ihrem Land dar-

stellten.1752 In diesem Zusammenhang ist als eine „deutsche Eigenheit“ indes vorzu-

bringen, dass gemäss CASSIS die „Einheit von Wohn- und Arbeitsort“ z.B. von Unter-

                                              
1748 REITMAYER (1999), S.158. 
1749 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.377-378. 
1750 Vgl. WEHLER (1995), S.812. 
1751 Siehe in Bezug auf die Imitation des Lebensstils auch, HERBERT (2014), S.40; siehe in einem wei-
teren, nicht auf Wohnsitze bezogenen Rahmen auch, NIPPERDEY (1998), S.16. 
1752 Vgl. BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.377. 
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nehmern stärker ausgeprägt war als das etwa in England oder auch in Frankreich der 

Fall war1753. 

Einen weiteren Indikator für eine gesuchte Nähe zum Adel bietet das Heiratsver-

halten. Verbindungen bspw. zwischen dem gehobenen (Wirtschafts-)Bürgertum und 

dem Adel waren eher selten, wie verschiedene Untersuchungen aufgezeigt haben. 

Auch bei den schon arrivierten „Millionären“ des Wirtschaftsbürgertums heirateten im 

späteren Kaiserreich gerade 12% in die Schicht der „alten Eliten“, sprich der Gross-

grundbesitzer, Offiziere und hohen Beamten, hinein. Untersuchungen betreffend nobi-

litierter Unternehmer haben ergeben, dass 30% einen aristokratischen Ehepartner fan-

den, die jedoch ebenfalls in der Mehrheit aus der Riege der neu Nobilitierten ent-

stammten.1754 Auch z.B. bezüglich der spezifischen Heiratspolitik in der Hochfinanz 

haben Untersuchungsergebnisse aufgezeigt, dass von einer „Aristokratisierung“ nicht 

gesprochen werden kann. Derlei Verbindungen sowohl mit dem Adel, als auch wie-

derum im erweiterten Kreis um sogenannte „staatsnahe“ Kreise wie Offiziere, und ho-

he Beamte stellten eine Minderheit dar, insgesamt 8,6%.1755 Jedoch ist darauf hinge-

wiesen worden, dass soziales Prestige bei den Heiraten „nach oben“ in der Tat eine 

grössere Rolle spielte als allfällige ökonomische Absichten1756. Die Daten zeigen je-

doch auf, dass das eigene soziale Milieu im Heiratsverhalten immer noch den stärksten 

Bezugspunkt darstellte1757. 

Letztlich finden sich hinsichtlich der hier untersuchten Nobilitierungs-, Lander-

werbs- und Heiratscharakteristika keine Ergebnisse, Daten, welche dem Aspekt eines 

Imitations- und Anschmiegeverhaltens“ deutlich zusprechen – wenngleich sich die 

Aristokratisierungsthese an weiteren „Tests“ überprüfen liesse. Dieses „Ergebnis“ gilt 

auch vor dem Hintergrund der Frage, ob die Charakteristika für sich genommen auto-

matisch mit einer Adaption aristokratischer Lebens- und Wertevorstellungen – deren 

Definition für sich genommen einen Problemfall darstellt – gleichgesetzt werden kön-

nen, was in Konsequenz nur eine „ambivalente Beschreibung“ zulässt, wie sie so z.B. 

auch bei BLACKBOURN und WINKLER zu finden ist1758. Auch WEHLER hat in seiner 

„Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ eine differenziertere Sichtweise auf die Aristo-

kratisierungsthese eingenommen1759 Ebenso sprechen andere prominente Untersu-

chungen der sozialen Elite im wilhelminischen Deutschland, wie z.B. „Patricians and 

                                              
1753 Vgl. CASSIS (1997), S.201-202. 
1754 REITMAYER (1999), S.227. 
1755 REITMAYER (1999), S.248. 
1756 BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.376. 
1757 So auch, ZIEGLER (2000), S.118. 
1758 Vgl. BLACKBOURN (1985), u.a. S.228, 236; WINKLER (2000a), S.267. 
1759 Vgl. WEHLER (1995), S.718-720. 
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Parvenus“ von DOLORES L. AUGUSTINE, erschienen im Jahr 1994, von einer nur ober-

flächlichen Aristokratisierung. Auch hier haben einzelne Untersuchungsindikatoren, 

wie die in diesem Kapitel gemachten Ausführungen hinsichtlich Nobilitierungen, 

Landerwerb und Heiratsverhalten, dem Bild zugesprochen, dass eine ungebrochene 

soziale und kulturelle Verhaftung im eigenen Milieu in starkem Masse sichtbar 

blieb.1760 So haben auch SVEN OLIVER MÜLLER und CORNELIUS TORP, selbst ein 

„WEHLER-Schüler“, vorgebracht, dass es sicherlich ein Imitationsverhalten gegenüber 

„adlige[n] Attribute[n]“ gab, von einer tatsächlichen Aristokratisierung aber nicht ge-

sprochen werden könne – eine solche sei gemäss den Autoren in Grossbritannien noch 

eher als in Deutschland erkennbar gewesen1761. 

 

3.5 Die Arbeiterschaft: Eigenorganisation und die Frage nach 

„Ausschluss und Integration“ 
 

Wie WEHLER eine gewisse Verbindungswelt zwischen Adel und Bürgertum aufzeigt 

hat, welcher in der Sonderwegsdebatte zentrale Bedeutung beigekommen ist, hat er 

ebenso daraufhin verwiesen, dass die Arbeiterschaft in dieser Gemengelage aus der 

„Reichsnation“ ausgeschlossen gewesen sei1762. Diese Aussage macht WEHLER an ver-

schiedenen Umständen fest wie u.a. an den Repressionen gegen die als Reichsfeind 

eingestufte SPD1763, der Klassenjustiz oder den konkreten Lebensumständen und Auf-

stiegschancen von Arbeitern in der Gesellschaft1764. Letztlich habe sich die Arbeiter-

schaft zwischen Repressionen und Versuchen des Köderns zur Aufrechterhaltung der 

(sozialen) Ordnung wiedergefunden1765. Hinsichtlich der Eigenorganisation der Arbei-

terschaft selbst hat WEHLER dabei ausgeführt, dass die Arbeiterschaft nach ihrem 

„Bruch mit dem bürgerlichen Liberalismus“ eine Eigenorganisation aufgebaut habe, 

die sich so auf der gewerkschaftlichen und auch auf der politischen Ebene widerge-

spiegelt habe1766. Dazu fügt er an, dass sich etwa bei der (sozialistischen) Arbeiterbe-

wegung einerseits klare Emanzipationsbestrebungen gezeigt hätten, wie sie sich z.B. in 

den Gründungen von Vereinen, Bibliotheken widergespiegelt hätten, sich in dieser 

Entwicklung andererseits aber auch eine abgesonderte „Subkultur“ herausgebildet ha-

                                              
1760 Vgl. AUGUSTINE (1994), u.a. S.244-245. 
1761 MÜLLER & TORP (2009), S.13; siehe dazu auch die Ausführungen, HEWITSON (2008), S.42. 
1762 WEHLER (1973), S.140. 
1763 Vgl. WEHLER (1973), S.159-160. 
1764 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.131-132, 235. 
1765 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.136. 
1766 WEHLER (1973), S.27. 
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be1767. Die SPD selbst etwa habe sich, entgegen der eigenen revolutionsgeladenen 

Rhetorik, zu einem gesellschaftlichen Stabilisator entwickelt, da sie die Arbeiterschaft 

„diszipliniert“ habe1768. Auch WINKLER hat z.B. auf ein politisches Arrivieren der SPD 

verwiesen, wie es sich gerade in der Debatte um die Genehmigung der Kriegskredite 

im Jahr 1914 gezeigt habe und darin, dass die SPD praktisch schon keine „proletari-

sche Partei“ mehr gewesen sei1769. GREBING hat die Sichtweise auf die als im Kaiser-

reich eher „negativ integrierte“ Arbeiterbewegung, Arbeiterschaft etwas relativer ge-

sehen bzw. die Entwicklungslinien im Kontext argumentativ anders akzentuiert. Ge-

mäss GREBING habe sich etwa insbesondere bei den Gewerkschaften auch eine gesell-

schaftliche Integration gezeigt. De facto sei eine Reformtätigkeit das bestimmende 

Merkmal der (politischen) Arbeiterschaft gewesen. Letztlich sei auch die (sozialisti-

sche) Arbeiterbewegung hierbei pragmatischer geworden, was sich auch in einem so-

zialen Aufstiegs- und Bildungswillen widergespiegelt habe.1770 

 

3.5.1 „Organisationen“ der Arbeiterschaft und dazugehörige Charak-

teristika im Themenkontext 

 

Vor dem Hintergrund der Ausführungen im Einleitungsteil werden in diesem ersten 

Kapitel zunächst einmal Organisationscharakteristika, Vorstellungsströmungen in der 

Arbeiterschaft selbst und diesbezügliche Verbindungen zur Integrationsfrage betrach-

tet. Zwischen den stärker auf die „Innenperspektive“ ausgerichteten Ausführungen in 

diesem Kapitel 3.5.1 und den stärker auf die „Aussenbeziehungen“ ausgerichteten im 

Kapitel 3.5.2 besteht natürlich keine klare Trennlinie, da die jeweiligen Ausführungen 

in einem wechselseitigen Bezug zueinander stehen. 

Der gerne verallgemeinerte Begriff des Arbeiters resp. der Arbeiterschaft darf zu-

nächst einmal nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch diese soziale Schicht in einer 

beträchtlichen Vielfalt bestand1771, wobei gerade die sich herausbildende (städtische) 

Industriearbeiterschaft oftmals einen prominenten Referenzpunkt in historischen Un-

tersuchungen dargestellt hat – so auch in der Sonderwegsdebatte – und auch in den 

folgenden Betrachtungen im Zentrum der Betrachtungen steht. Die industrielle Arbei-

terschaft bildete sich entsprechend der industriellen „Verspätungsentwicklung“ in 

Deutschland gegenüber z.B. England auch erst zeitlich später heraus. Noch um die 
                                              
1767 Vgl. WEHLER (1973), S.88-89. 
1768 WEHLER (1973), S.120; siehe dazu auch die Ausführungen, S.87-89. 
1769 WINKLER (2000a), S.335. 
1770 Vgl. GREBING (1986), S.131-133. 
1771 Siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.291; WEHLER (1995), S.772; ULL-

RICH (1997), S.297. 
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Jahrhundertmitte des 19. Jhd. stand der Handwerker im Kleinbetrieb für das typische 

Bild des „Arbeiters“1772. Die von Lohnarbeit lebende Schicht der Industriearbeiter1773, 

welche sich ihrerseits in Subgruppen ausdifferenzierte, bildete noch zur Zeit der 

Reichsgründung nicht die grösste Subkategorie der Arbeiterschaft, erlebte aber in der 

Folgezeit eine rasche Expansion und stellte schliesslich rund ein Drittel der Erwerbstä-

tigen im Reich. In der Tat war es auch gerade diese Schicht, welche für sich umfas-

sende Organisationsplattformen schuf und in ihrer Entwicklung letztlich auch als eine 

„Kulturbewegung“ bezeichnet werden kann.1774 

Auch die (industrielle) Arbeiterschaft durchlebte eine Phase, die sich als soziale-

kulturelle „Findungsphase“ überschreiben lässt, in der sich verbindende konstituieren-

de Organisationen und Ideologien erst herausbilden konnten, was keinesfalls heissen 

soll, dass z.B. zwischen gelernten und ungelernten Industriearbeitern erkennbare Dif-

ferenzierungsmuster nicht auch ungebrochen fortbestanden und gepflegt wurden1775. In 

Deutschland vollzog sich dabei in zeitlicher Hinsicht relativ früh eine Trennung 

[Anm.: gehöriger Teile] der Arbeiterschaft vom dem, was man als den „bürgerlichen 

Liberalismus“ überschreiben mag1776. Eine prägende Figur dieser Findungsphase stell-

te FERDINAND LASSALLE dar, welcher bei der Gründung des ALLGEMEINEN DEUT-

SCHEN ARBEITERVEREIN[S] [ADAV], was gerne als die Geburtsstunde der Sozialde-

mokratie bezeichnet wird, mitwirkte und dessen erster Präsident wurde1777. Die Vor-

stellungen von LASSALLE, der selbst bereits im Jahr 1864 infolge eines Duells verstarb, 

divergierten in vielerlei Hinsicht von den MARX’SCHEN
1778, wobei marxistische Vor-

stellungen noch eine wesentlich bedeutendere Prägekraft auf die grosse sozialistische 

Arbeiterschaft bzw. ihre politische Führung entwickeln sollten1779. Auch diese Ent-

wicklung brauchte indes ihre Zeit und Katalysatoren. WEHLER hat in seiner „Deut-

sche[n] Gesellschaftsgeschichte“ vor allem auf die wirtschaftlichen Depressionsjahre 

ab dem Jahr 1873 und die Repressionen infolge des „Sozialistengesetzes“ als Treiber 

für die allmähliche Dominanz marxistischer Vorstellungen in [Anm.: Teilen] der in-

dustriellen Arbeiterschaft verwiesen. In den 1890er-Jahren setzte sich der Marxismus 

als eine solche dominante, wenngleich nicht „hegemone“ Ideologie durch – sowie 

auch diesbezüglich wiederum die unterschiedlichen „politischen Ausprägungen“ der 

                                              
1772 Vgl. SCHARRER (1990), S.61. 
1773 Die Lohnarbeit wird dabei gerne als das konstitutive Element schlechthin für das, was man als 
„Arbeiterklasse“ bezeichnet, gesehen, so auch von, KOCKA (1999), S.223. 
1774 WEHLER (1995), S.772-774, 782. 
1775 Siehe dazu einige Ausführungen, ULLRICH (1997), S.300. 
1776 Vgl. z.B. die Ausführungen, KOCKA (1983), S.5-6. 
1777 Vgl. SCHARRER (1990), S.57. 
1778 Vgl. SCHARRER (1990), S.83-85. 
1779 Siehe dazu auch die Ausführungen, HOFFROGGE (2011), S.88. 



 

249 

industriellen Arbeiterschaft zu vergegenwärtigen sind1780 – während z.B. der Libera-

lismus endgültig seinen Einfluss einbüsste. Der Marxismus fungierte hierbei als eine 

Art Ersatzreligion.1781 Das spiegelte sich z.B. in antichristlichen Einstellungsmustern 

unter der (sozialistischen) Arbeiterschaft wider1782. Auf spezifische Charakteristika der 

Zukunftsvorstellungen im Marxismus ist hierbei im „britischen Kapitel“ 2.5 über die 

Arbeiterschaft bereits eingegangen worden. In der Tat fungierte die vom Marxismus 

beeinflusste Idee des Klassenkampfes als eine Idee an die „historische Mission“ der 

Arbeiterschaft und stiftete hierin Identität und Selbstbewusstsein1783. Dies spielte u.a. 

eine wichtige Rolle in der Sichtweise auf die eigene Arbeit – gerade das Charakteristi-

kum der lohnabhängigen Arbeit stellte ja auch ein verbindendes Element unter den 

Arbeiter dar1784. Hierin fanden sich im Marxismus gerade in Bezug auf den industriel-

len Produktionsprozess ausgesprochen produktivitätsgläubige Vorstellungen, wie es 

im erwähnten Kapitel 2.5 dargelegt wurde. THOMAS ROHKRÄMER hat in seinem Buch 

„Eine andere Moderne? Zivilisationskritik, Natur und Technik in Deutschland 1880-

1933“, erschienen im Jahr 1999, etwa ausgeführt: „[…] hatte die Arbeiterbewegung 

[…] mit dem Bekenntnis zum Marxismus ihren Frieden mit dem Industriesystem ge-

schlossen und betrachtete die Technik als Errungenschaft […].“1785. So wurden Pro-

duktionsverhältnisse und Produktivkräfte separiert gesehen, womit die Krisen der neu-

en Zeit dem System und nicht der industriellen und technischen Entwicklung als sol-

cher angelastet werden konnten1786. Hinsichtlich des Verhältnisses von Lohn und Pro-

duktivität machte MARX dies anhand seines in Grossbritannien gehaltenen Vortrags 

„Lohn, Preis und Profit“ im Jahr 1865 deutlich. Darin drückte er seine Vorstellungen 

von einer Variabilität der nationalen Produktions- und Lohnentwicklung aus, was sich 

u.a. in seiner Ausführung fand: „Die von mir erwähnte Tatsache, dass hochbezahlte 

Arbeit wohlfeile und niedrig bezahlte Arbeit teure Waren produzieren kann, verliert 

daher ihren paradoxen Schein. Sie ist nur Ausdruck der Tatsache, dass der Wert einer 

Ware reguliert wird durch das in ihr aufgearbeitete Arbeitsquantum, dass aber das in 

ihr aufgearbeitete Arbeitsquantum ganz abhängt von der Produktivkraft der angewand-

ten Arbeit und daher mit jedem Wechsel in der Produktivität der Arbeit wechseln 
                                              
1780 Vgl. LIDTKE (1986), S.46. 
1781 Vgl. WEHLER (1995), S.594-595, 798, 803-804; siehe dazu auch die Ausführungen, HERBERT 

(2014), S.57-58. 
1782 NIPPERDEY (1990), S.315. 
1783 WEHLER (1995), S.799, 804. 
1784 Siehe dazu auch einige Ausführungen, ULLRICH (1997), S.300-301. 
1785 ROHKRÄMER (1999), S.21; siehe dazu etwa auch die Ausführungen, SIEFERLE (1984), S.139-140; 
STEINBERG (1976), S.74. 
1786 WELSKOPP (2000), u.a. S.17-18, mit weiteren diesbezüglichen Ausführungen; überdies ist zu be-
rücksichtigen, dass aber natürlich auch das „kapitalistische Stadium“ an sich eine ohnehin notwendige 
Entwicklungsstufe in der marxistischen Vorstellung bildet, SIEFERLE (1995), S.82-83. 
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wird.“1787. Diese wichtige Ausführung soll nicht bedeuten, dass es nicht auch in der 

deutschen Arbeiterschaft „statische Sichtweisen“ in Bezug auf Lohnbildung und -

entwicklung gab1788. Die Arbeitskämpfe in der Kaiserzeit dürfen nicht über den Um-

stand hinwegtäuschen, dass allen harten Arbeitsbedingungen zum Trotz vor allem un-

ter den Facharbeitern und den Angelernten, unabhängig von ihrer politischen Anbin-

dung, ein, in NIPPERDEYS Worten, „Stolz auf ‚gute‘ Maschinen“ entstand, welcher 

einstige Strömungen der Ablehnung von Maschinen ablöste, insgesamt wurden „Ar-

beitsplatz und Lohn […] als Positivum erfahren“1789 – ein gerade für die Thematik die-

ser Arbeit hervorzuhebender Umstand. 

Vor dem Hintergrund der geschilderten Entwicklung bildete sich schliesslich mit 

der SPD relativ früh – z.B. an den britischen Umständen gemessen – eine „starke“ 

marxistische Partei heraus, welche bis zum Ersten Weltkrieg die grösste Linkspartei 

der Welt werden sollte1790, ab 1890 auch die stärkste Fraktion im Reichstag bildete1791 

und ihren Einfluss auf die Arbeiterschaft in dieser Zeit konstant mehren konnte1792. 

Die Partei schwelgte in einem inneren Kampf um die Frage der Reformierbarkeit des 

Staates1793, was sich auch im „Erfurter Programm“ der SPD von 1891 widerspiegelte. 

Einerseits wurde in theoretisch-marxistischer Tradition von [Anm.: zwangsläufigen] 

Entwicklungssträngen, wie z.B. dem Untergang der Kleinbetriebe als Folge der wirt-

schaftlichen Entwicklung einer bürgerlichen Gesellschaft, gesprochen, andererseits 

aber auch „sehr praktische“ Forderungen wie z.B. in Bezug auf die Unentgeltlichkeit 

des Schulbesuchs erhoben1794 – in „praktischer Hinsicht“ sollte etwa gerade die Forde-

rung nach der Aufhebung des preussischen Dreiklassenwahlrechts ein Kontinuum bis 

zum Ersten Weltkrieg bilden1795. 

Eine besondere Beziehung entwickelte sich auch zwischen den Gewerkschaften 

und den politischen Parteien, insbesondere wiederum im Falle der SPD. Zunächst ent-

standen Gewerkschaften in den 1860er-Jahren als Gruppierungen der „handarbeiten-

den Klassen“1796 und waren dabei stärker lokal orientiert1797. In den 1890er-Jahren 

                                              
1787 MARX (1865), S.141. 
1788 Siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.306. 
1789 NIPPERDEY (1990), S.309, 311; siehe auch, HOFFROGGE (2011), S.102; siehe in Bezug auf den 
Aspekt des „gewerkschaftlichen Pragmatismus“ auch die Ausführungen, SCHÖNHOVEN (2002), S.168. 
1790 WEHLER (1995), S.1273-1274. 
1791 Vgl. VERWALTUNG DES DEUTSCHEN BUNDESTAGES (Mai 2006); siehe dazu auch die Ausführun-
gen, KÜHNE (2008), S.184. 
1792 RITTER & TENFELDE (1992), S.805; siehe dazu auch einige Ausführungen, LEPSIUS (1993), S.45. 
1793 WEHLER (1995), S.804, 1275. 
1794 FRIEDRICH EBERT STIFTUNG (2001); siehe auch, HOFFROGGE (2011), S.116; siehe auch zum Streit 
zwischen den „Reformisten“ und dogmatischen Marxisten, WEHLER (1995), S.1046-1047. 
1795 Siehe dazu auch die Ausführungen, BORN (2000), S.133; HEWITSON (2008), S.49. 
1796 NIPPERDEY (1990), S.320. 



 

251 

setzte sich hingegen immer mehr ein „Zentralverbandsprinzip“ durch, was u.a. auch im 

Kontext betrieblicher Konzentrationsprozesse zu sehen ist1798. Je nach Massstab blieb 

die tarifliche Wirkung der Gewerkschaften noch gering. Im Jahr 1908 betrug der An-

teil Beschäftigter unter Tarifverträgen vielerorts nicht einmal 10%.1799 In dieser Zeit 

wuchs die Rolle und Bedeutung der Industriearbeiter immer weiter sowie sich auch 

Ungelernte organisierten. Dabei entstanden „Bündnisse“ zwischen verschiedenen Ge-

werkschaften und politischen Parteien in Deutschland, was die Gewerkschaftsbildung 

intensivierte. In diesem Sinne waren die Gewerkschaften politische „Richtungsge-

werkschaften“. Eine derartige Entwicklung zeigte sich auch im Falle der SPD, ob-

gleich in dieser Partei aufgrund revolutionärer Vorstellungen theoretische Zweifel an 

den Gewerkschaften als ein Instrument zur Verbesserung der Lebensverhältnisse in-

nerhalb des bestehenden Systems bestanden.1800 Im gewerkschaftlichen Spektrum exis-

tierten dabei neben den sozialistisch orientierten sogenannten freien Gewerkschaf-

ten1801 etwa katholische – die konfessionellen Trennlinien spielten eine ungebrochen 

wichtige Rolle in der Arbeiterschaft1802, wie z.B. auch die SPD wenig in katholische 

Arbeitermilieus eindrang1803 – oder die sogenannten gelben Gewerkvereine, welche 

auch von Unternehmern selbst als Reaktion auf die Gewerkschaftsentwicklung unter-

stützt wurden1804. Dem etwa auch von „Sonderweglern“ vorgebrachten „Vorwurf“, 

dass „die Politisierung die jungen Organisationen [Anm.: die Gewerkschaften] mit 

‚sachfremden‘ Problemen belastete, ihre Anerkennung bei Staat und Bürgertum verzö-

gerte“ – diese „Politisierung“ meint die Herausbildung der richtungspolitischen Ge-

werkschaften – hat CHRISTIANE EISENBERG etwa als die andere „Seite der Medaille“ 

entgegengehalten, „[…] dass der richtungspolitische Konkurrenzkampf den Gewerk-

schaften zugleich das Lebenselixier spendete.“1805 – auf die Integrationsfrage betref-

fend die Gewerkschaften wird im folgenden Kapitel noch eingegangen. Der gewerk-

schaftliche Organisationsgrad stieg vor allem zwischen der Jahrhundertwende und 

dem Beginn des Ersten Weltkriegs markant an. Lag dieser noch bei 10% im Jahr 1903, 

                                                                                                                                             
1797 Vgl. WEHLER (1995), S.794. 
1798 Vgl. WEHLER (1995), S.794; siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.323-324. 
1799 Vgl. METZLER (2003), S.29. 
1800 NIPPERDEY (1990), S.320-321, 324. 
1801 Siehe in Bezug auf die Beziehungen zwischen SPD und Gewerkschaften einige Ausführungen, 
GROH (1973), S.70-74. 
1802 WEHLER (1995), S.795; siehe dazu auch die Ausführungen, S.783, 1049; vgl. auch, LIDTKE (1986), 
S.38. 
1803 Siehe dazu die Ausführungen, FAIRBAIRN (2008), S.79-80. 
1804 Siehe dazu auch die Ausführungen, RITTER & TENFELDE (1992), S.422, 824; siehe auch die Aus-
führungen in Bezug auf die Gründungen sozialistischer und liberaler Gewerkschaften, SCHARRER 

(1990), S.104-105; OLBRICH (2001), S.126-127. 
1805 EISENBERG (1986), S.260. 
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erreichte er 28% im Jahr 1913. Hierbei durchlebten gerade die sozialistischen freien 

Gewerkschaften eine erfolgreiche Expansion. Im Jahr 1913 umfassten sie bereits 

36,4% speziell der Industriearbeiterschaft, insgesamt zweieinhalb Millionen Mitglie-

der, während es z.B. die christlichen Gewerkschaften nur auf eine sechsstellige Anzahl 

Mitglieder brachte.1806 Die SPD und die freien Gewerkschaften dürfen nicht als Platt-

formen einer deckungsgleichen Klientel gesehen werden – sowie sich die freien Ge-

werkschaften auch eine „Selbstständigkeit“ erhielten1807 – aber sie bildeten gleichwohl 

eine gewisse Verbindungs- und Identitätsbasis für einen Teil der Arbeiterschaft1808. 

Ein weiteres wichtiges Verbindungs- und Konstituierungselement der Arbeiter-

schaft stellten Genossenschaften, z.B. die „Wohnungsbaugenossenschaften“1809 und 

die zahlreichen Arbeitervereine dar, welche z.B. für die Gründungsentwicklung der 

späteren SPD eine wichtige Rolle gespielt hatten1810 – auch WEHLER ist in „Das Deut-

sche Kaiserreich“ ebenso wie BLACKBOURN auf diese Entwicklung eingegangen1811. 

Vor allem die sogenannten Arbeiterbildungsvereine spielten seit der industriellen 

Frühphase eine wichtige Rolle. So kam vor dem Hintergrund des technischen Wandels 

bei Handwerksbetrieben oder Gewerbevereinen u.a. das Bewusstsein auf, dass Quali-

fikationen mit der technischen Entwicklung Schritt halten müssten, dementsprechend 

z.B. auch kaufmännische oder mathematische Inhalte Aufnahme in Lehrlingsausbil-

dungen erfuhren. Desweiteren waren es etwa auch politische Themen und Zielsetzun-

gen, für deren Verfolgung sich in den Vereinen eine Plattform fand, was z.B. im Zuge 

der 1848er-Revolution sichtbar wurde und sich in der Folgezeit1812 verstärken sollte. 

Nachdem diese Vereine ursprünglich vor allem auch auf Initiativen von Bürgerlichen 

im zweiten Viertel des 19. Jhd. hervorgegangen waren, taten sich schliesslich Arbeiter 

und Handwerker hierbei selbst hervor.1813 Nach der Gründung des ADAV wurden die 

meisten Arbeiterbildungsvereine Teil der Partei1814. So war z.B. der langjährige spätere 

SPD-Vorsitzende AUGUST BEBEL im Leipziger Arbeiterbildungsverein engagiert ge-

wesen1815. Entlang der Prominenz von Vereinsbildungen im Deutschland des 19. Jhd. 

differenzierte sich das Bild der Arbeitervereine zunehmend aus und fand sich wieder 

                                              
1806 Vgl. WEHLER (1995), S.795-796; siehe zu letztgenanntem Aspekt auch die Ausführungen, S.1045; 
siehe auch mit einer Übersicht gewerkschaftlicher Mitgliedszahlen, OLBRICH (2001), S.128. 
1807 NIPPERDEY (1990), S.326. 
1808 Siehe dazu auch einige Ausführungen, WEHLER (1995), S.795, 804, 1045. 
1809 Siehe dazu die Ausführungen, RITTER & TENFELDE (1992), S.693; FAIRBAIRN (2008), S.67-68. 
1810 Siehe dazu auch die Ausführungen, SCHARRER (1990), S.90. 
1811 Vgl. WEHLER (1973), S.27; BLACKBOURN (1985), S.197. 
1812 Siehe dazu die Ausführungen, OLBRICH (2001), S.135. 
1813 OLBRICH (2001), S.53, 58, 67, 69, 70; siehe dazu auch die Ausführungen, RITTER & TENFELDE 
(1992), S.819. 
1814 Vgl. OLBRICH (2001), S.108. 
1815 Vgl. CARSTEN (1992), S.364. 
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in Verbindungen zu den Gewerkschaften, der Sozialdemokratie, aber auch etwa zu 

christlichen „Zweigen“1816 sowie sich auch eine Bandbreite an Freizeitvereinen her-

ausbildete wie z.B. Bibliotheks-, Lese,- Sport- oder die Taubenzüchtervereine1817. U.a. 

die geschilderten Entwicklungen trugen dazu bei, dass trotz aller sozialen Ausdifferen-

zierungen in der Arbeiterschaft das entstand, was man als „Homogenisierung“ und u.a. 

vor dem Hintergrund der Freizeitkultur auch als typische „Arbeiterkultur“ überschrei-

ben kann1818. Diese Ausprägung spielt in Bezug auf die Frage aus der Sonderwegsde-

batte nach der Integration der Arbeiterschaft eine wichtige Rolle. NIPPERDEY hat dies-

bezüglich etwa ausgeführt, dass vor allem die Kultur der sozialdemokratisch geprägten 

Arbeiterschaft, sich einerseits „[…] als Gegenwelt gegen die Bürgerwelt […]“ be-

trachtete, andererseits aber selbst „[…] ein Stück weit auch „bürgerlich“, integriert in 

die bürgerliche Welt, die dominante bürgerliche Kultur […]“ war. So habe sich die 

Kultur der gesamten Arbeiterschaft an bürgerlichen Traditionen orientiert und sei von 

den gängigen gesellschaftlichen Normen zumindest mitgeprägt worden.1819 Auch z.B. 

das Vereinswesen fusste als solches auf einer typisch bürgerlichen Tradition, wie sie 

sich im späteren 18. Jhd. ausgebreitet hatte1820, worauf auch WEHLER referiert hat, 

wenngleich nicht in diesem direkten sozialen Bezug1821. Gleichsam erhielt sich eine 

Abgrenzungsmentalität, die sich als gegenüber den „anderen“, der Bürger-Welt, abge-

grenzt betrachtete1822, wie es auch WEHLER ausgeführt hat1823. Bürgerliche Vereine 

ihrerseits standen bspw. Arbeitern auch oftmals nicht offen1824. 

Seit der frühen Zeit der Arbeiterbildungsvereine spielte der Gedanke der eigenen 

„Kulturfähigkeit“ eine wichtige Rolle in der Arbeiterschaft1825, was in Bezug zu WEH-

LERS Ausführungen über die Emanzipationsbestrebungen der (sozialistischen) Arbei-

terschaft zu sehen ist1826. Wie es im Kapitel 3.3.1 bereits kurz angesprochen wurde, 

fand der „bürgerliche Bildungsgedanke“ in der gesamten Arbeiterschaft Anklang, was 

sich in den Worten von BAUSINGER aus der „befreiende[n] Wirkung von Bildung“ und 

dem „Gedanke[n] der Bildung […] als ein Standes- und Klassengrenzen“ überwinden-

des Konstrukt speiste1827. So hat LIDTKE im weiteren zeitlichen Verlauf die in der SPD 

                                              
1816 RITTER & TENFELDE (1992), S.820. 
1817 Siehe dazu die Ausführungen, WEHLER (1995), S.788. 
1818 NIPPERDEY (1990), S.314. 
1819 NIPPERDEY (1990), S.314-315; siehe dazu auch einige Ausführungen, WEHLER (1995), S.715-716. 
1820 Vgl. RITTER & TENFELDE (1992), S.819. 
1821 Vgl. WEHLER (1973), S.27. 
1822 NIPPERDEY (1990), S.301. 
1823 Vgl. WEHLER (1973), S.88-89. 
1824 Vgl. SCHRÖDER (1978), S.198-199. 
1825 BAUSINGER (1987), S.134. 
1826 Vgl. WEHLER (1973), S.88-89. 
1827 BAUSINGER (1987), S.134. 
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sichtbaren Vorstellungen beschrieben, denen gemäss die Übernahme der bürgerlichen 

Kultur und der „Hochkultur“ als eine Voraussetzung für die Herausbildung einer eige-

nen Arbeiterkultur erachtet wurde – eine Vorstellung, die indes auch in anderen Län-

dern sichtbar gewesen sei1828. Seitens von Arbeitern wurde auch eine inspirierend an-

gelegte Progressionswirkung in die Hochkultur projiziert, was sich im „SCHILLER-

Kult“ zeigte, dem Dichter, welchem KARL KAUTSKY ein „revolutionäre[s] Tempera-

ment“1829 attestierte und dessen „ ‚positive‘ idealistische Dramen“ während längerer 

Zeit mehr Anklang in der Arbeiterschaft fanden als etwa die im literarischen Natura-

lismus stehenden Werke GERHART HAUPTMANNS – diesem „SCHILLER-Kult“ schlug in 

der Arbeiterbewegung auch Kritik entgegen, wie z.B. ROSA LUXEMBURG ausführte, 

dass man erst MARX verstehen müsse, ehe man sich mit SCHILLER als Philosophen 

auseinandersetzen könne. Führer der (sozialistischen) Arbeiterbewegung standen bis-

weilen in einer ambivalenten Beziehung zum vielschichtigen Bildungsbegriff, denn 

neben der auf ihn projizierten Vorstellung einer „Voraussetzung […] [Anm.: zur] 

Emanzipation“ der Arbeiterschaft wurde er z.B. auch als Blaupause der bürgerlichen 

Gesellschaft und Klassenerziehung gesehen.1830. So hatte auch WILHELM LIEBKNECHT 

befunden, dass für die SPD, die „Partei der Bildung“ im „eminentesten Sinne des Wor-

tes“ die soziale und politische Veränderung das Primat bilden müsse1831. Im (sozialisti-

schen) Flügel der Arbeiterschaft entstanden sozialistische Bildungskonzepte, die so 

auch als Widerpart zur sogenannten „Klassenerziehung“ standen. Neue Arbeiterbil-

dungsschulen sowie auch z.B. im Jahr 1906 die theoretisch ausgerichtete Parteischule 

der SPD wurden gegründet. Bildung stand hier im Rang eines „Mittel[s] der Politik“ 

und darin auch eines Machtinstruments. Der theoretisch-politischen Bildungsarbeit 

kam hierbei eine (immer grössere) Bedeutung zu, was insbesondere der Ausrichtung 

entsprach, für den sich der „linke Flügel“ der SPD in der Bildungspolitik überhaupt 

einsetzte1832, wobei diese theoretisch-politische Bildungsarbeit von der praktisch orien-

tierten Bildungsarbeit1833 auch abgegrenzt zu sehen ist – erstere bezog sich gerade auf 

die „elitärere“ Funktionärsausbildung. In diesem Kontext ist ebenso das Stichwort des 

„wissenschaftlichen Sozialismus“ zu verorten. Die Bildungspolitik der an die SPD an-

gelehnten freien Gewerkschaften blieb z.B. sowohl bei der Funktionärs- als auch bei 

der Massenbildung für Arbeiter stärker auf praktische Bedürfnisse und Anforderungen 

                                              
1828 Vgl. LIDTKE (1986), S.45. 
1829 KAUTSKY (1904/1905, zit. in VIERHAUS, 1986, S.61). 
1830 VIERHAUS (1986), S.55-56, 59, 61. 
1831 LIEBKNECHT (ohne Datum, zit. in VIERHAUS, 1986, S.56). 
1832 Vgl. VIERHAUS (1986), S.63. 
1833 Siehe dazu die Ausführungen, OLBRICH (2001), u.a. S.119. 
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fokussiert und kooperierte hinsichtlich der Massenbildung auch mit bürgerlichen Ein-

richtungen und Universitäten.1834 

Der Bildungs- und Wissenserwerb stand natürlich auch in einem Bezug zu Vor-

stellungen, Bestrebungen sozialer Entwicklung, individuellen sozialen Aufstiegs. So 

hat ja auch GREBING diese thematische Verknüpfung vorgebracht und vom Vorhan-

densein eines „individuelle[n] Aufstiegs- und Bildungswille[ns]“ in der (sozialisti-

schen) Arbeiterschaft gesprochen1835. Der als Pionier der Sexualforschung bekannt 

gewordene MAGNUS HIRSCHFELD führte in seiner Schrift „Warum hassen uns die Völ-

ker“, erschienen im Jahr 1915, etwa aus, dass die deutschen Arbeiter die im internatio-

nalen Vergleich geistig am weitesten entwickelten seien1836 – das Wort „geistig“ dabei 

gerade auch in einen „Realbezug“ zur (Aus-)Bildung setzend – wobei es sich hierbei 

freilich um eine Art Pamphlet im Kontext des Ersten Weltkriegs handelte, dem nicht 

die Rolle einer wissenschaftlichen Untersuchung zugemessen werden kann. Innerhalb 

des (staatlichen) Ausbildungswesens waren die „Bildungsmöglichkeiten“ für Arbeiter 

de facto beschränkt, insbesondere was den Zugang zu „elitäreren“ Bildungsinstituten 

betrifft1837, worauf im Kapitel 3.3 bereits eingegangen worden ist. WILHELM HEINZ 

SCHRÖDER, welcher seinerseits der deutschen Arbeiterschaft insgesamt einen sichtba-

ren sozialen Aufstiegswillen via eines (Aus-)bildungsdrangs zugesprochen hat, hat 

dabei auch verschiedene Problemfelder etwa bei der praktischen Bildungsarbeit von 

Arbeiterbildungsvereinen angesprochen wie z.B. den schlechten Grundbildungsstand 

ungelernter Arbeiter1838. Auf „Massenbildung“ fokussierte Institutionen, wie die 

Volkshochschulen oder die vom liberalen Gewerkschaftspionier MAX HIRSCH im Jahr 

1878 gegründete HUMBOLDT-AKADEMIE, sahen sich wiederum ähnlich ihren engli-

schen quasi-Pendants, mit Problemen in der Ausgestaltung eines adäquaten Curricu-

lums konfrontiert. Gemäss OLBRICH richtete sich der Ausbildungsinhalt bei diesen 

Institutionen erkennbar an Interessen der Mittelschicht aus.1839 

 

 

 

                                              
1834 OLBRICH (2001), S.109-111, 113, 125, 130, 133-136; siehe dazu auch die Ausführungen, RÖHRIG 

(1991), S.442-446. 
1835 GREBING (1986), S.133. 
1836 Vgl. HIRSCHFELD (1915), S.25. 
1837 Vgl. WEHLER (1995), S.1205. 
1838 Vgl. SCHRÖDER (1978), S.74-76. 
1839 OLBRICH (2001), S.149-150. 
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3.5.2 Die Arbeiterschaft und die Frage um „Repression, Ködern“ im 

Themenkontext 

 

Vor dem Hintergrund der Ausführungen aus dem vorherigen Kapitel über „Organisati-

onen“ der Arbeiterschaft und ihre Charakteristika steht nun die Frage um die Rolle der 

Arbeiterschaft in dem so in der Sonderwegsdebatte vorgebrachten Klima der „Repres-

sionen und des Köderns“ im Vordergrund, darin eingeschlossen wiederum die Frage 

um die „Integration“ der Arbeiterschaft. 

Mit der Arbeiterschaft verbandelte Organisationen unterlagen im Kaiserreich 

zweifelslos mannigfaltigen Repressionen, welche formeller Natur sein konnten oder 

sich aus praktischen Bedingungen wie z.B. den erwähnten Bildungschancen ergaben, 

die sich als eine gewisse de facto-Repression deklarieren lassen. Diesem Vorhanden-

sein derartiger Umstände haben auch Kritiker der „Sonderwegsthese“ zugespro-

chen1840. Als der prominenteste formelle Repressionsmechanismus gegen die (politi-

sche) Organisation von Arbeitern darf wohl das sogenannte „Sozialistengesetz“ ge-

nannt werden, das nach dem Abebben des Kulturkampfes1841 bis in das Jahr 1890 in 

Kraft war und unweigerlich mit der BISMARCK-Ära verbunden ist. So hat auch NIP-

PERDEY ausgeführt, dass das Sozialistengesetz „eine Fundamentalerfahrung“ für Sozi-

aldemokraten darstellte1842, ein den sozialen Graben vertiefendes Trauma. Den Le-

bensalltag prägende Härten ergaben sich zudem indirekt aus der agrarprotektionisti-

schen Wirtschaftspolitik. Gerade die unter angespannten finanziellen Bedingungen 

lebenden Arbeiter trafen die künstlichen Preiserhöhungen auf Nahrungsmittel hart1843. 

Mit dem preussischen Dreiklassenwahlrecht – auch die meisten anderen Bundesstaaten 

kannten kein allgemeines, gleiches, geheimes, freies und direktes Wahlrecht – förder-

ten weitere Regelungen eine Ungleichbehandlung der politischen Parteien und der mit 

ihnen dominant verbundenen sozialen Klassen, was wiederum insbesondere die Arbei-

terschaft traf – auch in Grossbritannien etwa erreichte die Arbeiterklasse „als Ganzes“ 

das Wahlrecht indes erst schrittweise nach dem REFORM ACT von 18671844. Die Angst 

vor der „roten Gefahr“, eines Umsturzes des herrschenden Staatswesens1845, blieb eine 

„Mentalitätskonstante“ unter den wichtigen Staatslenkern und vornehmlich konserva-

tiven, rechten politischen Kreisen1846, die sich u.a. in den eigenen militärischen 

                                              
1840 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (2011), u.a. S.22-23. 
1841 Siehe dazu die Ausführungen, RITTER & TENFELDE (1992), S.682. 
1842 NIPPERDEY (1990), S.318. 
1843 Vgl. WEHLER (1995), S.777, 1264-1265; NIPPERDEY (1990), S.318. 
1844 Siehe dazu einige Ausführungen, WHITFIELD (2001), u.a. S.205. 
1845 Siehe dazu auch, HENNING (1993), S.271. 
1846 Siehe dazu die Ausführungen, KÜHNE (2008), S.186; GROH (1973), S.27-29. 
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Putschgedanken ausdrückte. Das offenbarte sich auch in der Folgezeit des Sozialisten-

gesetzes. So forderte der preussische Ministerpräsident BOTHO GRAF ZU EULENBURG 

aufgrund der Wahlerfolge der SPD nach der Aufhebung des Sozialistengesetzes selbi-

ge zu überwachen und „mit allen zulässigen Mitteln zu steuern.“1847. So wie WEHLER 

es ausgeführt hat, haben auch andere Historiker darauf verwiesen, dass Arbeiter auch 

auf der individuellen Ebene Ungleichbehandlungen, Ungerechtfertigkeiten seitens der 

Polizei und Justiz ausgesetzt waren. Obgleich dieser Umstand wenig bestritten worden 

ist, haben z.B. RITTER & TENFELDE auch darauf verwiesen, dass sich ein allmählicher 

Wandel und Abbau z.B. der polizeilichen Befugnisse in den 1870er- und 1880er-

Jahren vollzog und gerade die „alltägliche Repression“ am Vorabend des Ersten Welt-

kriegs nicht mehr mit derjenigen der Reichsgründungszeit zu vergleichen gewesen sei, 

was nicht heisst, dass polizeiliche und juristische Härten gegenüber der Arbeiterschaft 

verschwunden wären1848. 

Zu diesen Ausführungen gesellten sich Massnahmen und Entwicklungen, welche 

WEHLER als ein Ködern der Arbeiterschaft dargestellt hat1849. Als das diesbezüglich 

prominenteste Mittel dürfen wohl wiederum die unter BISMARCK eingeführten Mass-

nahmen des Versicherungsschutzes in den 1880er-Jahren genannt werden, welche 

WEHLER mit den Worten „Sozialversicherung statt Sozialreform“ überschrieben 

hat1850. Die Sozialversicherung betraf dabei nicht ausschliesslich die Arbeiterschaft1851, 

auch wenn sie in der Nachschau insbesondere in diesem Sozialbezug gesehen worden 

ist. Die Massnahmen der Sozialversicherung entsprachen BISMARCKS Vorstellung ei-

ner „Wohlfahrtspolitik“1852, was in einem paternalistischen Bezug zu sehen ist und das 

sogenannte „Ködern“ der Arbeiterschichten über diese Massnahmen – BISMARCK 

sprach diesbezüglich von einer „prophylaktischen Einrichtung“ zur Zähmung der So-

zialdemokratie1853 – miteinschliesst. In diesem Kontext haben auch RITTER & TEN-

FELDE von der Politik als „Zuckerbrot und Peitsche“1854 gesprochen. So erfuhr die Ein-

führung der Sozialversicherung seitens der Sozialdemokratie auch sichtbare Ableh-

nung, da sie als ein Mittel der „Unterdrückungspolitik“ gesehen wurde, was sich im 

                                              
1847 EULENBURG (29. Juli 1893, zit. in RITTER & TENFELDE, 1992, S.684). 
1848 RITTER & TENFELDE (1992), S.683. 
1849 Vgl. WEHLER (1973), S.136. 
1850 Vgl. WEHLER (1973), S.136. 
1851 RITTER & TENFELDE (1992), S.693. 
1852 WEHLER (1995), S.907-908; siehe dazu auch die Ausführungen, STOLLEIS (2013), S.54-55. 
1853 WEHLER (1995), S.908. 
1854 Insbesondere die Gegenüberstellung des Sozialistengesetzes und der Sozialversicherungsgesetze 
spiegelt sich in diesem Ausdruck wieder, METZLER (2003), S.18. 
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zeitlichen Verlauf allerdings ändern sollte.1855 WEHLER selbst hat in seiner wiederum 

zeitlich später erschienenen „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ eine etwas andere 

Akzentuierung in der Bewertung der BISMARCK’SCHEN Sozialmassnahmen vorge-

nommen. Obgleich BISMARCK selbst im Jahr 1890 sagte, „dass es ihm nicht gelungen 

sei die Arbeiter zu einer staatsloyalen Haltung“ zu bewegen1856, hat WEHLER vorge-

bracht, dass hier letztlich ein strukturelles Fundament für den späteren Sozialstaat1857 

gelegt worden sei und damit die „systemkritische Distanz“ der Arbeiterschaft allmäh-

lich abgebaut worden sei1858. Obgleich der Schutzumfang der deutschen Sozialversi-

cherungssystem in seinen Anfängen sowohl hinsichtlich des monetären Schutzumfan-

ges als auch der Anzahl Versicherter bescheiden war – was sich aber noch ändern soll-

te1859 – und Deutschland in der Entwicklung von Arbeitsschutzmassnahmen gegenüber 

anderen Ländern, so z.B. auch Grossbritannien, hinterherhinkte, lieferte die deutsche 

Sozialversicherung gleichwohl ein Versicherungsfundament und eine Blaupause1860, 

an welcher sich auch andere Ländern orientieren sollten.1861 Auch unter Kaiser WIL-

HELM II. blieb die beschriebene Ambivalenz erhalten. Am Anfang seiner Regentschaft 

suchte sich der unstete Kaiser als „Sozialkaiser“ zu propagieren1862, was aber seiner-

seits letztlich ohne praktischen Inhalt blieb1863, obgleich noch einmal einige sozialpoli-

tische Reformen in seiner Ära vollzogen werden sollten1864. Das Sozialistengesetz 

wurde im Jahr 1890 nicht mehr verlängert. Die Vorstellung, die Arbeiterklasse von der 

Sozialdemokratie wegzubewegen und staatsloyal zu binden, blieb erhalten1865. 

In der Frage und Gemengelage von Repression und Integration waren die Ent-

wicklung und Charakteristika der Arbeitskämpfe von grosser Bedeutung. NIPPERDEY 

hat diesbezüglich etwa ausgeführt, dass einerseits staatliche Kräfte in der Tat auf der 

Seite und im Interesse der Arbeitgeber1866 fungiert hätten. Andererseits sei aber auch 

hier ein Wandel erkennbar gewesen sowie der Staat den Gewerkschaften, auch den 

                                              
1855 RITTER & TENFELDE (1992), S.681, 708; vgl. zu letztgenanntem Aspekt die Ausführungen, KOCKA 

(2011), S.248. 
1856 VON BISMARCK (ohne Datum, zit. in WEHLER, 1995, S.914); siehe in diesem Kontext auch die 
Ausführungen, RITTER & TENFELDE (1992), S.702. 
1857 Siehe dazu auch die Ausführungen, METZLER (2003), S.12. 
1858 WEHLER (1995), S.915. 
1859 Vgl. RITTER & TENFELDE (1992), S.703. 
1860 Siehe dazu auch die Ausführungen, STOLLEIS (2013), S.53-54. 
1861 WEHLER (1995), S.914-915; siehe dazu auch einige Ausführungen, RITTER & TENFELDE (1992), 
S.695; AMBROSIUS & HUBBARD (1986), S.112ff.; LERMAN (2008), S.37. 
1862 Siehe dazu auch einige Ausführungen, FESSER (2000), S.71. 
1863 Vgl. WEHLER (1995), S.1087. 
1864 RITTER & TENFELDE (1992), S.712-713; siehe dazu auch die Ausführungen, HOFFROGGE (2011), 
S.114-115; ZIEGLER (2005), S.280. 
1865 Vgl. WEHLER (1995), S.1087. 
1866 Siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.792. 
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sozialistisch freien Gewerkschaften, durchaus Spielraum gelassen habe, wiederum im 

Bestreben eine gewisse Integrationswirkung zu erzielen.1867 Das Bewahren von „Ruhe 

und Ordnung“ stellte weiterhin eine wichtige Rationale auf der Ebene des diesbezügli-

chen staatlichen Handelns dar1868. WEHLER hat in seiner „Deutsche[n] Gesellschafts-

geschichte“ vorgebracht, dass das Klima der Beziehungen „zwischen den lohnabhän-

gigen Arbeitern auf der einen Seite, der Unternehmensleitung auf der andern Seite“ 

eine „fundamentalistische Tönung“ beinhaltet habe1869. NIPPERDEY hat bezüglich der 

Arbeitskämpfe etwa vorgebracht, dass die Anzahl Streiks bis zum Jahr 1914 zwar ge-

stiegen sei, jedoch ebenso die Anzahl der erzielten Kompromisse1870. In der Kaiserzeit 

gab es zwar eine grössere Anzahl Streiks als z.B. in Grossbritannien, aber insgesamt 

deutlich weniger Ausfälle an Arbeitstagen1871, insgesamt 0,27 Ausfalltage pro Arbeiter 

und Jahr zwischen den Jahren 1899-1914 und 0,45 äquivalent in Grossbritannien1872. 

Wie GREBING oder auch ELEY vorgebracht haben, wuchsen die Gewerkschaften in 

eine de facto akzeptierte Rolle als Tarifpartner hinein1873. In diesem Kontext hat 

FRIEDHELM BOLL darauf hingewiesen, dass sich in Deutschland, etwa im Gegensatz zu 

z.B. Grossbritannien, die „staatliche[n]-politische[n] Lösungen in der Streikpraxis 

durchsetzten, was sich nicht wie bspw. im französischen Fall in Gestalt eines direkten 

Staatsinterventionismus, sondern in der zunehmenden „Verrechtlichung dieser Ar-

beitsbeziehungen“ äusserte, wobei diese Aussage freilich eine zeitliche Entwicklungs-

spanne bis zur BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND einschliesst1874. Hinsichtlich der Ar-

beitsbeziehungen sind desweiteren die Lohnentwicklungen für die „Integration“ der 

Arbeiterschaft von Relevanz gewesen. Trotz u.a. der angesprochenen, sich in Bezug 

auf die Kaufkraft negativ auswirkenden Agrarprotektion stiegen sowohl die Nominal- 

als auch die Reallöhne der Arbeiter im Kaiserreich klar an1875, was auch gemäss WEH-

LERS Ausführungen in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ eine Integrati-

onswirkung zeitigte, wenngleich Armut gerade unter den ungelernten Arbeitern eine 

Konstante blieb und das reale Lohnniveau der Arbeiter unter z.B. dem der englischen 

Arbeiter bis zum Ersten Weltkrieg lag1876. 

                                              
1867 NIPPERDEY (1990), S.328-329; siehe dazu auch die Ausführungen, FAIRBAIRN (2008), S.67. 
1868 WEHLER (1995), S.790. 
1869 WEHLER (1995), S.783. 
1870 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.330; siehe dazu auch die Ausführungen, SCHÖNHOVEN (1987), S.90. 
1871 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.330. 
1872 Vgl. BOLL (1992), S.91. 
1873 Vgl. GREBING (1986), S.132; ELEY (1985), S.111; siehe in diesem Kontext auch die Ausführun-
gen, SCHÖNHOVEN (2002), S.168; SCHÖNHOVEN (1987), S.86ff. 
1874 BOLL (1992), S.92-93. 
1875 Vgl. FAIRBAIRN (2008), S.66. 
1876 Vgl. WEHLER (1995), S.776-777, 803. 
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Hinsichtlich der „Integrationsfrage“ ist seitens WINKLER den Gewerkschaften 

auch eine Rolle in der Beeinflussung der SPD zu mehr Pragmatismus1877 und damit 

ihrer allmählichen „Integration“ zugemessen worden1878, wenngleich sich die SPD 

auch nach der Aufhebung des Sozialistengesetzes noch zunächst als „Fundamentalop-

position“ verstanden habe1879. Wie im vorherigen Kapitel angesprochen wurde, blieb 

der Gegensatz zwischen den „pragmatischeren“ sogenannten Revisionisten und der 

sogenannten Parteilinken kennzeichnend für die in Praxis und „Theorie“ widersprüch-

liche Partei1880. Vor diesem Hintergrund hat z.B. OLBRICH den pragmatischeren Ge-

werkschaften eine stärkende Wirkung auf den reformorientierten SPD-Flügel zuge-

sprochen1881. Während die SPD auf der Reichsebene – dabei ist nicht nur an den 

Reichstag, sondern auch den Bundesrat zu denken – aufgrund der Charakteristika des 

deutschen Wahlsystems, resp. der Länderwahlsysteme und der institutionellen Polit-

struktur nicht die ihrem Wähleranteil entsprechende Position einnehmen konnte1882, 

zeigte sich in der Tat auch auf den Länder- und Kommunalebenen1883, insbesondere in 

Süddeutschland, Württemberg, wo auch andere „Industrialisierungsmuster anzutreffen 

gewesen waren1884 – auf diese „Verbindungen“ hat auch WEHLER referiert1885 – eine 

zunehmende Kooperation mit anderen Parteien [Anm.: auf der Reichsebene jedoch 

auch z.B. bei „sozialpolitischen Vorlagen“, wie GREBING hervorgehoben hat1886], 

wenngleich der SPD ebenso eine „Aussenseiterrolle“ bis zum Ersten Weltkrieg 

verblieb1887, die sich u.a. aus der weiterhin sichtbaren Revolutionsrhetorik und den 

Ängsten anderer politischer und sozialer Kreise vor ihr nährte1888. Die geschilderten 

Entwicklungen sprechen WEHLERS Befund aus „Das Deutsche Kaiserreich“ zu, dem-

                                              
1877 Siehe in Bezug auf die Gewerkschaften und ihren „Pragmatismus“ auch die Ausführungen zu dem 
bedeutenden Gewerkschaftsfunktionär CARL LEGIEN, MOSES (1973), S.185ff. 
1878 Vgl. WINKLER (1997), S.41; WEHLER (1973), S.95, hat diese Entwicklung ebenfalls angesprochen. 
1879 WINKLER (2000a), S.249. 
1880 Vgl. WELSKOPP (2000), u.a. S.31-32; siehe dazu auch, STEINBERG (1976), S.72ff.; HOFFROGGE 

(2011), S.160. 
1881 OLBRICH (2001), S.128. 
1882 Siehe dazu die Ausführungen zum sächsischen Beispiel, eines der „Mutterländer“ der Sozialdemo-
kratie, WALTER (1993), S.46. 
1883 Siehe dazu die Ausführungen, HARDTWIG (1990), S.40. 
1884 Vgl. KOCKA (1983), S.13-14; siehe in Bezug auf den Aspekt der „Zusammenarbeit“ auch die Aus-
führungen, BREUILLY (1983), S.130; HEWITSON (2008), S.49. 
1885 Vgl. WEHLER (1973), S.88; siehe dazu auch einige Ausführungen, CLARK (2006/2007), S.647. 
1886 Vgl. GREBING (1986), S.132; siehe hinsichtlich der Frage um „Kooperationen“ auch die Ausfüh-
rungen, NIPPERDEY (1992), S.495. 
1887 Vgl. WEHLER (1995), S.1040; die angesprochenen Kooperationen sind so auch von, WINKLER 

(2000a), S.306, mit weiteren Ausführungen vorgebracht worden. 
1888 Siehe dazu auch einige Ausführungen, WELSKOPP (2000), S.28. 
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gemäss die SPD sich de facto von ihrer revolutionären Rhetorik gelöst und letztlich zu 

einer „indirekt[en] […] Stabilisierung“ des Systems beigetragen habe1889. 

Vor dem Hintergrund der aufgezeigten Thesen aus der „Sonderwegsdebatte“ zeigt 

sich entlang der Ausführungen in diesem Kapitel 3.5 in der Tat eine ambivalente Rolle 

der Arbeiterschaft und mit ihr assoziierter Organisationen zwischen Repression, Kö-

dern und Emanzipation, Abschottung, aber letztlich eben auch einer zumindest in 

Richtung Integration laufenden Entwicklung1890. In diesem Themen-, Fragekontext 

haben sich historische Erklärungen, Ausführungen und Deutungen vor allem auch hin-

sichtlich ihrer jeweiligen Akzentuierungen der genannten Phänomene unterschieden. 

Hervorzuheben ist sicherlich, dass sich die im weiteren Sinne zu verstehenden „deut-

schen Umstände“ in Bezug auf die Rolle der Arbeiterschaft in Staat und Gesellschaft 

allen Problemen, Repressionen zum Trotz nicht als gänzlich erstarrt und progressions-

unfähig zeigten. 

 

3.6 Treiber von Wirtschaft, Industrie und die Frage ihrer Lenkung 

– „Organisierter Kapitalismus“ „Staatsinterventionismus“ 
 

Nachdem in den beiden vorherigen Kapiteln 3.4 und 3.5 sozialgeschichtliche Fragen 

und Bezüge im Vordergrund der Betrachtung standen, bilden in diesem Kapitel vor 

allem strukturelle Fragen in Bezug auf Charakteristika des Wirtschaftssystems, wie sie 

in der Sonderwegsdebatte vorgebracht worden sind, den Betrachtungsfokus. 

U.a. vor dem Hintergrund der länderübergreifenden grossen Wirtschaftskrise ab 

dem Jahr 1873 und der in den 1880er-Jahren zu Tage tretende Agrarkrise hat WEHLER 

ausgeführt, dass sich eine staatliche Interventionspolitik, die Entstehung des „Interven-

tionsstaats“, Bahn geschlagen habe, welche eine Abkehr vom wirtschaftlichen Libera-

lismus dargestellt habe. So hätten es Agrarier und Schwerindustrielle in rücksichtslo-

ser Art und Weise, auf Kosten anderer Bevölkerungsteile, verstanden ihre wirtschaftli-

chen Interessen durch staatliche Schutzzölle zu schützen, wobei (wirtschaftlichen) 

Verbänden eine wichtige Rolle in der Interessensvertretung zugekommen sei1891. Vor 

dem Hintergrund der friktionellen wirtschaftlichen Entwicklung hat WEHLER Charak-

teristika eines „organisierten Kapitalismus“ seitens der „Grossunternehmen“ als eine 

zweite Seite der Medaille neben der staatlichen Interventionspolitik vorgebracht. So 

seien oligopole und monopolartige Wirtschaftsstrukturen entstanden, welche sich dem 

                                              
1889 WEHLER (1973), S.120. 
1890 Siehe dazu auch die Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.319. 
1891 Vgl. WEHLER (1973), S.46, 50-51, 56-57, 59, 91, 135. 
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liberalen Wettbewerb zu entziehen versucht hätten.1892 Im direkten Bezug hierzu ver-

weist WEHLER auch auf Strukturen, welche in positiver Weise geholfen hätten die 

bisweilen unruhige wirtschaftliche, industrielle Entwicklung auszugleichen. Das habe 

zum einen die sich herausbildenden Universalbanken und ihre Bedeutung für die In-

dustriefinanzierung betroffen. Zum anderen habe hierbei die industrieinterne For-

schungsleistung und die Beziehungen der Wirtschaft, Industrie zu den staatlichen 

technischen Ausbildungsinstitutionen, wobei auf die Technischen Hochschulen bzw. 

ihre Vorläuferinstitute referiert wird, eine Rolle gespielt.1893 Auch WINKLER hat in sei-

nen Ausführungen hinsichtlich einer Krise des Liberalismus in Deutschland von einer 

Abkehr vom wirtschaftlichen Liberalismus gesprochen, wobei er dem explizit hinzu-

gefügt hat, dass z.B. die Einführung von Schutzzöllen kein ausschliesslich deutsches 

Phänomen darstellte1894. ELEY wiederum hat dem Umstand nicht widersprochen, dass 

es Bündnisse zwischen den (adligen) Agrariern und Industrieverbänden gegeben habe, 

wobei es ganz rational gewesen sei, dass z.B. Grosskonzerne in einer bisweilen mono-

polistischen Wirtschaftsstruktur kein Interesse an manch weiterer Liberalisierung ge-

habt hätten, was aber kein Zeichen einer mangelhaften Entwicklung der Ökonomie 

und des kapitalistischen Systems oder gar einer „feudalistischen Blockade“ gewesen 

sei – letztlich habe sich ja in Deutschland ein „modernes“ kapitalistisches-industrielles 

Wirtschaftssystem herausgebildet, was so auch BLACKBOURN und GREBING vorge-

bracht haben.1895 

 

3.6.1 (Technische) Ausbildung am Beispiel der Technischen Hoch-

schulen und Beziehungen zur Industrie 

 

Entsprechend der einleitenden Ausführungen zu diesem Kapitel 3.6 werden im ersten 

Unterkapitel 3.6.1 zunächst technische Ausbildungsinstitute am Beispiel der promi-

nenten Technischen Hochschulen und die (Forschungs-)Beziehungen zur Industrie 

betrachtet. 

 

                                              
1892 Vgl. WEHLER (1973), S.50-51, 56. 
1893 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 50. 
1894 Vgl. WINKLER (2000a), S. 227, 237, 242-245, 250, 265. 
1895 ELEY (1985), S.76, 83, 113-116; siehe dazu auch die Ausführungen, BLACKBOURN (1985), S.176-
178, auch 246ff.; GREBING (1986), S.105. 
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3.6.1.1 Hintergrund: Entstehung und Entwicklung der Technischen Hoch-

schulen 

 

Die im Folgenden behandelten Entwicklungslinien insbesondere in Bezug auf die In-

genieursausbildung (auf der Hochschulebene), wie sie gerade auch mit den Techni-

schen Hochschulen verbandelt war, kann wiederum in Teilen auch als eine Blaupause 

für die Entwicklung der betriebswirtschaftlichen Ausbildung (auf der Hochschulebene) 

angesehen werden, auf die im Folgenden jedoch nicht separiert eingegangen werden 

wird1896. Die Technischen Hochschulen waren keine „deutsche Erfindung“, sondern 

orientierten sich ihrerseits an ausländischen Vorbildern. So dienten, wie von WEHLER 

ausgeführt1897, die polytechnischen Hochschulen in Frankreich als eine gewisse Blau-

pause für die deutsche Entwicklung [Anm.: als das wohl berühmteste Vorbild ist die 

im Jahr 1794 gegründete ÉCOLE POLYTECHNIQUE zu nennen1898]1899. Wiederum ist die 

Rolle der deutschen Einzelstaaten hervorzuheben, welchen bei der Etablierung auf 

Technik und Ingenieurswesen ausgerichteter (Hoch-)Schulen eine zentrale Bedeutung 

zukam1900. Dieses staatliche Engagement gründete wiederum auf dem Bestreben 

„technische Kompetenzen“ in der Staatsverwaltung für das Militär oder das Bauwesen 

aufzubauen1901 und seit dem frühen 19. Jhd. auch darin die technische Rückständigkeit 

während der früheren Industrialisierungsphase (anderer Länder) aufzuholen1902. Letzt-

genannter Aspekt wurde etwa im Gründungsstatut des K.K. POLYTECHNISCHEN INSTI-

TUTS in Wien im Jahr 1815 deutlich: „Das K.K. POLYTECHNISCHE INSTITUT ist eine 

Zentral-Bildungsanstalt für den Handel und die Gewerbe durch einen zweckmässigen, 

ihre Vervollkommnung begründenden wissenschaftlichen Unterricht, ein Sammelplatz 

für die von den Wissenschaften ausgehenden Beförderungsmittel der Nationalindust-

rie, von welchem aus sich Belehrung und Rat verbreitet – ein Verein nützlicher Kräfte 

zur Emporhebung des inländischen Gewerbefleisses durch jede Art wissenschaftlichen 

Einflusses.“1903. Vor diesem Hintergrund bildeten sich auch die meisten deutschen 

Technischen Hochschulen aus spezifischen Fachakademien, aus Polytechnika, bis in 

die 1870er-Jahre hinein heraus1904.1905 Im Habsburgerreich war es etwa zur Gründung 

                                              
1896 Siehe dazu auch die Ausführungen, LOCKE (1988), S.102. 
1897 Vgl. WEHLER (1973), S.28. 
1898 Siehe dazu auch die Ausführungen, LANDES (1998/1999), S.294. 
1899 Siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen, FUCHS (1995), S.72; KÖNIG (1998), S.117. 
1900 Vgl. FUCHS (1995), S.74-75. 
1901 Vgl. KÖNIG (1998), S.116-117. 
1902 WEHLER (1995), S.1228; WEHLER (1987a), S.500; KÖNIG (1988), S.219; KÖNIG (1998), S.118; 
KÖNIG (2006), S.190, 193; MANEGOLD (1970), S.16-17. 
1903 GRÜNDUNGSSTATUT ZUM K.K. POLYTECHNISCHEM INSTITUT (1815, zit. in KÖNIG, 1998, S.118). 
1904 WEHLER (1995), S.1224; siehe dazu auch die Übersicht, KÖNIG (2006), S.203. 
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technischer Lehranstalten in Prag und der erwähnten in Wien in den Jahren 1806, 1815 

sowie im späteren Reichsgebiet zu zahlreichen Gründungen polytechnischer Schulen 

in den 1820er- und 1830er-Jahren gekommen1906 – wiederum zeichnete der deutsche 

Partikularismus mitverantwortlich für die grosse Anzahl derartiger Schulen1907. Neben 

den Technischen Hochschulen und ihrer Vorläuferinstitute entwickelte sich schliess-

lich auch eine Reihe wissenschaftlicher Forschungseinrichtungen, die ausserhalb des 

Universitätswesens angesiedelt waren. Das geschah auch unter dem Engagement pri-

vater Personen und Unternehmen1908, wie etwa durch WERNER VON SIEMENS bei der 

Gründung der PHYSIKALISCH-TECHNISCHEN REICHSANSTALT im Jahr 1887.1909 Als 

prominentestes Beispiel dieser wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen darf wohl 

die in dieser Arbeit bereits erwähnte KAISER-WILHELM-GESELLSCHAFT ZUR FÖRDE-

RUNG DER WISSENSCHAFTEN genannt werden. Diese Forschungseinrichtungen be-

schäftigten sich vor allem mit Grundlagenforschung, worin sie die universitären For-

schungseinrichtungen entlasten sollten, aber auch z.B. mit industrierelevanten wissen-

schaftlichen Standardisierungsfragen1910. 

Die Technischen Hochschulen bildeten in gewisser Weise das Hochschulpendant 

zu den Realschulen und Realgymnasien auf der sekundären Bildungsebene1911. Im drit-

ten Viertel des 19. Jhd. hatten sie ihren Platz als Bestandteil der akademischen Land-

schaft zwar eingenommen1912, doch den Universitäten gegenüber waren sie noch nicht 

gleichgestellt. Vielmehr mussten die Technischen Hochschulen um ihre Akzeptanz 

und Gleichstellung gegenüber den Universitäten kämpfen. Die Universitäten waren – 

ähnlich den (neu-)humanistischen Gymnasien gegenüber den Realanstalten1913 – lange 

und vehement darauf bedacht, ihr ursprüngliches Alleinstellungsmerkmal im Hoch-

schulwesen zu verteidigen.1914 Doch wie die Realgymnasien erfuhren auch die Techni-

schen Hochschulen eine sukzessive formelle Aufwertung. Ab 1899 durften sie z.B. die 

Titel des Diplomingenieurs und des Dr. Ing. verleihen1915, den weltweit ersten Doktor-

grad in Ingenieurswesen1916. 

                                                                                                                                             
1905 Siehe dazu auch die Ausführungen, FUCHS (1995), S.74-75; POLLARD (1990), S.152-153. 
1906 Vgl. KÖNIG (1998), S.115; POLLARD (1990), S.152; KÖNIG (2006), S.192; MANEGOLD (1970), 
S.43-44. 
1907 KÖNIG (2006), S.201. 
1908 Vgl. POLLARD (1990), S.155. 
1909 ALTER (1988), S.58. 
1910 Vgl. POLLARD (1990), S.154. 
1911 RINGER (1969), S.28. 
1912 Vgl. RINGER (1969), S.28; WEHLER (1995), S.1224. 
1913 Siehe dazu die Ausführungen, ZWECKBRONNER (1980), S.337. 
1914 Siehe dazu die Ausführungen, WEHLER (1995), S.1226; LOCKE (1984), S.35. 
1915 Vgl. WEHLER (1995), S.1226. 
1916 Vgl. LOCKE (1988), S.100. 



 

265 

Auch die Technischen Hochschulen durchlebten in der geschilderten Entwicklung 

während des 19. Jhd. Adaptionstendenzen gegenüber den Universitäten und dem hu-

manistischen Bildungsgedanken. Um z.B. Techniker besser auf unternehmerische Füh-

rungsaufgaben vorzubereiten gab es seitens von „Technikern“ selbst Bestrebungen, die 

technische Ausbildung mit Elementen der humanistischen Ausbildung zu verschmel-

zen1917. Die Frage um den Wert und die Rolle technischer Ausbildung im Abgleich zu 

humanistischen, „traditionellen“ Bildungsvorstellungen bildete ein langlebiges Mo-

mentum1918. Der in Fragen um die technische Ausbildung engagierte ADOLF ERNST, 

ein „Fachmann auf dem Gebiet der Hebezeuge“1919, war bspw. bestrebt die humanisti-

sche und naturwissenschaftliche-mathematische Ausbildung in einer Gleichwertigkeit 

zu verbinden und kritisierte hinsichtlich der Reputationsrealitäten: „Wer heute nicht 

HOMER, HERODOT und PLATO […] gelesen hat, gilt nicht für voll […]. Dagegen ist es 

in denjenigen Kreisen, welche vor allem den Anspruch allgemeiner Bildung erheben, 

nicht gerade beschämend, den Erfinder des Zeitmessers, der Uhr […] nicht zu ken-

nen.“1920. Die vorhandenen Anpassungsentwicklungen der Technischen Hochschulen 

an das „[…] normsetzende Vorbild der Universitäten“1921 sind somit auch vor dem 

Hintergrund des Gleichwertigkeitsstrebens gegenüber den Universitäten und eines Re-

putationsstrebens zu sehen1922. Neben der im zeitlichen Verlauf sukzessiven formellen 

Gleichstellung zu den Universitäten trug sich jedoch auch ein Wandel im Selbstbe-

wusstsein und -bild der sich zum Ende des 19. Jhd. fachlich zunehmend ausdifferen-

zierenden1923 und in den Disziplinen gleichsam spezialisierenden Technischen Hoch-

schulen zu. Die Hochschulen sprachen sich letztlich gegen Zusammenlegungen mit 

Universitäten aus und betonten dabei auch eine Höherwertigkeit realistischer Bildung 

im Abgleich zur (neu-)humanistischen Bildung. WOLFGANG KÖNIG bspw. hat auf die-

ses Selbstbewusstsein unter den technischen Ausbildungsinstituten verwiesen, wie es 

sich etwa in der Vorstellung über den Ingenieur als „Prototyp des schöpferischen, ges-

taltenden Menschen“ widergespiegelt habe.1924 So blieb auch die technische Ausbil-

dung das zentrale Bestimmungselement an den Technischen Hochschulen1925 und er-

                                              
1917 Vgl. ZWECKBRONNER (1980), S.336, 339-340. 
1918 Siehe dazu die Ausführungen, ZWECKBRONNER (1980), S.333-338; siehe dazu auch die Ausfüh-
rungen, LUNDGREEN (1994), S.18. 
1919

 ZWECKBRONNER (1980), S.333. 
1920

 ERNST (1881, zit. in ZWECKBRONNER, 1980, S.336). 
1921 KÖNIG (ohne Datum, zit. in SZÖLLÖSI-JANZE, 1998, S.101). 
1922 KÖNIG (2006), S.202. 
1923 Der Versuch sozusagen „fächerübergreifende Techniklehren“ zu definieren, wie sichtbar in der 
Kinematik des berühmten Ingenieurs FRANZ REULEAUX, fand nur noch wenig Anklang, vgl. WEIHE 

(1925), S.46-48. 
1924 KÖNIG (1988), S.221-224; siehe dazu auch die Ausführungen, KÖNIG (2006), S.202. 
1925 ZWECKBRONNER (1980), S.346-347. 
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freute sich eines hohen internationalen Renommees, was u.a. auch viele ausländische 

Studenten anzog1926. 

Neben den geschilderten Ausführungen über die formelle Aufwertung der Techni-

schen Hochschulen, das Adaptions- und Abgrenzungsverhalten gegenüber den Univer-

sitäten, erhielt sich aber auch eine Diskussion um das soziale Prestige der Berufsbilder, 

Absolventen, wie es sich z.B. im Streit und den Diskussionen um einen inneren „Kul-

turwert der Technik“1927 äusserte. So ist z.B. auch vorgebracht worden, dass Universi-

tätsprofessoren hinsichtlich ihrer Privilegien und Reputation ungebrochen über den 

Professoren der Technischen Hochschulen rangierten1928. So gab es trotz des immer 

wieder gerühmten Niveaus der Technischen Hochschulen auch in Deutschland bestän-

dige Klagen über die ungenügende soziale Anerkennung der Ingenieure z.B. im Ab-

gleich zu den Freiberuflern oder den höheren Beamten – letzteres betraf etwa auch die 

Frage um die höhere Reputation der Baubeamten gegenüber den Gewerbetechni-

kern1929. Eine so wahrgenommene oder zumindest deklarierte Geringschätzung wurde 

so auch im Abgleich zu anderen Ländern, wie Grossbritannien, in zeitgenössischen 

Darstellungen ausgedrückt, in diesem Zusammenhang sogar in einem Bezug zu einer 

Geringschätzung der Industrie an sich1930. Auf eine Geringschätzung des Ingenieurs-

standes wiesen auch nach der Jahrhundertwende noch Stimmen hin, wie z.B. sichtbar 

beim Ökonomen LUDWIG BERNHARD: „In der ganzen Welt sind heute die technischen 

Hochschulen Deutschlands berühmt, weil hier wissenschaftliche Forschung und prak-

tische Tätigkeit Hand in Hand gehen. […] Die deutsche Ingenieursausbildung gilt heu-

te für die beste der Welt. Mit dieser schnellen Entwicklung hat die Wertung des Inge-

nieursberufes nicht gleichen Schritt halten können. Sicherlich wären die deutschen 

Hochschulingenieure heute befähigt, in der Staatswirtschaft mehr zu sein als bloße 

Gehülfen der Juristen; jedoch die historische Rangordnung der Berufskreise ändert 

sich nur schwer und langsam.“1931. Ingenieure selbst suchten sich, wie JEFFREY HERF 

es prominent beschrieben hat, ideell als Bestandteil der Kulturnation wahrnehmen zu 

lassen1932, wie es sich in den sogenannten Diskussionen um den „Kulturwert der Tech-

nik“ widerspiegelte, auf die an späterer Stelle in dieser Arbeit noch eingegangen wer-

den wird. Die Ingenieure erhielten hinsichtlich ihrer sozialen Wertschätzung und Auf-

wertung auch Unterstützung von oberster Stelle. WILHELM II. bspw., den FRIEDRICH 

                                              
1926 KÖNIG (2006), S.201. 
1927 ROHKRÄMER (1999), S.56ff. 
1928 WEHLER (1995), S.1228. 
1929 Vgl. LUNDGREEN (1994), S.20-21; siehe dazu auch die zahlreichen „Klagen“ in den Primärquel-
lenverweisen, S.18ff. 
1930 Vgl. MANEGOLD (1970), S.77-78. 
1931 BERNHARD (1904), S.131; siehe zu dieser Thematik auch die Ausführungen, KÖNIG (2006), S.208. 
1932 Vgl. HERF (1986), S.152. 
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NAUMANN den „Flotten- und Industriekaiser“ nannte1933, engagierte sich nicht nur in 

der strukturellen Förderung naturwissenschaftlicher, technischer Forschung – so gab er 

die argumentative Marschroute vor die deutsche Machtstellung durch die Förderung 

naturwissenschaftlicher Disziplinen zu sichern und auszubauen – sondern hielt Kon-

takt zu prominenten Industriellen1934, unterstützte z.B. den VEREIN DEUTSCHER INGE-

NIEURE [VDI]1935 und riet: „Wer zwei Söhne hat, lässt einen mindestens Techniker 

werden“.1936. So ist in der Tat auch vorgebracht worden, dass die Reputation der 

„technischen Spezialistenberufe“ letztlich zunehmend stieg1937. Allerdings lässt sich 

auch als ein Indikator für BERNHARDS Ausführungen die bis weit in das 20. Jhd. hinein 

kennzeichnende grosse Anzahl Juristen sowohl in den höheren Beamten-1938, als auch 

in den privatwirtschaftlichen Managerposten vorbringen, was bei Ingenieuren derge-

stalt nicht der Fall gewesen ist und was z.B. ROBERT LOCKE auch auf eine „Prestige-

differenz“ zurückgeführt hat. Fabrikleitungen u.ä. wurden in Deutschland indes auch 

von fachlichen Spezialisten, z.B. Ingenieuren, übernommen. Übergreifend hat ROBERT 

LOCKE den deutschen Ingenieuren in sozialer Hinsicht aber jedenfalls attestiert nicht 

zur sozialen Elite des Landes gezählt worden zu sein.1939 

 

3.6.1.2 Verbindungen zur Industrie und Charakteristika industrieller For-

schungstätigkeit 

 

Wie WEHLER es angesprochen hat1940, ist technischen Ausbildungsinstitutionen, wie 

insbesondere den Technischen Hochschulen, immer wieder eine wichtige Rolle hin-

sichtlich der industriellen Entwicklung in Deutschland zugeschrieben worden, wobei 

die gerne attestierte hohe Qualität der Technischen Hochschulen, resp. die Kausalität 

in Bezug auf die industrielle Entwicklung, von Historikern auch relativiert worden 

ist1941. Gerade die Frage nach dieser Kausalität in ihrer Bedeutung ist schwerlich „be-

weisführend“ zu beantworten und ist in historischen Untersuchungen gerne ausgespart 

                                              
1933 NAUMANN (1900, zit. in WINKLER, 2000a, S.284). 
1934 Vgl. KÖNIG (2007), S.156ff., u.a. 159; SZÖLLÖSI-JANZE (1998), S.89. 
1935 Vgl. LOCKE (1984), S.33. 
1936 WILHELM II. (ohne Datum, zit. in SANDER, 2004, S.422). 
1937 Vgl. SANDER (2004), S.422. 
1938 Siehe hinsichtlich des höheren Verwaltungswesens auch die Ausführungen, SANDER (2004), 
S.432. 
1939 Vgl. LOCKE (1984), S.36, 56, 70; siehe etwa auch, BERGHOFF & MÖLLER (1993), S.366. 
1940 Vgl. WEHLER (1973), S.28. 
1941 Vgl. POLLARD (1990), u.a. S.161-162; siehe zu den Diskussionen unter Historikern auch die Aus-
führungen, LOCKE (1984), S.1ff.; siehe die aufgeworfenen Fragen positiver bejahend z.B., LOCKE 

(1984), S.60; ALTER (1988), S.54; WEHLER (1995), S.1228; LANDES (1998/1999), S.295-296. 
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worden, wobei sich auch Untersuchungen wie z.B. von ROBERT R. LOCKE explizit mit 

dieser Frage auseinandergesetzt haben1942. 

Obgleich die Vorläuferinstitute der Technischen Hochschulen, wie im vorherigen 

Kapitel 3.6.1.1 erwähnt, u.a. mit dem Ziel industrieller Förderung ins Leben gerufen 

wurden, stellte sich eine solche fördernde Verbindung zur Industrie erst einmal nicht 

merklich ein. In der industriellen Frühphase waren auch in der deutschen Industrie 

learning-on-the job-Vorstellungen ausgeprägt und es herrschte keine rege Nachfrage 

nach Absolventen technischer (Hoch-)schulabsolventen – STÖLKEN-FITSCHEN
1943

 hat 

vorgebracht, dass die polytechnischen Schulen ihrerseits wenig Bezug zur industriellen 

Praxis zur Mitte des 19. Jhd. besassen. Bezeichnenderweise fanden sich zu dieser Zeit 

mehr Absolventen im Staatsdienst als in der Industrie wieder. In der Zeit nach der 

Reichsgründung verhielt es sich dann jedoch umgekehrt.1944 Die industriellen Ingeni-

eure, wie z.B. Maschineningenieure, übertrafen in ihrer Zahl nun etwa die Bauingeni-

eure1945. Diese Entwicklungslinie soll nicht indizieren, dass „learning-on-the-job-

Preisungen“ nicht auch in der deutschen Industrie noch ihren Platz gefunden hätten1946. 

In den späteren Jahren des 19. Jhd. wurde es aber für Ingenieure üblich den Weg eines 

Studiums zu wählen1947, was z.B. in Grossbritannien so nicht der Fall war1948. Die 

grosse Anzahl der sich herausbildenden Technischen Hochschulen stellten der Indust-

rie jedenfalls ein auch im internationalen Vergleich1949 reichhaltiges Reservoir an Ab-

solventen zur Verfügung – deutlich mehr als das z.B. jenseits des Kanals der Fall ge-

wesen war1950 – was in Zyklen auch immer wieder zu Arbeitslosigkeit unter den Ab-

solventen führen konnte, den sogenannten „Überfüllungskrisen“1951. Die Anzahl Stu-

denten an den Technischen Hochschulen wuchs nach der Reichsgründung schneller als 

die Bevölkerung. Im Jahr 1914 stellten die Technischen Hochschulen knapp 20% der 

deutschen Studentenschaft, insgesamt 11.450 Studenten1952. 

Eine Besonderheit der Technischen Hochschulen in der Beziehung zur „Praxis“, 

zur Industrie, spielte die in dieser Arbeit bereits angesprochene „Aufgabenteilung“ 

zwischen ihnen und den „klassischen“ Universitäten – auch WILHELM VON HUM-

                                              
1942 Vgl. LOCKE mit seinem im Jahr 1984 erschienenen Buch „The End of the Practical Man. Entrepre-
neurship and Higher Education in Germany, France, and Great Britain, 1880-1940”. 
1943 STÖLKEN-FITSCHEN (1994), S.8. 
1944 Vgl. KÖNIG (2006), S.193-195; siehe dazu auch die Ausführungen, LOCKE (1988), S.100. 
1945 Vgl. SANDER (2004), S.434. 
1946 Siehe dazu einige Ausführungen, LOCKE (1984), S.72. 
1947 Vgl. KÖNIG (2006), S.200. 
1948 Vgl. LOCKE (1988), S.101. 
1949 Siehe dazu einige Ausführungen, GISPEN (2006), S.149. 
1950 Vgl. EDGERTON (1996), S.53. 
1951 Vgl. SANDER (2004), S.434-435. 
1952 WEHLER (1995), S.1227; vgl. auch, MAYER (1981/1984), S.266. 
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BOLDT hatte bspw. schon die Notwendigkeit der Errichtung praxisnäherer Institutionen 

neben den Universitäten angedacht1953, was freilich noch nicht in einem Bezug zu den 

(industriellen) Aspekten dieses Kapitels zu sehen ist. Das Ingenieurswesen an den 

Technischen Hochschulen entwickelte sich zu dem, was gemeinhin als „dritte Wissen-

schaft“ bezeichnet wird. Dies beinhaltete Elemente sowohl theoretischer Wissen-

schaftsgrundlagen als auch praktischer Anwendung1954. In der Tat waren es deutsche 

Industrielle und Ingenieure, welche sich mit dem Blick auf ausländische Entwicklun-

gen für eine Mischform zwischen der als formell ausgerichtet erachteten französischen 

und der als praktisch ausgerichtet erachteten englischen Ingenieursausbildung ausspra-

chen1955. So nahm z.B. der VEREIN DEUTSCHER INGENIEURE [VDI] auf die „Grundli-

nien der Entwicklung der Technischen Hochschulen“ gehörigen Einfluss1956 und fun-

gierte darin als eine Schnittstelle zwischen Wissenschaft und Industrie1957. Industrielle 

engagierten sich auch bei der Errichtung von Lehrstühlen und Laboratorien1958. Die 

Studien an den Technischen Hochschulen wiederum konnten z.B. theoretische und 

praktische Mathematik, aber auch Fächer wie moderne Sprachen oder geisteswissen-

schaftliche Fächer umfassen, wobei der Schwerpunkt von Hochschule zu Hochschule 

anders lag1959. In den meisten Studiengängen war ein mindestens einjähriges Pflicht-

praktikum enthalten1960. Gleichwohl sahen sich die sich herausbildenden Technischen 

Hochschulen mit Vorwürfen konfrontiert bereits zu theoretisch ausgerichtet zu 

sein1961. KONRAD FUCHS wiederum hat in seiner Untersuchung „Die Bedeutung der 

Technischen Hochschulen und Universitäten für die Wirtschaft“ vorgebracht, dass ge-

rade zum Ende des Kaiserreiches hin die Ausgaben für „angewandte Forschung und 

Entwicklung“ überwogen hätten1962. 

In der Tat entwickelten sich vor dem geschilderten Hintergrund verschiedenartige 

Verbindungen zwischen den Technischen (Hoch-)Schulen und der Industrie, gerade 

auch hinsichtlich der neuen Industrien wie der innovationsstarken1963 deutschen che-

mischen oder Elektroindustrie. Diesbezüglich ist etwa auf die bereits im Kapitel 

3.3.3.4 angesprochene Untersuchung von CASSIS zu verweisen, der gemäss im Ver-

                                              
1953 Vgl. FUCHS (1995), S.77. 
1954 Vgl. LOCKE (1988), S.101; FUCHS (1995), S.81; siehe dazu in einem weiter gefassten Kontext auch 
die Ausführungen, LUNDGREEN (1994), S.18-19. 
1955 Vgl. LOCKE (1984), S.39. 
1956 KÖNIG (2006), S.209. 
1957 MANEGOLD (1970), S.61. 
1958 Vgl. FUCHS (1995), S.81. 
1959 ZWECKBRONNER (1980), S.344-345. 
1960 LOCKE (1984), S.38. 
1961 Vgl. LUNDGREEN (1994), S.21-22; diesen Befund selbst vorbringend, SPÄTH (1988), S.92. 
1962 FUCHS (1995), S.82. 
1963 Siehe dazu die Ausführungen, LANDES (1998/1999), S.295-296; EKSTEINS (1990), S.116. 
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gleich zu Grossbritannien wesentlich mehr business leaders grosser deutscher Unter-

nehmen eine Ausbildung in den Naturwissenschaften oder im Ingenieursbereich erfah-

ren hatten, im Verhältnis von 5:1 im Jahr 19071964, wobei das Gros Universitätsabsol-

venten bildeten. Von Absolventen Technischer Hochschulen wurden aber auch ganze 

Industriezweige begründet, wie z.B. die Kühlungstechnik durch CARL VON LINDE 

(LINDE AG) oder der Diesel-Verbrennungsmotor durch RUDOLF DIESEL
1965

 – die Liste 

liesse sich um prominente Akteure in den Industrien der zweiten industriellen Revolu-

tion wie z.B. EMIL RATHENAU, CARL BENZ, BAYER-Mitbegründer CARL CLEMM, 

HOECHST-Mitbegründer EUGEN LUCIUS erweitern, die an Technischen Hochschulen 

oder deren polytechnischen Vorgängerinstituten studiert hatten und von denen einige 

ab den 1860er-Jahren wirkten. Freilich gab es z.B. in den „Ingenieursfeldern“ weiter-

hin auch Erfinder, Unternehmer, die keine formelle technische Ausbildung erfahren 

hatten wie z.B. NIKOLAUS AUGUST OTTO, den Erfinder des Ottomotors1966. Insbeson-

dere in den neuen Industrien der zweiten industriellen Revolution wuchs aber die Be-

deutung einer wissenschaftlich grundierten1967 Forschungs- und Entwicklungstätigkeit 

[F&E-Tätigkeit] – was je nach Branche indes in unterschiedlichem Masse galt1968 so-

wie eben auch der „mechanische Tüftler“ nicht verschwand, wenn man z.B. bedenkt, 

dass das moderne Automobil mit Verbrennungsmotor auch nicht in einem Grosslabor 

entwickelt wurde – weshalb Unternehmen z.B. in der Chemie- oder pharmazeutischen 

Branche eigene Forschungslaboratorien einrichteten, was eine unabhängige und ziel-

gerichtete F&E-Tätigkeit ermöglichte1969. Darüber hinaus griff man in der Industrie in 

der Tat auch auf Forschungsergebnisse von Hochschulen zurück1970, leitete For-

schungsarbeiten von Doktoranden an1971 oder zog Professoren zur Beratung heran1972. 

Gerade in den Phasen zyklischer Wirtschaftskrisen und verminderter eigener Investiti-

onen in die Forschung drängte die Industrie die staatliche Seite auch dazu keine Kür-

zungen in der Forschung vorzunehmen1973. Prominente Einzelfallbeispiele illustrierten 

die genannten Forschungsbeziehungen zwischen Industrie und Hochschulwelt. Als 

sich z.B. die hauseigene Forschungstätigkeit der BASF in der „Salpeter-Frage“ um die 

relevante Stickstofffixierung festlief, ging sie eine erfolgreiche Korporation mit dem 

                                              
1964 Vgl. CASSIS (1997), S.135. 
1965 LOCKE (1984), S.41. 
1966 Vgl. KÖNIG (2006), S.200. 
1967 Vgl. FUCHS (1995), S.80; KENNEDY (1988), S.120. 
1968 Siehe dazu auch die Ausführungen, POLLARD (1990), S.212. 
1969 Vgl. KÖNIG (2006), S.200. 
1970 Vgl. FUCHS (1995), u.a. S.78. 
1971 Vgl. POLLARD (1990), S.158. 
1972 Vgl. LOCKE (1984), S.41; JOHNSON (2003), S.148ff., über das Beispiel der BASF. 
1973 FUCHS (1995), S.82. 
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Chemiker FRITZ HABER, Chemie-Nobelpreisträger des Jahres 1918, ein, an deren Ende 

die Entwicklung des sogenannten HABER-BOSCH-VERFAHRENS stand. Die BASF hielt 

neben ihrer eigenen intensiven Forschungstätigkeit von jeher eine enge Verbindung 

zur wissenschaftlichen Hochschulforschung, was für die gesamte deutsche Chemiein-

dustrie kennzeichnend1974 war. HABER selbst hatte sich für ein Universitätsstudium im 

Fach Chemie entschieden. Später wirkte er an der Technischen Hochschule in Karls-

ruhe, „für mich die arbeitsvollste und beste Lebenszeit“, wie er befand1975. 

Wie gross die „Kausaleffekte“ tatsächlich wirkten, ist, wie bereits angesprochen, 

umstritten und z.B. auch je nach Branche anders zu beurteilen1976. Dass sie bestanden, 

wird aber auch in neuesten Untersuchungen hervorgehoben wie z.B. durch ULRICH 

HERBERT in seinem Buch „Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert“, erschienen 

im Jahr 20141977. Die Ausführungen sollen nicht indizieren, dass die Verbindung von 

Hochschulen und Industrie eine reibungslose Erfolgsgeschichte war1978. Mit der Her-

ausbildung der innerbetrieblichen Forschungseinrichtungen, ausseruniversitärer For-

schungsinstitute wie der erwähnten KAISER-WILHELM-GESELLSCHAFT, der Herausbil-

dung der sogenannten „Grossforschung“1979 und Hochschulen – was Technische 

Hochschulen und Universitäten1980 gleichermassen einschliessen konnte – war 

Deutschland aber in der Tat ein Vorreiter in der Schaffung einer wissenschaftlich-

industriellen Verbindungwelt1981. Ungeachtet der Frage nach den tatsächlichen Entwi-

ckungskausaleffekten in Bezug auf die industrielle Innovationskraft wirkte die ge-

schilderte „reichhaltige“ Forschungsstruktur allfälligen Ressourcenmängeln im Hu-

man- oder Sachkapital (z.B. hinsichtlich Laboratorien) aber entgegen. 

Hinsichtlich der Beziehungen zwischen „Bildungsinstituten“ und der Industrie ist 

im deutschen Falle auch auf spezifische, „weniger prominente“, unterhalb der Hoch-

schulebene angesiedelte Charakteristika zu verweisen. So wurde in Deutschland z.B. 

auch eine Reihe von „Schulen“ gegründet, um „Techniker auf mittlerer Ebene“ auszu-

bilden1982. Es waren private Personen, welche sich z.B. bei der Gründung technischer 

Mittelschulen engagierten. Derartige Schulen konnten nicht auf staatliche Finanzhilfen 

                                              
1974 Siehe dazu auch die Ausführungen, STEARNS (1998), S.136; LANDES (1969/1973), S.329; in die-
sem Themenzusammenhang hat HOPPEN (1998), S.309, vorgebracht, dass deutsche Forscher in Unter-
nehmen relativ viele Freiheiten genossen. 
1975 SZÖLLÖSI-JANZE (1998), u.a. S.36, 97ff., 156-181, 196. 
1976 Siehe dazu einige Ausführungen, POLLARD (1990), S.160. 
1977 Vgl. HERBERT (2014), S.30, 32. 
1978 Vgl. WEHLER (1995), S.1230. 
1979 WEHLER (1995), S.1228ff. 
1980 Vgl. STEARNS (1998), S.136. 
1981 LOCKE (1984), S.41. 
1982 LANDES (1998/1999), S.295. 
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zurückgreifen.1983 In Unternehmen galt auch diese „untere Ebene“, z.B. die Verbin-

dungen zwischen Chemikern, Ingenieuren und Werkmeistern als sehr fruchtbar, 

wenngleich auch diese schwer zu „messen“ sind1984. In dem Feld der „mittleren Inge-

nieursebene“ ist auch die duale Ausbildung in Deutschland zu verorten. Das duale 

deutsche Ausbildungssystem1985 ist im Kleinen ein gewisses Abbild der Ausgestaltung 

der Technischen Hochschulen zwischen wissenschaftlicher grundierter Ausbildung 

und praktischer Lern- und Anwendungstätigkeit gewesen. Dieser Ausbildungsstruktur 

sind jedenfalls bis in die gegenwärtige Zeit immer wieder lobende Beurteilungen zu-

gekommen1986. U.a. angesichts der in der gegenwärtigen Finanzkrise gerade in den 

angelsächsischen Ländern geführten Diskussion um den Wert und die Förderung der 

produzierenden Industrie und der Werktätigkeiten hat z.B. der US-amerikanische Prä-

sident BARACK OBAMA in einer „Rede an die Nation“ die deutsche duale Ausbildung 

ausdrücklich erwähnt und gelobt1987. 

 

3.6.2 Finanzinstitute und die Industriefinanzierung 

 

Dem deutschen Finanzwesen und darin eingeschlossen den Banken ist immer wieder 

eine wichtige Rolle in der Industriefinanzierung und -entwicklung attestiert wor-

den1988, worauf eben auch WEHLER referiert hat1989, wenngleich der Wirkungsumfang 

in der Forschung umstritten ist1990. U.a. aufgrund des Kapitalmangels oder adäquater 

ausgedrückt der spezifischen Kapitalakkumulation während der industriellen Frühpha-

se entstand hier in der Tat eine besondere Beziehung zwischen Industrie- und Finanz-

welt sowie auch die Bankenstruktur als solche spezifische Charakteristika aufwies1991. 

U.a. wegen der relativen wirtschaftlichen Rückständigkeit während der industriel-

len Frühphase in Deutschland existierte kein zu einem Land wie Grossbritannien ver-

gleichbarer Kapitalstock1992. Auch das Banken- und Kapitalmarktwesen war in 

                                              
1983 Vgl. KÖNIG (2006), S.204, 228. 
1984 Vgl. SZÖLLÖSI-JANZE (1998), S.165. 
1985 Siehe in Bezug auf die Entwicklung des dualen Ausbildungssystems im Kaiserreich einige Aus-
führungen, GREINERT (2006), S.500. 
1986 Siehe dazu auch die positiv konnotierten Ausführungen zum Kaiserreich, FAIRBAIRN (2008), S.75. 
1987 Vgl. ASTHEIMER (26.02.2013). 
1988 Siehe dazu diese Meinung vertretend, KENNEDY (1988), S.127. 
1989 Vgl. WEHLER (1973), S.28. 
1990 Siehe dazu die differenzierenden Ausführungen, CAMERON (1995), S.856; WELLHÖNER & WIX-

FORTH (1990), S.32. 
1991 Siehe dazu einige Ausführungen, ZIEGLER (2005), S.235. 
1992 Siehe dazu die Ausführungen, STEARNS (1998), S.49. 
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Deutschland weniger entwickelt als dies z.B. in Grossbritannien der Fall war1993. Ein-

zelnen Städten kam dabei durchaus die Rolle von traditionellen Finanzzentren zu, wie 

z.B. Frankfurt1994. Die deutsche Finanz- und Bankenwelt war jedoch relativ regional 

ausgeprägt1995. Berlin hatte sich allmählich zu einem Finanzzentrum entwickelt und 

wurde vor allem nach der Reichsgründung, insbesondere in der Zeit Kaiser WILHELMS 

II., zu einer Metropole der Hochfinanz1996, zumindest im nationalen Massstab. Der 

Investitionsfokus lag in der ganzen Epoche vor dem Ersten Weltkrieg dabei auf dem 

Inland1997. Insgesamt entwickelte sich Deutschland zwar zum drittgrössten Kapitelex-

porteur der Welt vor dem Ersten Weltkrieg, doch lag es diesbezüglich immer noch klar 

hinter England und Frankreich. Die Kapitalbildung als Anteil am Nettosozialprodukt – 

unabhängig von der Frage nach der Rolle der Banken – übertraf hingegen schliesslich 

diejenige von z.B. Grossbritannien.1998 

Die Bereitschaft zur Kreditaufnahme war seitens der Unternehmer in der indus-

triellen Frühphase nicht ausgeprägt – die Selbstfinanzierung bildete die zentrale Finan-

zierungsquelle1999, wobei gemäss CASSIS auch in der Kaiserzeit die Selbstfinanzie-

rungsquote höher lag als gerne angenommen werde2000. Nur wenige Banken betätigten 

sich auch zunächst tatsächlich in der Industriefinanzierung, wobei sich darunter einge-

sessene Privatbanken wie z.B. die Kölner Bank SAL. OPPENHEIM
2001 befanden2002. 

Dass Privatbanken eine wichtige Rolle etwa hinsichtlich des Ausbaus des Eisenbahn-

netzes einnahmen, ist jedoch immer wieder hervorgehoben worden – im süddeutschen 

Raum wiederum waren es vor allem die Staaten selber, welche ohne Beteiligung der 

Privatbanken das Eisenbahnnetz aufbauten2003. Der Bankier CARL FÜRSTENBERG be-

schrieb in seinem im Jahre 1931 erschienenen Buch „Die Lebensgeschichte eines 

deutschen Bankiers 1870-1914“, wie in der industriellen Frühphase die Nähe eines 

Bankiers zur Industrie noch kritisch beäugt wurde, jedoch auch einen diesbezüglichen 

kulturellen und strukturellen Wandel: „Als ich in das Geschäftsleben eintrat, konnten 

grosse Vermögen und hohes Ansehen nur durch Vermittlung von Staatskrediten er-

worben werden. Etwas später lag der Schwerpunkt allen geschäftlichen Strebens in 

                                              
1993 Siehe dazu die Ausführungen für die Zeit um 1850, KENNEDY (1988), S.123; für die Zeit der 
Reichsgründung, WELLENREUTHER (1993), S.72. 
1994 Vgl. GUINNANE (2002), S.96-97. 
1995 Vgl. POHL (1993), S.199. 
1996 Vgl. REITMAYER (1999), S.348. 
1997 HENNING (1984), S.261; siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen, CONRAD (2008), S.228. 
1998 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.276, 278. 
1999 Vgl. WALTER (1998), S.89. 
2000 Siehe dazu einige Ausführungen, CASSIS (1997), u.a. S.184. 
2001 Siehe in Bezug auf SAL. OPPENHEIM, THEN (1997), S.234; POHL (1993), S.200, 203-204. 
2002 WALTER (2003), S.87; POHL (1993), S.205; ZIEGLER (2005), S.235-236. 
2003 Vgl. POHL (1993), S.203-204. 
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den grossen Eisenbahntransaktionen. […] Ich war berufen, an einer Wandlung dieser 

Anschauungen mitzuwirken.“2004. Die Privatbanken2005 waren jedenfalls in der weite-

ren industriellen Entwicklung nicht mehr imstande den entstehenden Kapitelbedarf bei 

der Industriefinanzierung zu decken und fielen in dieser Bedeutung/Rolle zurück, wäh-

rend z.B. das Geschäft mit Staatsobligationen ein ohnehin für sie weniger risikoreiches 

Geschäftsfeld darstellte2006. 

In der voranschreitenden industriellen Entwicklung waren es schliesslich vor allem 

die entstehenden Aktienbanken, die das nun erforderliche Kapital aufbringen konn-

ten2007 und in der Tat bei der Industriefinanzierung in Deutschland entscheidend wirk-

ten2008, wenngleich auch letztgenannter Umstand in der Forschung relativiert worden 

ist2009. Zu den prominentesten Beispielen der Aktienbanken entwickelten sich die im 

Sprachgebrauch als „D-Banken“ bezeichneten vier Bankinstitute: DISCONTO-

GESELLSCHAFT, DARMSTÄDTER BANK, DEUTSCHE BANK, DRESDNER BANK
2010. Wäh-

rend z.B. die DEUTSCHE BANK zunächst vor allem als eine Aussenhandelsbank dienen 

sollte, wurden andere Universalbanken explizit vor dem Hintergrund der wirtschaftli-

chen und industriellen Förderung gegründet, wie z.B. bereits im Jahr 1835 die BAYE-

RISCHE HYPOTHEKEN- UND WECHSELBANK unter staatlicher Beihilfe2011. Die DARM-

STÄDTER BANK wurde im Jahr 1853 unter dem Namen BANK FÜR HANDEL UND IN-

DUSTRIE gegründet2012. 

Die Konkurrenzsituation zwischen verschiedenen Wirtschaftszentren in Deutsch-

land hatte den Wettkampf um die besten Wirtschaftsstandorte dabei befeuert. Preussen 

hatte bspw. die Zulassung von Aktienbanken in der Zeit vor der Reichsgründung noch 

erschwert bzw. verweigert, weswegen sie sich zunächst in anderen deutschen Staaten 

wiederfanden. Zur Zeit der Reichsgründung hatte sich dieses Bild allerdings schon 

deutschlandweit gewandelt.2013 Die Konzessionspflicht für Aktiengesellschaften in 

Preussen fiel im Jahr 18702014, was auf eine weitere Verbindung von Industrie- und 

                                              
2004 FÜRSTENBERG (1931, zit. in RITTER & KOCKA, 1974, S.113). 
2005 Die „Finanz- und Handelsmagnaten“, welche hier auf der Bankenseite nicht auf die Privatbankiers 
beschränkt zu sehen sind, rangierten gemäss, MAYER (1981/1984), S.99, unter den grössten Vermögen 
Preussens, noch vor den prominenten Industriellen. 
2006 Vgl. POHL (1993), S.267; ZIEGLER (2005), S.235, 237. 
2007 Vgl. POHL (1993), S.263; NIPPERDEY (1990), S.265. 
2008 Vgl. GALL (1995), S.30. 
2009 Siehe dazu einige Ausführungen zur historischen Forschung, SCHULZ (1995), S.422. 
2010 LANDES (1998/1999), S.276. 
2011 Vgl. HARDACH (1995), S.921. 
2012 Vgl. GUINNANE (2002), S.101. 
2013 Vgl. CAMERON (1995), S.855-856; HARDACH (1995), S.914-915. 
2014 KRAUSE (2004), S.53. 
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Finanzwelt förderlich wirkte2015 und die Rechtsform der Aktiengesellschaft [AG] fand 

zumindest unter Grossunternehmen auch rege Verbreitung2016. Preussen begünstigte 

im Jahr 1870 die Gründung der DEUTSCHEN BANK, nachdem es in Hamburg zur Grün-

dung der INTERNATIONALEN BANK gekommen war2017. Überhaupt spielten der Staat, 

resp. die deutschen Staaten vor der Reichsgründung eine „sichtbare“ Rolle in Bezug 

auf Verbindungen von Industrie und Banken2018. So stattete z.B. der preussische Staat 

vor der Reichsgründung Aktien von Eisenbahnen mit einer Staatsgarantie aus, woraus 

den privaten Kapitalgebern, wie den Banken, ein stärkerer Anreiz erwuchs, in diese 

Papiere zu investieren2019. 

Für die grossen deutschen Aktienbanken2020 wurde die Entwicklung zu Universal-

banken kennzeichnend2021, d.h. sie stellten ein breites Leistungsangebot bereit, vom in 

der heutigen Bezeichnung Retail Banking bis hin zum Corporate/Investment Banking, 

was langfristige Industriefinanzierungen miteinschloss2022. Diese Industriefinanzierun-

gen betrafen sowohl die „älteren Industriebereiche“, wie z.B. die Stahlindustrie, als 

auch die jüngere Chemie- oder Elektroindustrie – so spielten Banken bei der Entwick-

lung der neuen Industrien eine wichtige Rolle2023. Nach der Reichsgründung kam es zu 

einer ganzen Reihe von Aktienbanken-Gründungen, auch auf regionaler Ebene, wobei 

viele die „Gründerphase“ nicht überstanden.2024 Die deutsche Bankenlandschaft erfuhr 

einen Konzentrationsprozess2025, wobei auch hinsichtlich dieser Frage umstritten ist, 

wieweit dieser Prozess wirkte bzw. ob der Terminus überhaupt angemessen ist2026. 

Grossbanken kooperierten und übernahmen auch regionale Bankinstitute. Damit waren 

sie an den wichtigen Industriestandorten nun auch vor Ort (zumindest indirekt) vertre-

ten.2027 Obgleich wichtige Banken ihren Sitz in Berlin hatten oder nach Berlin verleg-

                                              
2015 WILSON (1995), S.71. 
2016 Vgl. KOCKA (1999), S.166ff. 
2017 KRAUSE (2004), S.53-54. 
2018 Vgl. STEARNS (1998), S.49. 
2019 WALTER (2003), S.89; siehe auch die Ausführungen, KENNEDY (1988), S.126. 
2020 Siehe dazu auch die Ausführungen, LANDES (1969/1973), S.199; siehe auch mit einer Beschrei-
bung der Geschäftsbanken aus einer länderübergreifenden Perspektive, MAYER (1981/1984), S.68-72. 
2021 Vgl. HARDACH (1995), S.920; siehe dazu auch die Ausführungen, TILLY (1997), S.173. 
2022 Siehe dazu einige Ausführungen, HARDACH (1995), S.921. 
2023 KENNEDY (1988), S.126-127. 
2024 Vgl. POHL (1993), S.265-268. 
2025 Vgl. HARDACH (1995), S.916; POHL (1993), S.267, 269. 
2026 Siehe dazu die (kritischen) Ausführungen, u.a. in Bezug auf diese Begriffswahl, REITMAYER 

(1999), S.345, 350. 
2027 Vgl. POHL (1993), S.267; CASSIS (1997), S.12. 
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ten, waren sie auch auf der regionalen Ebene wirtschaftlich engagiert, so eben in der 

Industriefinanzierung2028. 

Hinsichtlich der Ausformung der Beziehungen zwischen (Gross-)Industrie und 

(Gross-)Banken führten die oftmals langfristig angelegten Geschäftsverbindungen et-

wa dazu, dass Vertreter der Banken Einsitz in die Aufsichtsräte – ein typisch deutsches 

Unternehmenscharakteristikum2029 – von Unternehmen nahmen. Vertreter von Indust-

rieunternehmen wiederum nahmen auch Einsitz in die Aufsichtsräte von Banken.2030 

„Gemischte Karrieren“, die zwischen der Industrie und der Bankenwelt oszillierten, 

blieben in ihrer Anzahl jedoch überschaubar2031. Banken bauten eine eigene Industrie-

expertise auf – gemäss REITMAYER wurde der sogenannte „Industriespezialist“ eine 

typische Erscheinung unter den Bankiers der Aktienbanken2032 – die schon deshalb 

geboten schien, da auch im Deutschen Kaiserreich trotz des langfristigen Aufwärts-

trends im Wirtschaftswachstum Rezessionen immer wieder auftraten2033, so auch nach 

der überstandenen Grossen Depression von 1873-1896. Banken lieferten finanzielle 

Ressourcen für Expansionspläne von Unternehmen und fungierten in dieser Entwick-

lung als „Begleiter“2034 zur Weltgeltung aufsteigender Firmen.2035 Einen Vorteil bot, 

dass Banken dabei ihren eigenen Informationspool Industrien zur Verfügung stell-

ten2036. In der Beeinflussung strategischer Weichenstellungen spielten die Banken eine 

sichtbare Rolle2037. Überdies wirkten Banken auf das Management von Unternehmen 

auch wie eine Art „Bewertungsinstanz“, denn sie waren in der Lage das Management 

mit positiven oder negativen Konsequenzen aufgrund guter oder schlechter wirtschaft-

licher Entwicklung zu konfrontieren2038. Das Bild einer von Zeitgenossen und Histori-

kern so gesehenen Dominanz der Banken in diesen Beziehungen, wie es auch WEHLER 

implizit vorgebracht hat2039, ist in der Forschung jedoch deutlich relativiert worden2040. 

                                              
2028 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.266; siehe dazu die Ausführungen aus einer länderübergreifenden Per-
spektive, MAYER (1981/1984), S.69. 
2029 Siehe dazu einige Ausführungen, WILSON (1995), S.73. 
2030 Vgl. KENNEDY (1988), S.125, 129. 
2031 REITMAYER (1999), S.145-146. 
2032 REITMAYER (1999), S.133. 
2033 Vgl. KENNEDY (1988), S.125; zu nennen sind die Rezessionen 1901/02 und 1907/08, vgl. ULLRICH 

(1997), S.127. 
2034 Siehe dazu z.B. die Ausführungen in Bezug auf den Elektrizitätskonzern AEG, ULLRICH (1997), 
S.131. 
2035 Vgl. KENNEDY (1988), S.126-127. 
2036 Vgl. KENNEDY (1987), S.130. 
2037 Vgl. KENNEDY (1988), S.126-127. 
2038 Vgl. KENNEDY (1987), S.130. 
2039 Vgl. WEHLER (1973), S.28, 50. 
2040 ULLRICH (1997), S.131, u.a. mit dem Verweis auf eine Untersuchung JÜRGEN KOCKAS zum Un-
ternehmen SIEMENS; WELLHÖNER (1989), u.a. S.44ff.; MAYER (1981/1984), S.70-71; CASSIS (1997), 
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Die zahlreichen entstehenden Kreuzverflechtungen in den Beteiligungen zwischen 

Grossbanken, Versicherungs- und Industrieunternehmen entwickelten sich unter dem 

Begriff der „Deutschland-AG“ zu einem Kennzeichen der deutschen Wirtschaft und 

sollten das gesamte 20. Jhd. hindurch eine Prägekraft besitzen2041. So wie die geschil-

derten Beziehungsaspekte zwischen der Industrie- und Bankenwelt in Bezug auf die 

industrielle Expansion häufig als eine deutsche Erfolgsgeschichte angesehen worden 

ist2042, so ergaben sich aus den zahlreichen Verflechtungen der Banken auch wirt-

schaftliche Problemfelder. Auf der Mikro-Ebene befanden sich Banken mit ihren Auf-

sichtsratsmandanten in Positionen, welche ihnen Zugang zu Insiderwissen ermöglich-

ten und die Banken entlang eigener Interessenstrategien handeln liessen, die auch mit 

denjenigen ihrer „Kunden“ divergieren konnten. Auch auf der Makro-Ebene resultier-

ten aus den Industrie-Banken-Beziehungen potentielle volkswirtschaftliche Nachteile. 

So ist vorgebracht worden, dass Banken daran interessiert gewesen seien, dass ihren 

langjährigen Geschäftspartnern keine gefährliche Konkurrenz erwuchs. Dieser Prozess 

habe in der deutschen Industriewelt die Herausbildung von Kartellen, Konsortien ge-

fördert.2043 Darauf hat z.B. auch WEHLER in seinen Ausführungen verwiesen2044. Dass 

sich in der Industrie sogenannte Oligopol-Strukturen, auf welche im folgenden Kapitel 

3.6.3 noch einmal eingegangen werden wird, herausbildeten, ist relativ unbestritten, 

was aber nicht für die tatsächliche Rolle und Interessenslage der Banken in diesen Be-

ziehungen gilt2045. 

Die Prominenz der Beziehungen zwischen (Gross-)Banken und (Gross-)Industrie 

darf nicht über die Bedeutung der Sparkassen und genossenschaftlichen Banken hin-

wegtäuschen2046. Das Konzept der Sparkassen war keine deutsche Erfindung, sondern 

fand sich auch in anderen europäischen Ländern oder in den USA2047, wobei in 

Deutschland wiederum den (Einzel-)Staaten eine wichtige Rolle in deren Herausbil-

dung zukam2048. In Deutschland erlebten die Sparkassen trotz des angesprochenen 

Konzentrationsprozesses im Finanzsektor eine bedeutende Expansion während der 

Zeit des Kaiserreichs und erlangten im Finanzsektor grosse Bedeutung, besonders im 

                                                                                                                                             
S.184; siehe dazu auch die Ausführungen in Bezug auf das Beispiel des prominenten deutschen Unter-
nehmens BAYER, tätig in der chemischen und pharmazeutischen Industrie, PLUMPE (14.07.2013), S.23. 
2041 Siehe dazu einige Ausführungen, BEYER (2002). 
2042 So bspw. beurteilt von LANDES (1969/1973), S.326. 
2043 Vgl. KENNEDY (1988), S.127-128. 
2044 Vgl. WEHLER (1973), S.50-51. 
2045 Siehe dazu die Ausführungen, WELLHÖNER (1989), S.51-52. 
2046 Siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.267; siehe etwa in Bezug auf die 
Entwicklung von RAIFFEISEN die Ausführungen, FAIRBAIRN (2003), S.38ff. 
2047 Vgl. GUINNANE (2002), S.84. 
2048 Vgl. POHL (1993), S.230. 
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Bereich des Depositengeschäfts2049. Aufgrund der lokalen, regionalen Verankerungen 

und dezentralen Struktur2050 der Sparkassen ist eine Beurteilung ihrer wirtschaftlichen-

industriellen Katalysatorenwirkung schwerer zu erbringen als bei der vergleichsweise 

überschaubareren Anzahl aktienrechtlicher Grossbanken. Auch deshalb ist die Rolle 

und Bedeutung der Grossbanken womöglich überschätzt worden. Die Sparkassen be-

schränkten sich in ihren finanzwirtschaftlichen Aktivitäten jedenfalls nicht nur auf das 

„klassische Einlagengeschäft“. So spielten sie auch eine wichtige Rolle in der regiona-

len und lokalen Industriefinanzierung.2051 In diesem Zusammenhang ist zu berücksich-

tigen, dass es neben den industriellen Grossunternehmen auch immer eine grosse An-

zahl klein- und mittelständischer Industriebetriebe in Deutschland gegeben hat2052, die 

nicht den Zugang zu Grossbanken besassen wie industrielle Grossunternehmen und 

allenfalls auf alternative Finanzierungsquellen angewiesen waren. 

 

3.6.3 (Wirtschafts-)Protektionismus, Zollpolitik und Kartellstrukturen 

 

Dass sich in der deutschen Wirtschaft in der Tat prominente Kartellstrukturen heraus-

bildeten, wurde zu einem Charakteristikum der deutschen Wirtschaft, wie es auch im 

vorherigen Kapitel 3.6.2 angesprochen wurde. WEHLER hat in seiner „Deutsche[n] 

Gesellschaftsgeschichte“ vorgebracht, dass die sich bildenden (Industrie-)Kartelle Ein-

fluss auf den „Marktmechanismus“ nehmen konnten und z.B. vom Reichsgericht auch 

„sanktioniert wurden“2053, aber auch rechtliche Deckung erfuhren.2054 Dass Kartelle 

grundsätzlich anti-kompetitive Wirkungen und gesamtökonomische Kosten mit sich 

bringen können2055, bildet einen Bestandteil der klassischen Ökonomielehre. 

WEHLER selbst hat in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ im weiteren 

Kontext jedoch auch (negativ konnotierte) Ausführungen, wie er sie in „Das Deutsche 

Kaiserreich 1871-1918“ einst vorgebracht hatte, relativiert. So hat er z.B. vorgebracht, 

dass Kartelle kein neuartiges Phänomen dargestellt hätten. U.a. deswegen spricht er 

davon, dass es den „[…] unorganisierten Kapitalismus […] sensu stricto, nicht gege-

ben [habe]“ und dass es fraglich sei, wie der „Organisierte Kapitalismus“ zeitlich 

überhaupt verordnet werden könne. Überdies hat WEHLER darauf verwiesen, dass der 

„[…] Einfluss [Anm.: der Kartelle] […] auch oft grandios überschätzt worden 

                                              
2049 Vgl. WEHLER (1995), S.631-632; POHL (1993), S.272-273; HARDACH (1995), S.920. 
2050 Vgl. HARDACH (1995), S.920. 
2051 Vgl. WEHLER (1995), S.631-632; siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1990), S.267. 
2052 Vgl. WILSON (1995), S.71; FAIRBAIRN (2008), S.78. 
2053 WEHLER (1995), S.1263. 
2054 Vgl. WILSON (1995), S.72. 
2055 Siehe in Bezug auf Deutschland die Ausführungen, KENNEDY (1988), S.128. 
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[sei].“2056 In der Tat bildet es nicht nur im deutschen Falle ein wiederkehrendes Kenn-

zeichen manch historischer Untersuchung die ökonomische Rolle und Bedeutung von 

(industriellen) Grossunternehmen2057 oder Unternehmenszusammenschlüssen zu hoch 

zu veranschlagen, was womöglich auch auf deren schlichte Prominenz und allenfalls 

leichtere Untersuchungsmöglichkeit zurückzuführen ist. So ist für die deutsche Wirt-

schaft immer auch eine reiche Anzahl klein- und mittelständischer Unternehmen kenn-

zeichnend gewesen. Die Kartelle standen für etwa 25% der industriellen Produktion im 

Jahr 1905.2058 Überdies hat WEHLER darauf hingewiesen, dass selbst in z.B. „[…] der 

kartellreichen Eisenindustrie […] Konkurrenzpreise […]“ anzutreffen waren2059. Mit 

einem Aushebeln des Marktmechanismus aus gesamtökonomischer Sicht war diese 

Entwicklung nicht gemeinhin gleichzusetzen, zumal die in einzelnen Branchen so ex-

portstarke Industrie auch einem internationalen Preiswettbewerb ausgesetzt war. Es 

gab kein „Zurückdrehen der Zeit“ in eine prä-kapitalistische Ära, was indirekt auch 

BLACKBOURN mit seiner Darstellung vorgebracht hat, dass der staatliche Apparat im-

mer eine Wettbewerbsrationale berücksichtigt habe2060, was auch andere Historiker 

betont haben2061. Von einem Wettbewerbsentzug oder einem bloss noch äusserlich 

erkennbaren Markt zu sprechen, wie WEHLER es in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-

1918“ getan hat2062, erscheint zumindest vor dem Hintergrund dieser Ausführungen 

übertrieben bzw. im Kontext relativierungsbedürftig. Der „Konzentrationsprozess“ als 

solcher, welcher die Vorteile von Verbund- und Skaleneffekten und die Herausbildung 

von differenzierten Managementstrukturen mit sich brachte2063, stand an sich auch 

nicht für ein ausschliesslich deutsches Phänomen2064. Überdies sind auch Vorteile zu 

berücksichtigen2065, welche die sich herausbildenden Kartellstrukturen mit sich brin-

gen konnten2066. Schon in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ hat WEHLER selbst 

z.B. auf den Umstand verwiesen, dass der „Organisierte Kapitalismus der Grossunter-

nehmen“ auch an „Stabilität, Kalkulierbarkeit“ interessiert war2067, was angesichts der 

bisweilen unruhigen wirtschaftlichen Entwicklung selbst in der Hochkonjunkturphase 

                                              
2056 WEHLER (1995), S.663, 1263. 
2057 Siehe dazu auch einige vergleichende Ausführungen zu industriellen Grossunternehmen in Gross-
britannien, CASSIS (1997), S.10. 
2058 Vgl. WILSON (1995), S.71-72. 
2059 WEHLER (1995), S.1263. 
2060 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.176-179, 246ff.. 
2061 So z.B., FAIRBAIRN (2008), S.76. 
2062 Vgl. WEHLER (1973), S.50. 
2063 Vgl. WILSON (1995), S.83. 
2064 WEHLER (1995), S.1263. 
2065 Auf diese Vorteile verweisend siehe, WILSON (1995), S.72. 
2066 Siehe dazu einige Ausführungen, KENNEDY (1988), S.128. 
2067 WEHLER (1973), S.50. 
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ab 1895/96 verständlich erscheint. Die z.B. durch Kartelle geprägte Stahlindustrie 

konnte jedenfalls eine um 15% höhere Gesamtproduktivität als ihr englisches Pendant 

nach der Jahrhundertwende aufweisen2068. 

Dass sich Deutschland durch sichtbare Phänomene staatlicher Eingriffe kenn-

zeichnete, darf für sich genommen ebenfalls als ein Allgemeinplatz bezeichnet wer-

den, wenngleich sich Umfang und Intensität derartiger Eingriffe erst im Vergleich zu 

anderen Ländern erschliessen lassen. Auch in diesem Themenzusammenhang müssen 

insbesondere für die Zeit vor der Reichsgründung die (kon-)föderalen Strukturen in 

Deutschland berücksichtigt werden, da sich „staatliches“ Engagement zwischen den 

deutschen Ländern unterschied. Bspw. hielt sich der Staat im bereits vor der Industria-

lisierung wirtschaftlich entwickelten Sachsen mit Massnahmen des direkten oder indi-

rekten Wirtschaftseingriffs zurück2069. Auch nach der Reichsgründung fiel die Wirt-

schaftspolitik primär in den Kompetenzbereich der Bundesstaaten2070, weswegen sich 

gerade auf dieser staatlichen Ebene, wie WEHLER es in seiner „Deutsche[n] Gesell-

schaftsgeschichte“ ausgedrückt hat, „zahlreiche interventionistische Innovationen“ 

zutrugen, die später auch auf der Reichsebene übernommen wurden2071. Einen promi-

nenten „sichtbaren Wirtschaftseingriff“ stellte z.B. die Verstaatlichung der Eisenbah-

nen in Preussen dar2072. 

Ein im Zusammenhang etwa mit WEHLERS Ausführungen in „Das Deutsche Kai-

serreich 1871-1918“ prominenter Fragekomplex hat sich an die Ausformung und Kon-

textualisierung der Herausbildung des Interventionsstaates geknüpft, was insbesondere 

die Entwicklung der Zollpolitik – vor dem Hintergrund der Einführung eines „Paket[s] 

von Industrie- und Agrarzöllen“ im Jahr 18792073 – betroffen hat2074. Dass in der Tat 

von der Herausbildung eines sogenannten Interventionsstaates in Deutschland gespro-

chen werden kann, ist von Historikern immer wieder hervorgehoben worden2075. Das 

gilt gleichermassen in Bezug darauf, dass diese Entwicklung ihr Momentum in der 

wirtschaftlichen Krise nach dem Jahr 1873 gewann, was durchaus eine Krise des 

(wirtschaftlichen) Liberalismus darstellte2076, wie es WINKLER genannt hat2077, bzw. 

                                              
2068 Vgl. WEHLER (1995), S.1263. 
2069 Vgl. MUHS (1988), S.41. 
2070 Vgl. ZIEGLER (2005), S.268. 
2071 WEHLER (1995), S.677. 
2072 Vgl. ZIEGLER (2005), S.269. 
2073 TORP (2005), S.147. 
2074 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.56-57. 
2075 Siehe als ein Beispiel aus der noch neueren Literatur, ZIEGLER (2005), S.268ff. 
2076 Vgl. WEHLER (1995), S.566. 
2077 Vgl. WINKLER (2000a), S.227, 237, 242-245, 250, 265; siehe dazu auch einige Ausführungen, 
ZIEGLER (2005), S.268. 
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den Liberalismus im weiteren Sinne in Misskredit brachte2078. Auch WEHLER hat aber 

vorgebracht, dass der Interventionsstaat mit seinen (wirtschafts-)politischen Steue-

rungsmassnahmen für ein modernes und zukunftsträchtiges Gebilde stand2079, worauf 

in anderen historischen Darstellungen ebenfalls verwiesen worden ist2080. WEHLERS 

weitere Ausführungen in diesem Themenzusammenhang sind durch spätere Untersu-

chungen auch relativiert worden. Das bezieht sich weniger auf die Beschreibung auf-

getretener Phänomene an sich, sondern auf die diesbezüglichen Erklärungen und Kon-

textualisierungen, wie insbesondere sichtbar in der Entwicklung der Zollpolitik. Dies 

betrifft das von WEHLER gezeichnete Bild eines beinahe konspirativ anmutenden agra-

risch-industriellen Bündnisses, welches es aufgrund seines Einflusses verstanden habe 

eine Zollpolitik durchzusetzen, die in egoistischer Weise ihren ökonomischen Interes-

sen auf Kosten anderer Bevölkerungsteile gedient habe und welche sich dabei z.B. 

ganz auf die Regierung BISMARCK habe verlassen können – also ein weiteres Interes-

sensbündnis zwischen Junkern und staatlicher Exekutive2081. 

Neuere Untersuchungen, welche zahlreiche Bezüge zu den Ausführungen aus dem 

letzten Absatz und darin eingeschlossen Relativierungen zu WEHLER aufweisen, fin-

den sich etwa in „Die Herausforderung der Globalisierung. Wirtschaft und Politik in 

Deutschland 1860-1914“, erschienen im Jahr 2005, von dem „WEHLER-Schüler“ 

CORNELIUS TORP. TORP führt allgemein aus, dass die Bedeutung der Zollprotektion in 

Bezug auf die Entwicklung des Kaiserreichs überschätzt worden sei2082. Von einem 

dezidierten strategischen Bündnis zwischen Agrariern und Industrie könne nicht ge-

sprochen werden, sofern ein solches Bündnis in strategischer Form2083 [Anm.: sprich 

mit langfristigen, fest umrissenen Zielsetzungen] überhaupt jemals bestand habe, wo-

bei auch WEHLER von „Schwankungen, Pausen“ in diesem Bündnis gesprochen hat-

te2084. Vielmehr habe sich dieses Zusammenwirken zu einem schlichten „muddling 

through“ – [Anm.: praktisch einem stets neu auszutarierenden Interessensbündnis, was 

nur auf Sicht bestanden habe] – entwickelt2085. 

Inwieweit BISMARCKS Vorgehen mit der Einführung von Schutzzöllen fiskalpoliti-

schen Motiven oder explizit der sozialpolitischen Förderung agrarischer und indus-

trieller Kreise gedient habe – letzteres entspricht in starkem Masse WEHLERS Darstel-

                                              
2078 Vgl. TORP (2005), S.153. 
2079 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.59; So auch z.B., WELLENREUTHER (1993), S.69. 
2080 Vgl. ZIEGLER (2005), S.268; WEHLER (1995), u.a. S.675. 
2081 Vgl. WEHLER (1973), S.46ff.; siehe dazu auch die Ausführungen, S.90. 
2082 Vgl. TORP (2005), S.147. 
2083 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.279. 
2084 WEHLER (1973), S.102. 
2085 TORP (2005), S.235, 289. 
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lung in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“2086 – hat unter Historikern einen pro-

minenten Streitpunkt gebildet2087. TORP führt die sogenannte Wende in der Zollpolitik 

im Jahr 1879 in wesentlicher Hinsicht auf „das finanzpolitische Motiv“ zurück, sprich 

die Generierung von Finanzzuflüssen2088, denn im föderalen Deutschland verfügte die 

Reichsebene nur über begrenzte Einnahmefelder2089, die sich in erster Linie aus indi-

rekten Steuern speisten, während die direkten Steuern den Bundesstaaten zukamen. 

Schon seit den Anfängen des Kaiserreichs konnte die Reichsebene ihre Ausgaben nur 

mithilfe der Matrikularbeiträge der Bundesländer decken.2090 WEHLER wiederum hat in 

seiner „Deutschen[n] Gesellschaftsgeschichte“ befunden, dass das finanzpolitische 

Motiv überschätzt werde2091. TORP bringt gleichfalls vor, dass BISMARCK mit dieser 

Politik durchaus auch parteipolitische Motive mit einer (partiellen) Absetzungsbewe-

gung von den Nationalliberalen verband. In dieser zeitlichen Phase der Zollpolitik 

schreibt TORP den Interessensverbänden noch keinen grossen Einfluss zu – was WEH-

LER in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ wiederum anders beurteilt hat2092. 

Darüber hinaus hebt TORP hervor, dass gerade „die Grossgrundbesitzer des deutschen 

Nordostens“, also preussische Grossgrundbesitzer, sich anfangs zurückhaltend in der 

Frage des Zollprotektionismus verhielten im Gegensatz zu anderen stärker binnen-

marktorientierten Vertretern der Landwirtschaft.2093 So waren es gerade auch indus-

trielle Kräfte, welche zum Ende der 1870er-Jahre zu den führenden Apologeten des 

Zollprotektionismus wurden2094. 

In den Folgejahren bildete die explizite Unterstützung von Landwirtschaft und Ag-

rariern immer mehr einen Bestandteil BISMARCKS Rhetorik, wobei er selbst gemäss 

TORP „[…] immer mehr vom Treibenden zum Getriebenen wurde“. So schimpfte er im 

Einklang mit den Worten des preussischen Landwirtschaftsministers ROBERT VON LU-

CIUS über die „agrarische Begehrlichkeit“.2095 In der Folgezeit profitierten die Agrarier 

relativ übergreifend von den Schutzzöllen, weswegen TORP auch vorgebracht hat, dass 

man nicht von einer expliziten Machtposition oder einer Manipulation anderer agrari-

scher Interessensgruppen durch die preussischen Junker sprechen könne. Gemäss 

TORP stellte der übergreifende wirtschaftliche Nutzen für die Agrarier und Bauern 

                                              
2086 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.47. 
2087 Vgl. PFLANZE (1990/2008), S.183. 
2088 Siehe dazu auch die Ausführungen, CHOLET (2012), S.435-437. 
2089 Vgl. TORP (2005), S.156. 
2090 Vgl. CHOLET (2012), S.175, 423. 
2091 Vgl. WEHLER (1995), S.646-647. 
2092 Vgl. WEHLER (1995), S.645. 
2093 TORP (2005), S.152, 160-161. 
2094 ALDENHOFF-HÜBINGER (2002), S.114. 
2095 TORP (2005), S.174-175. 
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durch die Zollprotektion einen Vorteil in deren Interessensvertretung dar, was im Wi-

derpart zu den Industriellen stand, die sich aufgrund ihrer je nach Industrie verschie-

den gelagerten aussenwirtschaftlichen Interessen in viel heterogener Weise entweder 

für oder wider zollprotektionistische Massnahmen aussprachen.2096 

In der Tat übten die agrarischen und industriellen Verbände – die Industrie war 

dabei auch besser organisiert als etwa die Bankenwelt2097 – einen sichtbarer werdenden 

politischen Einfluss aus, der sich u.a. aus ihren guten Kontakten speiste2098. Dieser 

Einfluss wurde z.B. in dem Umstand sichtbar, dass der von der Schwerindustrie beein-

flusste2099 prominente industrielle Interessensverband CENTRALVERBAND DEUTSCHER 

INDUSTRIELLER [CVDI] oder [CDI], welcher in immer stärkerem Masse eine protekti-

onistische Politik verfocht, eine wichtige Rolle als von der Politik zugezogener „Gut-

achter in allen wichtigen wirtschaftspolitischen Fragen“ einnahm und „an der Vorbe-

reitung von Gesetzentwürfen beteiligt [war]“2100. Das Bild des „geradezu symbioti-

sche[n] Verhältnis[ses]“, welches WEHLER auch in seiner „Deutsche[n] Gesellschafts-

geschichte“ noch vorgebracht hat2101 und was in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-

1918“ dem Bild einer Durchdringung und Kontrolle politischer Akteure und Institutio-

nen durch die wirtschaftlichen Interessensverbände entsprach2102, lässt sich anhand 

TORPS differenzierter Ausführungen dergestalt jedoch nicht veranschlagen. Einer auto-

ritären Politik waren gemäss ULLRICH jedoch in der Tat viele dieser Kreise zuge-

neigt2103. Nach der Ära des Reichskanzlers LEO VON CAPRIVI in den Jahren 1890-

1894, die mit einigen handelspolitischen „Liberalisierungen“ einherging, welche von 

CAPRIVIS propagiertem Wachstum der Industrie und der Aussenwirtschaft geleitet wa-

ren2104 und die ihm die harsche Opposition agrarischer Interessenskreise einbrachte2105, 

spitzte sich die Frage der Zollpolitik unter Reichskanzler BERNHARD VON BÜLOW 

nach der Jahrhundertwende zu einer der grossen politischen Debatten des Kaiserreichs 

zu2106. Das betraf auch die geführte Diskussion darum, ob sich Deutschland als Agrar- 

oder Industriestaat charakterisieren müsse, was sich gemäss ULLRICH „vor dem Hin-

tergrund der wirtschaftlichen Realität als Scheindebatte“ erwies2107, wobei sich promi-

                                              
2096 Vgl. TORP (2005), S.220-221, 230, 234, 364. 
2097 FERGUSON (2003), S.186. 
2098 Vgl. TORP (2005), S.227-228, 231; ULLRICH (1997), S.178. 
2099 Vgl. ZIEGLER (2005), S.251-252. 
2100 TORP (2005), S.230-231; siehe dazu auch einige Ausführungen, ULLMANN (1976), S.123, 170. 
2101 WEHLER (1995), S.650. 
2102 Vgl. WEHLER (1973), S.46ff., 90ff. 
2103 Vgl. ULLRICH (1997), S.176-181. 
2104 ULLMANN (1976), S.22; HILDEBRAND (1995), u.a. S.142; vgl. auch, HEWITSON (2008), S.46. 
2105 Vgl. ULLRICH (1997), S.155, 178; NIPPERDEY (1990), S.217; ZIEGLER (2005), S.207, 252. 
2106 Siehe dazu einige Ausführungen, TORP (2005), u.a. S.211. 
2107 ULLRICH (1997), S.128. 
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nente Wortführer der agrarischen Richtung auch nicht als Apologeten der agrarischen 

Interessensverbände verstanden wissen wollten, sondern in einem kulturkritischen 

Kontext zu sehen sind – auf den Aspekt der „Kulturkritik“ wird an späterer Stelle in 

dieser Arbeit noch einmal eingegangen werden. TORP hat anhand der Hintergrundent-

wicklungen zum schliesslich verabschiedeten Zolltarif die Konflikte zwischen und 

innerhalb von Verbänden, Parlament und Exekutive ausführlich dargelegt, wobei er 

u.a. auf die tief zerstrittene – so auch sichtbar unter den adeligen Beamten – Exekuti-

ve, welche sich freihändlerischer verhielt als der Reichstag und die starken aussenwirt-

schaftlichen Zwänge referiert hat. Eine „[…] langfristige politische Strategie – blieb 

[…] auf der Strecke. Für die Verfolgung von politischen Zielen, die ausserhalb des 

Gebiets der Zollpolitik lagen, war kein Platz mehr.“2108. Dabei hat er wiederum das 

von WEHLER aufgeworfene Bild des starken Zusammenwirkens zwischen agrarischen 

und industriellen Verbänden teilweise in Frage gestellt. So stand z.B. auch der zwei-

felsohne einflussreiche2109 BUND DER LANDWIRTE [BDL] in heftiger Opposition zur 

Regierung im Gegensatz zum pragmatischeren DEUTSCHE[N] LANDWIRTSCHAFTSRAT 

[DLR]2110. Auch gegenüber dem Bild, dass etwa die Flotte einen Bestandteil des Inter-

essensbündnisses zwischen Industriellen und Agrariern ausgemacht habe2111, hat TORP 

eingeworfen, dass sie [Anm.: die Flotte] „[…] von allen Beteiligten als Störfaktor be-

trachtet wurde.“ Gleichwohl findet sich auch in neuester historischer Forschung das 

Bild der „Schlachtschiffe gegen [Anm.: “gegen“ im Sinne von „Gegenleistung“] 

Schutzzölle“2112. 

Wenngleich die „Agrarier“ Interessen durchsetzen konnten, mussten auch sie Ab-

striche von ihren Maximalforderungen machen2113. In der finalen Abstimmung über 

die Zolltarife stimmten so auch einige „extreme“ Agrarier neben der sich allmählich 

zur „Verbraucherpartei“ entwickelnden SPD und Linksliberalen gegen die Annahme 

der Vorlage – das Abstimmungsverhalten ist dabei natürlich vor jeweils anders gela-

gerten Rationalen zu sehen. Desweiteren ist hervorzuheben, dass sich Schutzzollsys-

teme auch in anderen Ländern seit dem späteren 19. Jhd. durchgesetzt hatten.2114 Im 

Vergleich zu anderen Ländern wie z.B. dem republikanischen Frankreich lagen 

Deutschlands Zollsätze ähnlich2115 – die USA bspw. hatten zeitweise wesentlich höhe-

                                              
2108 TORP (2005), Kap. VI., S.211ff., 360-363. 
2109 Siehe dazu auch die Ausführungen, ALDENHOFF-HÜBINGER (2002), S.108. 
2110 TORP (2005), S.228. 
2111 Vgl. WEHLER (1973), S.166. 
2112 So, HERBERT (2014), S.91-92. 
2113 Vgl. ALDENHOFF-HÜBINGER (2002), S.15, 157. 
2114 Vgl. TORP (2005), u.a. S.213, 250, 287. 
2115 Vgl. ALDENHOFF-HÜBINGER (2002), u.a. S.121, 149, 165-166, 168; siehe dazu auch die Ausfüh-
rungen, TORP (2005), S.147, 367-368; WEHLER (1995), S.639. 
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re Sätze2116 – was freilich je nach Güterkategorie weiter differenziert werden kann 

[Anm.: die Industriezölle wiederum lagen durchschnittlich bei 13% und damit tiefer 

als z.B. in Frankreich mit 20% oder Italien mit 18%2117]. 

In Konsequenz der gemachten Ausführungen ist nicht nur WEHLERS Bild über das 

so starke Zusammenwirken der genannten Kräfte relativer zu sehen, sondern auch das 

Bild um die protektionistische Wirtschaftspolitik als Herrschaftsstabilisierung, -

legitimation2118. Diese Herrschaftslegitimation büsst jedenfalls dann an „missbräuchli-

chem“ Gehalt ein, wenn von einer praktischen Kontrolle, Korrumpierung staatlicher 

Gewalt durch egoistische Interessensgruppen so per se nicht ausgegangen werden 

kann. ADAM KLUG bspw. hat in seiner Untersuchung „Why Chamberlain failed and 

Bismarck succeeded: The political economy of tariffs in British and German elections” 

anhand eines ökonometrischen Modells das unterschiedliche „Resultat“ der Zolldebat-

ten in den beiden Ländern nachvollziehbar erklären können – freilich mit einer be-

schränkten Anzahl an Untersuchungsfaktoren – wobei er dieses Untersuchungsergeb-

nis explizit als Relativierung der Sonderwegsthese in dieser Thematik gewertet hat. 

KLUG hat als eine Ursache des unterschiedlichen „Resultats“ etwa vorgebracht, dass 

schlicht die grössere räumliche Zerstreuung von den Teilen der deutschen Arbeiter-

schaft, welche sich stärker für eine Freihandelspolitik aussprachen, das Einflussge-

wicht dieser Teile geschmälert habe.2119 

Desweiteren ist ein Zusammenhang zu berücksichtigen, dem WEHLER keine Be-

achtung und Berechtigung in seinen Ausführungen geschenkt hat: dass u.a. in der 

Zollpolitik nämlich auch ein Mittel der sozialen Befriedungspolitik „nach oben“ zu 

sehen ist, welchem man angesichts der ökonomischen Realitäten eine „berechtigte“ 

Relevanz zuordnen kann. WEHLER hat infolge der agrarischen Krise von einer verpass-

ten (demokratischen) Chance gesprochen, die Macht der Junker zu brechen2120. Von 

einer verpassten demokratischen Chance lässt sich jedoch nur sprechen, sofern man 

eine Dichotomie zwischen „undemokratischem“ Adel, Agrariern und einem „demo-

kratischen“ Gegenpart zieht, was in ihrer Berechtigung letztlich eine separate Frage-

stellung darstellt, die im Rahmen dieser Arbeit nicht weiter verfolgt wird. An dieser 

Stelle sei so viel ausgeführt, dass der deutsche Adel sicherlich keine demokratische 

Stosskraft bildete2121, die Frage nach der Möglichkeit einer inkrementellen Demokrati-

sierung aber gleichwohl im Raum steht. Sofern man die angesprochene Dichotomie so 

                                              
2116 Vgl. ROHKRÄMER (1999), S.41. 
2117 Vgl. FERGUSON (2003), S.197. 
2118 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S. 47, 56-57, 59. 
2119 Vgl. KLUG (2001), u.a. S.245-246. 
2120 Vgl. WEHLER (1973), S.47. 
2121 Vgl. MALINOWSKI (2009), S.208. 
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nicht zieht, stellt sich andernfalls die Frage, warum man agrarischen Kreisen ange-

sichts der heftigen agrarischen-wirtschaftlichen Probleme keinerlei Unterstützungs-, 

wirtschaftliche „Abfederungsleistungen“ hätte zuteilwerden lassen sollen. Wie im Ka-

pitel 3.4.1.2 über die wirtschaftliche Situation des Adels ausgeführt wurde, war der 

deutsche Adel insgesamt auf die Landwirtschaft als wichtigste Einnahmequelle sub-

stantiell angewiesen2122. Eine Preisgabe in den wirtschaftlichen freien Fall hätte jeden-

falls mutmasslich ein weiteres sozialpolitisches Konfliktfeld eröffnet. 

Auch im expliziten Bezug auf die ökonomische Entwicklung hat z.B. NIPPERDEY 

vorgebracht, dass die Auswirkungen der Zollpolitik überschätzt worden seien. Unge-

achtet der Frage, als wie wirtschaftlich fördernd oder bremsend man diese Auswirkun-

gen beurteilen kann, lässt sich festhalten, dass Deutschland gerade nach dem Ende der 

grossen Depression im Jahr 1895 ein enormes wirtschaftliches-industrielles Wachstum 

an den Tag legte.2123 Der ökonomische Strukturwandel hin zur Industrie- und auch zur 

Dienstleistungswirtschaft ging jedenfalls ungebrochen weiter2124. Vom wirtschaftli-

chen Wachstum profitierte z.B. auch die Arbeiterschaft, wobei die zweifelsohne vor-

handene Klientelpolitik auf Kosten der Verbraucher ging2125. Wie im Kapitel 3.5.2 

dargestellt wurde, trafen gerade die Arbeiterschaft die infolge der Zollprotektion er-

höhten Lebensmittelpreise spürbar, doch erfuhr sie steigende Reallöhne2126, wenn-

gleich diese z.B. in Grossbritannien stärker stiegen2127. Es zeitigte sich also zumindest 

eine gewisse Partizipation am wirtschaftlichen Wachstum, was nicht über die un-

gebrochen harten Lebensumstände und die diesbezüglich sehr beschränkten Verände-

rungsmöglichkeiten etwa der ungelernten Arbeiterschaft hinwegtäuschen soll. 

 

3.7 Die Frage um staatliche-politische Entwicklungscharakteristi-

ka und die „staatliche Sinnstiftung“ 
 

An die um die Zolldebatten geknüpfte Frage um die Beeinflussung und Lenkung staat-

licher Institutionen durch Interessengruppen lässt sich im weiteren Rahmen die Frage 

aus der Sonderwegsdebatte um die mangelnde Herausbildung einer demokratischen 

Regierungsform und eines starken Parlaments in Deutschland anschliessen, während 

gerade die Exekutive gemäss WEHLER ihre Machtfülle in leidlicher Weise ausgefüllt 

                                              
2122 LIEVEN (1992/1995), S.104; WEHLER (1995), S.652. 
2123 Vgl. NIPPERDEY (1990), S.278, 279; siehe dazu auch die Ausführungen, WILSON (1995), S.72. 
2124 Vgl. ZIEGLER (2005), S.285; HERBERT (2014), S.29. 
2125 Siehe dazu auch die Ausführungen, HERBERT (2014), S.96. 
2126 Vgl. WEHLER (1995), u.a. S.777, 1264-1265; NIPPERDEY (1990), S.318. 
2127 Vgl. HERBERT (2014), S.38. 
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habe2128. ELEY hat einerseits von einer durchaus „aristokratisch“ geprägten politischen 

Kultur und einem autoritären Charakter gesprochen. Andererseits habe die in der Tat 

höchst effiziente technokratische Staatsausformung mehr als eine allfällige „Demokra-

tiesierungsentwicklung“ ein modernes Charakteristikum in Deutschland dargestellt. 

Der deutsche Staat sei letztlich in der Lage gewesen den Bedürfnissen einer „moder-

nen“ kapitalistischen Gesellschaft gerecht zu werden und habe sich dabei als durchaus 

anpassungsfähig erwiesen.2129 Vor diesem Hintergrund haben BLACKBOURN & ELEY 

in einem übergreifenden Rahmen die bei „Sonderweglern“ durchscheinende automati-

sche Bedingung und Gleichung von Liberalismus, Parlamentisierung, Demokratie und 

bürgerlichen Interessen kritisiert2130. 

In der Gemengelage u.a. des als schwach ausgeprägt deklarierten Parlamentaris-

mus hat WEHLER einige Mechanismen vorgebracht, welche dazu gedient hätten dem 

Staat in seiner Form Legitimation und der Gesellschaft Ruhe zu stiften, wobei einzelne 

dieser Aspekte wiederum Schnittstellen zu Ausführungen aus den vorherigen Kapiteln 

aufweisen wie z.B. zu Fragen der „wirtschaftlichen Legitimierung“ aus dem vorheri-

gen Kapitel. Als derartige Mechanismen hätte u.a. die Förderung einer Staatsideologie, 

eines Nationalismus gedient, die sich sowohl nach aussen als auch gegen sogenannte 

Reichsfeinde nach innen gerichtet habe. Dazu habe auch die mit der militärischen Auf-

rüstung einhergehende imperiale Politik gedient.2131 WINKLER hat in diesem Themen-

zusammenhang vorgebracht, dass es dem weder ethnisch, sprachlich noch religiös ho-

mogenen Reich an einer „Staatsidee“ gemangelt habe und ein in unterschiedlichen 

Ausprägungen erscheinender Reichsnationalismus diese Lücken habe füllen sollen2132. 

 

3.7.1 Demokratische und parlamentarische Entwicklung im weiteren 

Kontext 

 

Die Frage um den Stand der Entwicklung von Demokratie und parlamentarischer 

Struktur und Kultur im Kaiserreich, so auch im Abgleich zu anderen Ländern wie 

Grossbritannien, hat einen weiteren prominenten Untersuchungspunkt in historischen 

Untersuchungen über das Kaiserreich gebildet. Bei dieser Thematik ist in einem ersten 

Schritt die Betrachtung der strukturellen Ausgestaltung politischer Institutionen von 

Interesse. Das deutsche Kaiserreich war gemäss WEHLERS Ausführungen aus der 

                                              
2128 Vgl. WEHLER (1973), S.12, 69, 134; siehe z.B. auch, WINKLER (2000a), S.301. 
2129 Vgl. ELEY (1985), S.139-141. 
2130 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.15-16; siehe auch, BLACKBOURN (1985), S.270, 284. 
2131 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.107-110, 126, 131, 172ff. 
2132 Vgl. WINKLER (2000a), S.221, 236. 
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„Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“, ein „Rechts- und Verfassungsstaat“2133 – in 

das „Deutsche Kaiserreich“ hatte er dies noch anders pointiert2134 – was nicht dem 

Umstand entgegensteht, dass z.B., wie im Kapitel 3.5 in Bezug auf die Arbeiterschaft 

und mit ihr verbundene Organisationen ausgeführt wurde, Gruppierungen Repressio-

nen ausgesetzt waren. Die Verfassung entsprach in weiten Teilen derjenigen des 

Norddeutschen Bundes von 18672135. Der Gegenüberstellung eines sich herausbilden-

den britischen Parlamentarismus zu einem deutschen Konstitutionalismus, in dem sich 

ein „schwächeres“ parlamentarisches System herausgebildet habe, ist in historischen 

Darstellungen bis zur Gegenwart2136 einige Prominenz zugekommen2137. 

Vier Verfassungsorgane kennzeichneten das politische System auf der Reichsebe-

ne: Reichstag, Reichskanzler/Reichsleitung, Kaiser, Bundesrat. Der in personeller Hin-

sicht sehr „bürgerlich“ zusammengesetzte deutsche Reichstag kennzeichnete sich da-

bei seit der Reichsgründung u.a. durch ein allgemeines Wahlrecht für Männer2138, was 

z.B. in Grossbritannien in Bezug auf das House of Commons, das Unterhaus, erst im 

Jahr 1918 eingeführt wurde2139. So hat MARGARET ANDERSON „das deutsche Wahlge-

setz“ als „atemberaubend liberal“ beschrieben2140. ULLRICH hat vorgebracht, dass 

BISMARCK über die Einführung des allgemeinen Wahlrechts danach getrachtet habe 

die königstreue Wählerschaft mobilisieren zu können, was sich jedoch als wenig er-

folgreich erwies2141. Der Kanzler, resp. die Reichsleitung, welche nur den Kanzler als 

offiziellen Minister kannte2142, wurden in Deutschland indes nicht durch den Reichstag 

gewählt2143, dies wiederum im Gegensatz etwa zu Grossbritannien2144. Die Ernennung 

und Entlassung des Kanzlers oblag dem Kaiser2145. U.a. in diesem Umstand hat z.B. 

auch HERBERT eine Machtbasis „antiparlamentarische[r] Kräfte“ ausgemacht2146. Dass 

der Reichstag über einen begrenzten Machteinfluss verfügte, wurde so auch in zeitge-

nössischen Quellen vorgebracht. So schrieb etwa der Textilunternehmer HERMANN 

DELIUS in einem Brief an seine Frau, nachdem er zwei Jahre als Reichstagsabgeordne-

                                              
2133 Vgl. WEHLER (1995), S.958. 
2134 Vgl. WEHLER (1973), S.132. 
2135 Vgl. MARTIN (1871), S.III. 
2136 Vgl. darauf verweisend, HERBERT (2014), S.49. 
2137 Vgl. als ein Beispiel, KLUXEN (1985), S.40; siehe dazu auch den Begriff des „konstitutionelle[n] 
System[s]“ in Deutschland gebrauchend, NIPPERDEY (1992), S.475. 
2138 Vgl. in Bezug auf das Wahlrecht, KROLL (2013), S.14; ANDERSON (2000/2009), S.93. 
2139 Vgl. ANDERSON (2000/2009), S.35. 
2140 ANDERSON (2000/2009), S.404; siehe in ähnlicher Weise auch, NIPPERDEY (1992), S.104. 
2141 ULLRICH (1997), S.29. 
2142 Vgl. HERBERT (2014), S.70. 
2143 Vgl. KROLL (2013), S.14-15. 
2144 Vgl. KLUXEN (1985), S.22. 
2145

 Vgl. KROLL (2013), S.14-15. 
2146 HERBERT (2014), S.70. 
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ter fungiert hatte: „Unter keinen Umständen möchte ich wieder ein Mandant im 

Reichstag annehmen – man kann nur wenig nutzen als Einzelner und büsst für sich zu 

viel an Leben und Seele.“2147 – Unternehmer, Geschäftsleute im speziellen waren im 

Reichstag ohnehin nicht sehr prominent vertreten, so auch im Vergleich etwa zum 

englischen House of Commons2148. Dem „persönlichen Regiment“ des Kaisers fiel ei-

nige Bedeutung zu. NIPPERDEY hat Kaiser WILHELM II. etwa wenig Interesse an einer 

Auseinandersetzung mit der Reichsverfassung und eine Verachtung gegenüber dem 

Reichstag attestiert.2149 In der Tat ist die mangelnde Regierungskontrolle des Reichsta-

ges als ein Strukturelement beschrieben worden, welches der Herausbildung einer par-

lamentarischen Monarchie etwa im Abgleich zu Grossbritannien hinderlich entgegen-

gewirkt habe. Gleichwohl war der Kanzler bei der Verabschiedung von Reichsgeset-

zen und -Budget auf den Reichstag angewiesen.2150 Wie es auch im vorherigen Kapitel 

3.6.3 am Beispiel der Zollpolitik angeschnitten wurde, so ist auch in neuerer histori-

scher Forschung das Bild der durchweg autokratischen und den „alten Eliten“ gegen-

über hörigen Reichsleitung dabei relativiert worden2151. Das neben Monarch, Kanz-

ler/Reichsleitung und Reichstag vierte Verfassungsorgan stellte der Bundesrat als Ver-

tretung der Bundesländer dar2152, der jeden Gesetzesentwurf ins Leere laufen lassen 

konnte2153 und neben dem Reichstag das Recht zur Gesetzesinitiative besass. Der Bun-

desrat stellte in gewisser Weise den Souverän des Reiches „als Organ der ‚verbündeten 

Regierungen‘ dar.2154 Er ist dabei auch als das gewissermassen „monarchische Prin-

zip“ im Gegensatz zum „demokratische[n] Prinzip“ des Reichstages charakterisiert 

worden2155. So wurden die Ländervertreter nicht von demokratisch gewählten Landes-

parlamenten bzw. -regierungen ernannt, sondern waren z.B. die preussischen Vertreter 

des Bundesrats eben von der preussischen Regierung gestellt2156. In dem den Bundes-

rat dominierenden Preussen wiederum herrschte ein Dreiklassenwahlrecht, welches an 

das Steueraufkommen geknüpft war2157. In der Tat ist so auch vorgebracht worden, 

dass Bundesrat und preussische Regierung einen Weg der Einflussnahme „konservati-
                                              
2147 DELIUS (1889, zit. in BERGHOFF & MÖLLER, 1993, S.383). 
2148 RINGER (1969), S.45; CASSIS (1997), S.207. 
2149 Vgl. NIPPERDEY (1992), u.a. S.475, 477, 491. 
2150 Vgl. KLUXEN (1985), S.22ff.; siehe zu dem Aspekt des „Angewiesenseins“ auch einige beispiel-
hafte Ausführungen, HENNING (1995), u.a. S.617. 
2151 Siehe dazu auch einige Ausführungen, KROLL (2013), S.13; LIEVEN (1992/1995), S.291, spricht 
von den „preussischen Agrarier[n]“ als einem „Pfahl im Fleisch der Regierung“. 
2152 Vgl. HERBERT (2014), S.69. 
2153 Vgl. KROLL (2013), S.102. 
2154 Vgl. KLUXEN (1985), S.23, 35; WEHLER (1995), S.857; siehe dazu auch die Ausführungen, CLARK 

(2006/2007), S.635ff.; NIPPERDEY (1992), S.98. 
2155 Vgl. KLUXEN (1985), S.23; siehe dazu auch die Ausführung, HERBERT (2014), S.70-72. 
2156 Vgl. DITTRICH & HOMMEL (2006), S.21; ALBERTIN (Hrsg.) (2007), S.169. 
2157 Vgl. HERBERT (2014), S.71. 
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ver Kräfte“ darstellten2158. Im Gegensatz zu anderen Bundestaaten erfuhr Preussen 

auch keine grundsätzliche Wahlreform im Kaiserreich2159. Im Steuerklassenwahlrecht 

als solchem ein wie auch immer definiertes „adliges Element“ auszumachen, ist aller-

dings mit Vorsicht zu sehen. Schliesslich gab es z.B. auch „im bürgerlichen Hamburg“ 

ein derartiges Wahlsystem, was in den Worten von HERBERT „[…] dem liberalen Ideal 

[…], dass nur der wirtschaftlich selbstständige Mensch auch ein Anrecht auf politische 

Partizipation besass“ entsprang2160. 

Ungeachtet der formellen Ausformungen und Beziehungen der Verfassungsorgane 

fragt sich, wie sich das praktische Zusammen- und Gegeneinanderwirken dieser Orga-

ne kennzeichnete. BISMARCK war an einer in der Verfassung verankerten starken Bun-

desratsposition gelegen gewesen2161 und in der Tat wirkte dieser der Machtposition des 

Reichstags entgegen2162. De facto sah sich die machtvolle Position des Bundesrates im 

zeitlichen Verlauf des Kaiserreichs aber auch einigen Relativierungen ausgesetzt. So 

verlor die noch von BISMARCK gepflegte Praxis sich über Vorlagen ex ante mit dem 

Bundesrat auszutauschen an Gewicht. Gemäss NIPPERDEY rückte die Rolle des 

Reichstages wiederum in gewisser Weise in den Vordergrund, da u.a. die Gesetzge-

bung, Rechtsvereinheitlichungen auf der Reichsebene an Fahrt gewannen und die stär-

ker werdende Reichsbürokratie auf den Reichstag angewiesen war. Darüber hinaus sei 

mit dem Ende der BISMARCK-Ära auch die „Konfrontationspolitik“ zwischen Kanzlern 

und Reichstag nicht mehr so sichtbar gewesen.2163 Gleichsam ist immer wieder her-

vorgehoben worden, dass der Reichstag an Problemen und Schwächen litt, die nicht 

nur auf seine institutionelle Konstituierung zurückzuführen, sondern in seinem Anse-

hen begründet waren2164, wie es auch WEHLER in das „Deutsche Kaiserreich 1871-

1918“ mit seinem Verweis auf die desavouierende Bezeichnung des Parlaments als 

„Schwatzbude“ vorgebracht hat2165. Gerade die neu entstehenden kulturkritischen 

Strömungen prägten starke anti-demokratische Strömungen2166. Bis zum Ersten Welt-

krieg fand sich auch in konservativen Kreisen eine ungebrochene Rhetorik, welche die 

starke Missbilligung gegen dieses Verfassungsorgan ausdrückte, so in den Worten: „ 

‚Der König von Preussen und der Deutsche Kaiser muss jeden Moment imstande sein, 
                                              
2158 Vgl. BURHOP (2011), S.23. 
2159 Vgl. CLARK (2006/2007), S.641. 
2160 HERBERT (2014), S.99; siehe dazu auch in Bezug auf Süddeutschland die Ausführungen, HENNING 

(1995), S.598. 
2161 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.486. 
2162 Vgl. KLUXEN (1985), S.35. 
2163 NIPPERDEY (1992), S.474, 488-494; siehe auch den Verweis darauf, dass sich „durch die Einfüh-
rung der Diäten“ der „Typus des Berufspolitikers“ herausbildete, S.494. 
2164 KLUXEN (1985), S.37. 
2165 WEHLER (1973), S.134. 
2166 Siehe dazu einige Ausführungen, NIPPERDEY (1992), S.265. 
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zu einem Leutnant zu sagen: nehmen Sie zehn Mann und schliessen Sie den 

Reichstag!‘2167“. In Verbindung mit dem Charakteristikum der mangelnden Reichslei-

tungsbestellung durch den Reichstag sind auch Ausführungen zur politischen Kultur 

angebracht worden, denen gemäss sich die Parteien durch einen schwach ausgeprägten 

Kompromisswillen ausgezeichnet hätten, da keine Partei oder Koalition den Kanzler 

und die Reichsleitung formell stützen musste. Laut HERBERT entstanden nur Zweck-

bündnisse der Parteien, die nur auf Sicht hielten2168. Dementsprechend hat KURT KLU-

XEN angeführt: „[…] dass Kompromisse mit der Regierung eher Argwohn erregten als 

Begeisterung, weil sie die Parteien allzu leicht als Komplizen der Regierung erschie-

nen liessen.“2169. In diesen geschilderten Zusammenhängen sind auch die steten Ver-

suche und das längerfristige Scheitern der Blockbildungen zu sehen, etwa des soge-

nannten „Bismarck-Kartells“ oder des „Bülow-Blocks“2170, mit ihren wechselnden 

Zusammenschlüssen, insbesondere die SPD ausschliessend2171. 

In Bezug auf Entwicklungslinien der politischen Kultur bietet MARGARET LAVI-

NIA ANDERSONS Buch mit dem in der deutschsprachigen Übersetzung lautenden Titel 

„Lehrjahre der Demokratie. Wahlen und politische Kultur im Deutschen Kaiserreich“, 

erschienen im Jahr 2009, weitere in diesem Themenzusammenhang relevante Ausfüh-

rungen, u.a. mit zahlreichen Verweisen und Vergleichen zu anderen Ländern wie u.a. 

Grossbritannien. ANDERSON fasst ihre Ausführungen u.a. mit der Schlussfolgerung 

zusammen, dass sichtbar werde, „[…] wie die Deutschen innerhalb kurzer Zeit eine 

zergliederte, autoritäre und auf die Gemeinde zentrierte Kultur, die vorgab, Parteilich-

keit jeglicher Art zu verabscheuen, in eine auf die Nation und Mitbestimmung ausge-

richtete öffentliche Kultur umwandelten […].“2172. Sie streicht heraus, wie sich das 

Deutsche Kaiserreich u.a. aufgrund seines auch im internationalen Vergleich so mo-

dernen Wahlrechts für den Reichstag in Demokratie geübt habe und dabei ein zumin-

dest „teilweise demokratische[s] Land“ geworden sei2173. 

Wahlen bspw. fanden auf der Reichsebene alle drei Jahre statt – in Grossbritannien 

etwa nur alle sieben Jahre – und es zeigte sich ein reger Kandidatenwettkampf um die 

Reichstagssitze, den es dergestalt ebenso z.B. in Grossbritannien weniger gab. Das 

deutsche Wahlgesetz auf Reichsebene kannte auch keine dezidierten Vorschriften zur 

langjährigen örtlichen Wohnsitznahme als Voraussetzung zur Wahlberechtigung, was 

                                              
2167 VON ODENBURG-JANUSCHAU (09.01.1910, zit. in HERBERT, 2014, S.70). 
2168 HERBERT (2014), S.96-97. 
2169 KLUXEN (1985), S.37; siehe dazu auch einige Ausführungen, NIPPERDEY (1992), S.105-106. 
2170 Vgl. KLUXEN (1985), S.36-37. 
2171 Siehe dazu auch die Ausführungen, HERBERT (2014), S.89. 
2172 ANDERSON (2000/2009), S.50. 
2173 ANDERSON (2000/2009), S.478-479. 
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gemäss ANDERSON eine im internationalen Vergleich äussert „liberale“ Eigenart 

war.2174 Die Wahlbeteiligung stieg in Deutschland bis zum Ersten Weltkrieg merklich 

an und erreichte ihr Hoch in der letzten Reichstagswahl vor dem Ersten Weltkrieg im 

Jahr 19122175. Gemäss ANDERSON sei bei Wahlen ein Respekt gegenüber den Spielre-

geln sichtbar gewesen, was sich u.a. in einer geringeren Anzahl Betrugsfälle als z.B. 

den USA geäussert habe, was mit der Tradition der Deutschen „sich als ein sehr geset-

zestreues Volk“ zu sehen, in Verbindung zu setzen sei. ANDERSON spricht von der 

grossen Wertschätzung der öffentlichen Sache in Deutschland. Während im individua-

listischer geprägten angelsächsischen Raum, so auch in Grossbritannien, ein allfälliger 

Wahlbetrug individuell angefochten werden musste und Kläger damit auch in finan-

zielle Vorleistung gehen mussten, waren „Wahlen eine Staatsangelegenheit“ in 

Deutschland und Klagen konnten auf Staatskosten eingereicht werden. Die Behand-

lung von Wahlen als eine öffentliche Sache habe indes auch den Nachteil mit sich ge-

bracht, dass die Anonymität bei Wahlen schlechter gewährleistet war als z.B. in 

Grossbritannien. So wurden jenseits des Kanals zentrale Stimmzettelauszählungsstel-

len schon im Jahr 1872 eingeführt.2176 Versuche gehöriger Wahlbeeinflussung gab es 

Deutschland gleichwohl. So hat ANDERSON einen Teil ihrer Arbeit der Betrachtung 

katholischer, industrieller und agrarischer Milieus gewidmet, in denen deutlich wird, 

wie ungeniert z.B. Junker oder Industrielle in ihrer Umgebung Druck ausübten um 

ihnen genehme Wahlresultate zu erreichen2177. Das ist auch in Verbindung mit einer 

Selbstverständlichkeit zu sehen, mit welcher Agrarier und Industrielle ihre Stellungen 

erachteten, was z.B. in dem Ausspruch des Industriellen EMIL KIRDORFS durchschien: 

„Weder Kaiser noch Könige haben in den Betrieben etwas zu sagen. Da bestimmen 

wir allein!“2178. Gutsherren wiederum profitierten bei Versuchen der Wahlbeeinflus-

sung von den im Vergleich etwa zu Grossbritannien kleineren Gutsgrössen, die eine 

leichtere Kontrolle ermöglichten2179. In Bezug auf den (Land-)Adel hat ANDERSON 

indes auch ausgeführt: „Obwohl vierzig Jahre Männerwahlrecht den Griff der Aristo-

kratie auf die Hebel der […] Macht nicht gelockert hatten, hatten sie diese doch ge-

zwungen, das parlamentarische Spiel mitzuspielen.“2180. 

Vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen bildet die Frage, ob und in-

wieweit das Kaiserreich in der Lage gewesen wäre ohne die Zäsur des Ersten Welt-

                                              
2174 ANDERSON (2000/2009), S.37, 404-405. 
2175 Vgl. WEHLER (1995), S.990. 
2176 ANDERSON (2000/2009), S.54-64, 90-91, 322, 341, 348; siehe dazu auch, WEHLER (1995), S.1044. 
2177 Vgl. ANDERSON (2000/2009), u.a. S.103-105, 262, 282-283. 
2178 KIRDORF (ohne Datum, zit. in ANDERSON, 2000/2009, S.303). 
2179 ANDERSON (2000/2009), S.220-221. 
2180 ANDERSON (2000/2009), S.250. 
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kriegs ein schliesslich „volles“ parlamentarisches und demokratisches System heraus-

zubilden, einen weiteren prominenten Gegenstand dessen, was man als kontrafaktische 

Geschichtswissenschaft bezeichnet2181. Diese Frage ist zwangsläufig auch mit der In-

terpretation der Ereignisse verbunden, die zum Ausbruch des Krieges selbst beitrugen; 

insbesondere, wenn man in Charakteristika des politischen Systems in Deutschland 

selbst eine der Hauptursachen für den Krieg ausmacht – die Deutung dieser Ursachen 

hat z.B. durch CHRISTOPHER CLARKS Buch mit dem in der deutschsprachigen Überset-

zung lautenden Titel „Die Schlafwandler – Wie Europa in den Ersten Weltkrieg zog“, 

erschienen im Jahr 2013, wieder den Gegenstand einiger Diskussionen gebildet. Auf 

diesen weitreichenden Fragekomplex wird im Rahmen dieser Arbeit nicht vertiefter 

eingegangen werden. U.a. in Bezug auf die Ausführungen von ANDERSON kann indes 

die Interpretation vorgebracht werden, dass das politische System in Deutschland 

durchaus gewisse Entwicklungsmöglichkeiten zeigte2182, auch wenn sich bis zum Ers-

ten Weltkrieg in Bezug auf die Stellung des Kaisers, der Reichsleitung, des Reichstags 

und des Bundesrats keine fundamentalen strukturellen Veränderungen hinsichtlich der 

geschilderten Problemfelder vollzogen – einen ähnlich lautenden Befund hat z.B. auch 

CLARK vorgebracht2183. HERBERT bspw. hat diesen Zustand nach dem Auslaufen der 

BISMARCK-Ära als einen gewissen Schwebezustand interpretiert: „Für eine konstituti-

onelle Diktatur war es in Deutschland offenbar bereits zu spät, für eine parlamentari-

sche Demokratie angesichts der Kräfteverhältnisse noch zu früh.“2184. 

Im weiteren Kontext dieses Kapitels kann auch die Rolle und Ausgestaltung der 

staatlichen Bürokratie thematisiert werden, was gerade in Bezug auf die Sonderwegs-

debatte eine Relevanz besitzt, wie auch WEHLER die Bürokratie in seinen Ausführun-

gen zum politischen System immer wieder thematisiert hat. So hat er die Bürokratie 

u.a. als konservativen „Verbündeten“ der Reichsleitung und sozialer adliger Kreise 

und damit als ein Hindernis für einen allfälligen Demokratisierungsprozess dargestellt. 

Gleichsam hat WEHLER aber auch die Effizienz dieser Bürokratie herausgestellt.2185 

Dass Deutschland, insbesondere Preussen, über eine besondere Verwaltungstradition 

verfügte, ein „Beamtenstaat“ war, darf wiederum als ein Allgemeinplatz bezeichnet 

werden2186, was in dieser Form auch einen Unterschied zu z.B. Grossbritannien dar-

stellte. Gerade in Preussen hatten der Monarch und seine Beamtenschaft stets den 

                                              
2181 Siehe dazu ein Beispiel, sich mit dieser Frage auseinandersetzend, PLANERT (2009), u.a. S.167ff.; 
skeptisch in Bezug auf die Möglichkeiten einer Parlamentarisierung, HETTLING (2009), S.230. 
2182 So auch, NIPPERDEY (1992), S.107. 
2183 Vgl. CLARK (2006/2007), S.641. 
2184 HERBERT (2014), S.79. 
2185 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.62, 72ff., insbesondere S.78. 
2186 Siehe dazu z.B. die „erhärtenden“ Ausführungen, NIPPERDEY (1992), S.473; KOCKA (1999), S.199. 
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Nukleus der Staats- und Regierungsgewalt präsentiert2187. Das neu gegründete Deut-

sche Reich war in seiner Verwaltungs- und Aufgabenexpansion wiederum teilweise 

auf den preussischen Verwaltungsapparat – die Verwaltung war grundsätzlich eine 

Angelegenheit der Bundesstaaten2188 – angewiesen2189, womit dessen Einflussbereich 

weite Kreise ziehen konnte. So fungierte z.B. gemäss CLARK auch das preussische 

Aussenministerium „de facto“ als Aussenministerium des Reiches2190. In die Bürokra-

tie und ihre Beamtenschaft war in der Tat eine Staatsloyalität eingewoben2191, wobei in 

diesem Themenzusammenhang gemäss NIPPERDEY z.B. nicht von, wie etwa von 

WEHLER vorgebracht, „Säuberungen“ des preussischen Beamtenapparats von als (po-

tentiell) illoyal erachteten Kräften durch den „erzkonservativen“ preussischen Innen-

minister VON PUTTKAMER
2192

 gesprochen werden könne, jedoch von einem in der Tat 

zunehmenden Konservatismus2193. 

Während es zum Teil die von WEHLER in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ 

vorgebrachten Phänomene, wie z.B. dasjenige um die schwach ausgeprägte Demokra-

tie, sind, welche in ihrer Darstellung und Deutung relativiert worden sind, so gilt dies 

wiederum gerade hinsichtlich der von ihm vorgenommenen Kontextualisierungen in 

diesem Themenfeld. So hat WEHLER selbst in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsge-

schichte“ ausgeführt: „Man kann unter dem Gesichtspunkt der verzögerten parlamen-

tarischen und demokratischen Entwicklung Deutschlands das Übergewicht seiner Bü-

rokratie scharf kritisieren. In vergleichender Perspektive zeigt jedoch die Kehrseite der 

Medaille, dass die ungebrochene Tradition einer machtbewusst agierenden Bürokratie 

auch die Entfaltung des Interventions- und Sozialstaats, der z.B. den Beteiligten bei 

der Sozialversicherung eine grundsätzliche Selbstverwaltung erlaubte2194, begünstigt 

hat.“2195. So wie sich die Beamtenschaft durch eine Staatsloyalität kennzeichnete, gab 

es laut NIPPERDEY auch ein Ethos um Sachlichkeit und Überparteilichkeit2196. Diese 

Ausführungen sind nicht als Aufrechnung gegenüber der parlamentarischen, demokra-

tischen Entwicklung zu verstehen, aber sie spiegeln eine Verbindung zu ehedem zu-

kunftsträchtigen, „modernen“ Entwicklungslinien wider2197. 

                                              
2187 NIPPERDEY (1992), S.136; LIEVEN (1992/1995), S.304. 
2188 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.109-112. 
2189 Vgl. CLARK (2006/2007), S.638; siehe dazu auch einige Ausführungen, WEHLER (1995), S.859. 
2190 Vgl. CLARK (2006/2007), S.638. 
2191 Vgl. KLUXEN (1985), S.23; diesbezüglich aber auch indirekt „relativierend“, SÜLE (1988), S.252. 
2192 Vgl. WEHLER (1973), S.73; siehe dazu auch einige Ausführungen, CLARK (2006/2007), S.639. 
2193 NIPPERDEY (1992), S.134; siehe auch die relativierenden Ausführungen, S.133-135. 
2194 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.125. 
2195 WEHLER (1995), S.670. 
2196 NIPPERDEY (1992), S.136-138. 
2197 Siehe dazu etwa auch die Ausführungen, SÜLE (1988), S.251. 
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Im Kontext der bisherigen Ausführungen sind auch Verweise auf BLACKBOURN & 

ELEY zu betrachten, wie sie z.T. zum Eingang dieses Kapitels 3.7 dargestellt wurden. 

So hat BLACKBOURN darauf verwiesen, dass es u.a. in liberalen Kreisen aufgrund der 

Angst vor der an Zulauf gewinnenden SPD gar kein Interesse an einer weiteren De-

mokratisierung gegeben habe2198. Auch NIPPERDEY hat diesen Umstand hervorgeho-

ben2199. Gemäss BLACKBOURN habe stattdessen eben ein tiefes Vertrauen in eine funk-

tionierende Exekutive bestanden2200. Auch die von BLACKBOURN & ELEY themen-

übergreifend geäusserte Kritik an der bei „Sonderweglern“ durchscheinenden Gleich-

stellung und Kausalkette zwischen Bourgeoisie, Liberalismus, Parlamentarisierung 

und Demokratie ist hierbei von Relevanz2201. Jedenfalls ist es sowohl problematisch 

die parlamentarische, demokratische Entwicklung in Deutschland als pauschal rück-

ständig zu bezeichnen, als auch „rückständige Charakteristika“ bspw. pauschal einer 

schwachen bürgerlichen Klasse, wie es sich politisch gezeigt habe, zuzuschreiben, 

denn es bestanden schlichtweg auch andere Bedürfnisse als dies z.B. 1848 der Fall 

war2202. Die in den obigen Ausführungen geschilderte staatliche Rahmensetzung taugte 

jedenfalls in verschiedener Hinsicht dazu „moderne“ Bedürfnisse des aufgekommenen 

Industriestaates und der Gesellschaft zu befriedigen, wie es auch ELEY hervorgehoben 

hat – ihm gemäss gelang dies in nicht geringerem Masse als dies bei einem stärker par-

lamentarisierten Land wie z.B. Grossbritannien der Fall gewesen sei2203. So hatte sich 

z.B. die Gewerbefreiheit durchgesetzt2204. Gerade Bedürfnissen des aufkommenden 

Wirtschaftsbürgertums wurde Genüge getan. Das spiegelte sich im Rechtswesen2205 

u.a. in dem im Jahr 1896 eingeführten Bürgerlichen Gesetzbuch [BGB] wider, das bis-

her auf Landesebene gesetztes Recht auf der Reichsebene vereinheitlichte. Gemäss 

dem Rechtswissenschaftler KLAUS ADOMEIT entspricht das BGB einem freiheitlichen 

Charakter, einer „[…] Lust an der Eigenregie, der Selbstständigkeit und Unabhängig-

keit […] sich in Geschäften zu tummeln, ein Vermögen zu erwerben […].“2206. Auf 

diesen Aspekt hat auch ELEY mit seinem Verweis auf die Vorstellung des britischen 

Historikers STEDMAN JONES von einem „Triumph der Bourgeoisie […] als ein globa-

ler Sieg bestimmter Eigentumsverhältnisse und einer spezifischen Form der Kontrolle 

                                              
2198 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.284. 
2199 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.495-496. 
2200 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.270. 
2201 Vgl. BLACKBOURN & ELEY (1985), S.15-16. 
2202 In ähnlicher vorgebracht, WINKLER (2000a), S.131-132. 
2203 Vgl. ELEY (1985), S.120ff., 139ff. 
2204 Vgl. HERBERT (2014), S.73. 
2205 Siehe dazu auch einige Ausführungen, GRIMM (1987), S.143ff. 
2206 ADOMEIT (1996), S.8. 
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über die Produktionsverhältnisse […]“ referiert2207 sowie auch GREBING mit ihrem 

Hinweis auf die erfolgreiche Verankerung bürgerlicher Rechtsvorstellungen2208. 

Vor dem Hintergrund der gemachten Ausführungen sei zuletzt darauf verwiesen, 

dass das technokratisch inspirierte Charakteristikum eines effektiven Staates, einer 

effektiven Verwaltung, in zeitgenössischen Perspektiven bisweilen als eine Blaupause 

der Moderne bzw. einer noch zu erreichenden neuen Gegenwart schlechthin angesehen 

wurde, so auch in der Gegenüberstellung zum demokratischen Parlamentarismus. So 

hat z.B. der Philosoph und Soziologe MAX SCHELER in seinem Buch „Der Genius des 

Krieges und der deutsche Krieg“, erschienen im Jahr 1915, ausgeführt, dass die deut-

sche Wertschätzung gegenüber sachkundigen Entscheidungen demokratischen Prinzi-

pien vorzuziehen seien: „Aus seinen tiefsten philosophischen Konzeptionen über die 

Idee der Wahrheit und des Wissens heraus, – nicht aus zufälliger Zugehörigkeit zu 

einer aristokratischen Partei – behauptete SOKRATES auch für das gesamte Staatsleben, 

für die Ausgestaltung seines Aufbaus und für seine Führung den Primat der Sachkunde 

vor dem sophistischen Prinzip der Erwählung der Führer und Staatsleiter durch die 

Stimmenmehrheit […]. Wir Deutsche sind – welcher Parteirichtung wir auch angehö-

ren – mit SOKRATES gegen die griechischen Sophisten eben hierin einer Meinung.“2209. 

SCHELERS Ausführungen stellen vor dem Hintergrund des Ersten Weltkriegs natürlich 

ein gerade gegen Grossbritannien gerichtetes Pamphlet dar, welches in Verbindung 

zum „Kulturkrieg“ zu sehen ist, auf welchen im Folgenden dieser Arbeit noch näher 

eingegangen werden wird. Während die Zwangsläufigkeit in SCHELERS Gegenüber-

stellung und Antipodisierung in der Nachschau unangemessen erscheinen mag, so 

spielt seine Sichtweise als solche, trotz ihrer ideell überhöhenden Art, zumindest auch 

auf das Verwaltungsbild in Deutschland an, welches in der Tat seine Vorzüge besass. 

In diesem Zusammenhang sind auch ELEYS Ausführungen zu sehen, wenn er darauf 

verwiesen hat, dass es gerade auch die seinerzeit „modernen Kräfte“ im Land waren, 

die starke anti-demokratische Züge aufweisen konnten2210. Die Gleichstellung dessen, 

was man in der Nachschau als „modern“ bezeichnen mag, mit Parlamentarisierung und 

Demokratie stellt eben eine ex post-Sichtweise dar, während in zeitgenössischen, ge-

rade „technokratischer“ ausgerichteten Vorstellungen, etwa eine effektive „Staatsver-

waltung“, mit einer „starken“ Exekutive, als ein primäres Charakteristikum der „Mo-

derne“ bzw. einer noch zu schaffenden neuen Gegenwart gesehen werden konnte. 

 

                                              
2207 STEDMAN JONES (ohne Datum, zit. in ELEY, 1985, S.83) [eigene Übersetzung]. 
2208 Vgl. GREBING (1986), S.126; siehe auch konkretere Ausführungen, NIPPERDEY (1992), S.119. 
2209 SCHELER (1917), S.389. 
2210 ELEY (1985), S.139-141; siehe dazu auch die Ausführungen, DICKINSON (2008), S.166-167. 
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3.7.2 Das neue Reich: Charakteristika der Sinnstiftung in der Be-

trachtung des (Reichs-)Nationalismus 

 

WINKLER hat in seinen Ausführungen auf HELMUTH PLESSNERS Befund über die 

„Grossmacht ohne Staatsidee“, die das neue Deutsche Reich gewesen sei, verwie-

sen2211. NIPPERDEY bspw. hat explizit mit dem Verweis auf PLESSNER eingeworfen, 

dass er die Vorstellung einer „Kultur- und Sendungsidee“ des Nationalstaats als „skur-

ril“ erachte2212. Jedenfalls stellte das sogenannte „Zweite Reich“, wie WINKLER es mit 

weiteren Ausführungen unterlegt hat2213, in der Tat einen heterogenen Komplex dar, 

was seiner historischen Legitimierung und (auch nach vorne gerichteten visionären) 

Einordnung, nicht förderlich gewesen sein mag2214. Das „verspätete Reich“ war nicht 

das Reich der Deutschen, denn Millionen Deutsche lebten ausserhalb der Reichsgrenze 

sowie eine beträchtliche Anzahl nationaler Minderheiten innerhalb. Die christliche 

Konfessionsgrenze blieb sichtbar.2215 Auch in die Tradition des Heiligen Römischen 

Reiches liess sich das borussisch-protestantisch dominierte Reich in seinen Charakte-

ristika schwerlich kohärent setzen, während Preussen selbst das Reich in verschiedener 

Hinsicht nicht abbildete, weshalb es problematisch war über preussische Traditionsli-

nien gleich zur Reichsgründung ein homogenes Stiftungsideal bieten zu können. In-

wieweit allenfalls überhaupt von „homogenen Staatskomplexen“ gesprochen werden 

kann, stellt einen andere, insbesondere eine Definitions- und Interpretationsfrage dar. 

In diesem Themenzusammenhang ist die Betrachtung des deutschen Nationalis-

mus, der natürlich verschiedene Ausformungscharakteristika aufwies, als ein Mecha-

nismus der ideellen Sinnstiftung relevant. Der Nationalismus, wie er sich einst in der 

liberalen-nationalen Bewegung ausgedrückt hatte, durchlebte nach der Reichsgrün-

dung zweifelsohne einige prägnante Veränderungen2216. Hatte er einst eine revolutio-

näre, laut NIPPERDEY „linke Idee“ dargestellt, so wurde er nach dem Erreichen der 

Reichsgründung „konservativer“2217, löste sich, wenn auch nicht gänzlich, von mit ihm 

ehedem verbundenden liberalen Freiheitsideen2218. Wenngleich, wie oben dargestellt, 

etwa NIPPERDEY die Idee, dass sich mit einem Staat überhaupt eine universale „Sen-

dungsidee“ in Verbindung bringen lasse, in Frage gestellt hat, so ist doch hervorzuhe-
                                              
2211 WINKLER (2000a), S.221. 
2212 NIPPERDEY (1992), S.263. 
2213 WINKLER (2000a), S.221. 
2214 Siehe dazu auch einige Ausführungen, FÖLLMER (2002), S.26-27. 
2215 Siehe dazu die Ausführungen, WEHLER (1995), S.951, 959. 
2216 Siehe dazu auch die Ausführungen, LERMAN (2008), S.21. 
2217 Vgl. FESSER (2000), S.48. 
2218 NIPPERDEY (1992), S.258; siehe dazu auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.946; ULLRICH 

(1997), S.376. 
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ben, dass dem hiesigen Nationalismus auch attestiert worden ist, schon gar keine „uni-

versale Freiheitsidee“ entwickelt, sondern sich durch eine starke Selbstreferenz ge-

kennzeichnet zu haben, was dergestalt sowohl NIPPERDEY als auch WEHLER in seiner 

„Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ ausgeführt haben2219. So hat auch GREBING 

hervorgehoben, dass sich im deutschen Nationalismus eher ein Rückzug von Frei-

heitsgedanken und „der Vorstellungen von Menschenrechten“ gezeigt habe2220. Des-

weiteren ist etwa vorgebracht worden, dass der Verfassung in Deutschland kein „Sym-

bol- und Emotionswert“ zugekommen sei2221, während z.B. Ländern wie den USA 

gerne eine hohe gesellschaftliche Konsensaffiliation auf Grundlage ihrer Verfassung 

attestiert worden ist2222 – die USA oder Grossbritannien verfügten natürlich auch über 

eine längere nationalstaatliche Tradition. In diesem Themenzusammenhang hat WEH-

LER in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ auf die berühmten Topoi der 

deutschen „Volksnation“ und „Kulturnation“2223 im Kaiserreich verwiesen2224, welche 

auch als begriffliche Gegenüberstellung zum englischen Zivilisationsverständnis gese-

hen worden waren, worauf im Kapital 2.7.4 dieser Arbeit eingegangen worden ist. Die 

begriffliche Gegenüberstellung von Zivilisation und Kultur darf in der Tat als etwas in 

starkem Masse mit dem deutschen Sprachraum Verbundenes angesehen werden, 

wenngleich es sich hierbei keinesfalls um ein homogenes Vorstellungskonstrukt han-

delte, auf dessen facettenreiche ideengeschichtliche Hintergründe im Folgenden nicht 

weiter eingegangen werden wird. Jedenfalls fand sich dieses Begriffspaar bereits im 

18. Jhd. u.a. in der Gegenüberstellung der „bürgerlichen Kultur“ zur „adligen Zivilisa-

tion“, mit letzterem als „staatlichem Machtträger“, wie NORBERT ELIAS es dargestellt 

hat2225. Gemäss WEHLER nahm der sogenannte (Reichs-)Nationalismus den „neuhu-

manistischen Kulturbegriff“, welcher ein Sendungspotential in sich trug, nicht auf. 

Demgegenüber wurde der Begriff der „Volksnation“ auf den der „Volksgemeinschaft“ 

umgewandelt, wobei letzterer als „Abstammungsgemeinschaft“ in Opposition zum 

modernen Gesellschaftsbegriff gesehen wurde. Hierin lag auch eine Verbindungslinie 

zu den an Bedeutung gewinnenden Vorstellungen (rein-)rassiger Abstammungslinien 

der Deutschen. Als ein Problemfeld hat WEHLER dabei ausgemacht, dass die hinter den 

Begriffen der Kultur- und Volksnation stehenden Vorstellungsmöglichkeiten letztlich 

verfassungsneutral waren [Anm.: etwa im Gegensatz zu einer allfälligen freiheitlichen 

                                              
2219 NIPPERDEY (1992), S.263; WEHLER (1995), S.947. 
2220 GREBING (1986), S.137. 
2221 NIPPERDEY (1992), S.260. 
2222 Siehe dazu aktuell, KREYE (10.11.2014). 
2223 Vgl. auch, LEPENIES (2006), S.53. 
2224 WEHLER (1995), S.947; siehe dazu auch einige Ausführungen, LEPENIES (2006), S.37. 
2225 Vgl. ELIAS (1997), S.95-97. 
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und institutionalisierten Zivilisationsvorstellung]. Vielmehr konnten und fungierten sie 

als ein sozialer Ausgrenzungsmechanismus, da sich über sie definieren liess, wer eben 

nicht Bestandteil der Volksgemeinschaft und Träger der (deutschen) Kultur sei.2226 

Gleichsam verband sich mit der Vorstellung der Kulturnation dahingehend auch ein 

internationales Sendungsbewusstsein die im weiteren Sinne „kulturellen“ Errungen-

schaften Deutschlands zu exportieren, eine imperialistische Rechtfertigungsrhetorik, 

was VAN LAAK mit dem Begriff des „Kulturimperialismus“ überschrieben hat2227. 

WEHLER hat in „Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918“ nationale Strömungen im-

mer wieder in einen Bezug zur Sinnstiftung und Herrschaftslegitimierung gestellt2228. 

In der Tat zeigte sich ein (Reichs-)Nationalismus – der Begriff ist in Anbetracht der 

obigen Ausführungen passender als der eines „deutschen Nationalismus“ – welcher 

auch von staatlicher Seite Unterstützung finden konnte2229. Ein Kennzeichen bestand 

darin die „Bande“ des Reiches durch eine Abgrenzung gegenüber Reichsfeinden und 

als fremdartig erachteter Gruppierungen zu definieren2230. Das äusserte sich z.B. im 

Kulturkampf gegen Katholiken, in den Sozialistengesetzen, der Germanisierungspoli-

tik in den polnisch besiedelten Provinzen Preussens, die bis zum Ersten Weltkrieg an 

Intensität zunahm2231 und auch in der Stilisierung von Feinden im Äusseren wie Frank-

reichs als Erbfeind2232 oder im weiteren zeitlichen Verlauf etwa Englands als dem 

„perfiden Albion“2233, das in diesem Bilde u.a. rücksichtslos seine wirtschaftlichen 

Interessen verfolge. Die in Verbindung mit BISMARCK stehende taktische Ausmachung 

von „einem Sündenbock“ im Inneren stärkte letztlich im Reich vorfindbare Span-

nungsfelder2234. BISMARCK selbst bediente sich nationaler Parolen, wahrte sich aber 

gemäss NIPPERDEY auch „immer ein Stück Distanz“. Gerade hinsichtlich der Aussen-

politik mühte sich BISMARCK das nationalistische „Machtgetön“ im Zaume zu hal-

ten.2235 Mit seinen innenpolitischen Massnahmen lieferte er jedoch Vorlagen, die Ein-

gang in die nationale Rhetorik fanden, etwa wenn Sozialdemokraten als vaterlandslose 

Gesellen2236 diffamiert wurden. 

Im zeitlichen Gang des jungen Kaiserreichs lässt sich der sogenannte (Reichs-) 

Nationalismus mit (sichtbaren) Symbolen in Verbindung setzen. So gab es z.B. keine 
                                              
2226 WEHLER (1995), S.950-953; siehe dazu auch einige Ausführungen, HERBERT (2014), S.58ff. 
2227 VAN LAAK (2005), S.89ff. 
2228 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.107-110, 126, 131, 172ff. 
2229 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.258-259; siehe auch, WEHLER (1995), S.954; LERMAN (2008), S.31. 
2230 HERBERT (2014), S.58-59; ULLRICH (1997), S.377, 381. 
2231 Vgl. WEHLER (1995), S.953, 1068-1071. 
2232 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.257. 
2233 Siehe dazu auch einige Ausführungen, HERBERT (2014), S.108. 
2234 Vgl. EKSTEINS (1990), S.108-109. 
2235 NIPPERDEY (1992), S.257-258. 
2236 Siehe dazu auch einige Ausführungen, LEPSIUS (1993), S.44. 
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offizielle Nationalhymne, doch Lieder wie „Heil dir im Siegerkranz“ nahmen de facto 

eine derartige Rolle ein. Auch gab es keinen offiziellen Nationalfeiertag, doch Feierta-

ge wie der Sedantag in der Erinnerung an den Sieg gegen Frankreich gewannen an 

Bedeutung. Auch die Institution des Kaisers verkörperte „eine Integrationsfigur“. In 

der Wilhelminischen Zeit gewannen Symboliken u.a. mit der Errichtung zahlreicher 

Denkmäler einen weiteren sichtbaren Ausdruck. Hierbei vollzog sich in gewisser Wei-

se auch eine preussische Einfärbung der Reichssymbolik. Gleichwohl erhielt sich eine 

reichhaltige lokale und regionale Kultur der öffentlichen Feste sowie auch die sozialen 

Reichsfriktionen hierbei erhalten blieben. Katholiken konnten sich etwa für den pro-

testantisch-preussisch konnotierten Sedantag wenig begeistern.2237 Die „Akzeptanz“ 

des Reiches wuchs unter oppositionell eingestellten Gruppen jedoch allmählich2238. So 

hat HERBERT etwa vorgebracht, dass auch im sozialdemokratischen Arbeitermilieu 

Sichtweisen auf den Kaiser „als Verkörperung des patriarchalischen-fürsorglichen 

Prinzips“ sichtbar waren2239. 

In diesem thematischen Feld nimmt die Betrachtung der deutschen Flottenpolitik 

und der mit ihr von WEHLER vorgenommenen Kontextualisierungen eine wichtige 

Rolle ein. So ist die in sozialer Hinsicht durch bürgerliche Offiziere geprägte Mari-

ne2240, was im Kapitel 3.4.1.1 dargestellt wurde, sowohl von WEHLER als auch durch-

aus in neuerer historischer Forschung gerne in einen Kontext gesetzt worden, wonach 

die Flotte dazu gedient habe, deutsche Weltgeltung zu demonstrieren und als ein die 

sozialen Klassen einspannendes nationales Ziel zu fungieren, nationale Energien prak-

tisch in sich aufnehmend, sozialimperialistisch fungierend2241. In der Tat gab es eine 

verschiedene soziale Klassen umfassende Flottenbegeisterung, welche die deutsche 

Marineaufrüstung in der Wilhelminischen Zeit begleitete. Ein klassisches Merkmal 

dieser Zeit war es bspw. Kinder in Matrosenanzügen zu fotografieren, wobei diese 

Tradition aus England übernommen wurde2242. Auch wurde in dieser Zeit z.B. der 

DEUTSCHE[R] FLOTTENVEREIN gegründet2243. In politischer Hinsicht waren es z.B. 

auch adelige-konservative Kreise, die dem Flottenbau anfangs kritisch gegenüberstan-

den. Im Wirtschafts- und auch im Bildungsbürgertum war die Resonanz von Anbeginn 

jedoch positiv gewesen.2244 So fanden sich unter den sogenannten „Flottenprofes-

                                              
2237 NIPPERDEY (1992), S.259-262; WEHLER (1995), S.957. 
2238 WEHLER (1995), S.946. 
2239 Vgl. HERBERT (2014), S.57, 87. 
2240 Siehe dazu auch weitergehende Ausführungen, HERBERT (2014), S.91-92. 
2241 Vgl. WEHLER (1973), u.a. S.166. 
2242 Vgl. MILTON (2007), S.15; siehe dazu auch die Ausführungen, CONRAD (2008), S.226. 
2243 Vgl. ULLRICH (1997), S.379. 
2244 WEHLER (1995), S.1132. 



 

301 

sor[en]“ prominente Wissenschaftler wie z.B. GUSTAV VON SCHMOLLER
2245. Bekannte 

„bürgerliche Kräfte“ sahen das hierin ausgedrückte deutsche Grossmachtstreben als 

Kennzeichen einer neuen Epoche und verwendeten es als Projektionsfläche für eigene 

Träume. WINKLER hat in dieser Hinsicht auf den berühmten Liberalen FRIEDRICH 

NAUMANN und sein Buch „Demokratie und Kaisertum“, erschienen im Jahr 1900, 

verwiesen. Hierin sah NAUMANN im Kaiser selbst die Figur, welche die sozialen Ge-

gensätze zukunftsweisend aufbrechen könne; dass WILHELM II. als „Flotten- und In-

dustriekaiser“ mit einer „Diktatur des Industrialismus“ die landwirtschaftliche Macht-

position gebrochen habe2246. In der Tat sind gerade (protestantisch-)bürgerliche Kreise 

als Träger nationalen Gedankenguts hervorgehoben worden, so z.B. auch von WINK-

LER
2247. Dass die Flotte im Sinne des Sozialimperialismus in gehörigem Masse als 

Mechanismus innenpolitischer Befriedungspolitik intendiert war, ist in der histori-

schen Forschung jedoch relativiert worden, obgleich WEHLER selbst etwa den Begriff 

des (Sozial-)Imperialismus auch in seiner „Deutsche[n] Gesellschaftsgeschichte“ noch 

verwendet und die imperialen Expansionsbestrebungen in eine enge Verbindung zu 

einer innenpolitischen Legitimierungspolitik gesetzt hat2248 – auch in neuerer histori-

scher Forschung findet der Begriff noch Verwendung2249. KLAUS HILDEBRAND hat 

jedenfalls herausgestellt, dass die Vorstellung eines „ ‚sozialen Imperialismus‘, in de-

ren Verständnis die auswärtige Politik der Staaten als Derivat ihrer inneren Bedingun-

gen erscheint“ – sprich als in diesem Kontext eine tatsächlich primär auf innere Sinn-

stiftung und Befriedung ausgerichtete Politik – in der „geschichtswissenschaftlichen 

Forschung widerlegt worden [ist]“2250. 

Nationalistische Strömungen fanden sich in sozialer Hinsicht jedenfalls schichten-

übergreifend2251 und in unterschiedlichen Ausformungen auch bei den politischen Par-

teien wieder. Das galt de facto z.B. auch für die SPD2252 sowie die ihr zugeneigten 

Kreise der Arbeiterschaft, obwohl in der Partei eine Rhetorik des Internationalismus 

gepflegt wurde2253. Dabei gewannen im zeitlichen Verlauf zweifelsohne schliesslich 

auch nationalistische Strömungen mit ihren in der Nachschau als zunehmend „extrem“ 

eingestuften Charakteristika an Bedeutung. Das konnte sich in Verknüpfungen mit 

                                              
2245 HERBERT (2014), S.92; siehe dazu auch die Ausführungen, GRIMMER-SOLEM (2003), S.107ff. 
2246 NAUMANN (1900, zit. in WINKLER, 2000a, S.284); siehe hierzu auch, HEWITSON (2003), S.73. 
2247 Vgl. WINKLER (2000a), S.276. 
2248 Vgl. WEHLER (1995), u.a. S.985-987. 
2249 Siehe als ein Beispiel, WALKENHORST (2007), S.191. 
2250 HILDEBRAND (1995), S.135. 
2251 Siehe in Bezug auf die Arbeiterschaft etwa die Ausführungen, ULLRICH (1997), S.404. 
2252 Vgl. WELSKOPP (2000), u.a. S.45. 
2253 CLARK (2006/2007), S.679. 
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dem aufkommenden Sozialdarwinismus2254, Antisemitismus2255 und dem aggressiver 

werdenden Militarismus2256, der in der preussischen Militärtradition Verbindungs-

punkte fand2257, äussern und zeitigte auch in politischen Massnahmen einen gewissen 

Ausdruck2258. Der „neue Extremismus“ zeigte sich z.B. in den entstehenden nationalis-

tisch-völkischen Strömungen, wo sich u.a. nationalistische und sozialdarwinistische, 

rassistische Vorstellungen, welche etwa der gebürtige Brite HOUSTON STEWART 

CHAMBERLAIN in Deutschland propagierte2259, stark verbanden2260. Dass sich gerade in 

Deutschland dabei auch ein guter Nährboden für einen biologisch grundierten Rassis-

mus fand, ist u.a. vor dem Hintergrund zu sehen, dass nach der Zeit der germanischen 

Einwanderung schlicht nicht mehr eine solche Völkerdurchmischung stattfand wie 

etwa in Grossbritannien, wo sich eben bis zur normannischen Eroberung noch Ein-

wanderungswellen fanden und man auf keltische, romanische und germanische Linien 

zurückblicken konnte, die ja etwa in den „keltischen Nationen“ wie Wales, Irland, 

Schottland bis heute eine Kontinuität gefunden haben2261. In der „neuen Rechten“ 

zeigten sich auch anti-demokratische, kulturkritische, anti-moderne Haltungen2262 und 

Vorstellungen eines homogenen Volkskörpers. Derlei Gedankengut fand sich z.B. in 

der berühmten Propagandaschrift „Wenn ich der Kaiser wär‘ “, erschienen im Jahr 

1912, die der langjährige Vorsitzende des ALLDEUTSCHE[N] VERBAND[ES] HEINRICH 

CLAß unter dem Pseudonym DANIEL FRYMANN verfasste. CLAß sprach sich darin u.a. 

gegen einen als ungesund empfundenen Spezialisierungsdruck, z.B. in den Bildungsin-

stitutionen, aus2263 und dem allgemeinen gleichen Wahlrecht seine Daseinsberechti-

gung ab2264. Gedankengut der „neuen Rechten“ fand auch seinen Zugang in die Mitte 

der Gesellschaft, z.B. in die auch von WEHLER thematisierte Jugendkultur2265 wie in 

Gestalt der Wandervogel-Bewegung, die eine relativ sozial-exklusivere Bewegung aus 

der Mittelschicht darstellte2266. Die Wandervogel-Bewegung kennzeichnete sich durch 

Elemente der Romantik2267, eines sich an „Natürlichkeit“ knüpfenden Menschenide-

                                              
2254 Vgl. WALKENHORST (2007), S.121. 
2255 Siehe dazu auch die Ausführungen, RETALLACK (2008), S.3-4. 
2256 Siehe dazu auch die Ausführungen, ULLRICH (1997), S.397ff. 
2257 Vgl. WEHLER (1995), S.881. 
2258 Siehe dazu etwa die Ausführungen über die deutsche Staatsbürgerschaft, HERBERT (2014), S.61. 
2259 Vgl. DUIKER & SPIELVOGEL (2008), S.442. 
2260 Vgl. WALKENHORST (2007), S.121; PUSCHNER (2001), S.71. 
2261 Siehe etwa zum Aspekt der bereits lang zurückreichenden Vorstellungsbilder „deutschen Bluts“ 
auch die Ausführungen, HIRSCHI (2012), S.168ff. 
2262 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.265. 
2263 Vgl. FRYMANN (1913), S.110-111. 
2264 Vgl. FRYMANN (1913), S.40ff. 
2265 Vgl. WEHLER (1973), S.127-128. 
2266 Vgl. zu letztgenanntem Aspekt, PROCTOR (2005), S.242. 
2267 Vgl. HERRMANN (2006), S.42. 
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als2268 sowie auch Ausprägungen der Deutschtümelei. Der Reformpädagoge LUDWIG 

GURLITT, einer der frühen Förderer der Wandervogel-Bewegung, führte hinsichtlich 

der propagierten „Natürlichkeit“ etwa aus: „Körperlich, geistig und seelisch gesunde, 

frische Geschöpfe wollen wir erziehen, nicht blasse, bebrillte […] weltfremde Alles-

wisser […]“.2269. In ihrer idealistischen Ausrichtung folgte die Wandervogel-

Bewegung nicht einer quasi proto-militärischen Ausbildung2270, richteten Wandervo-

gel-Mitglieder bspw. im August 1914 Friedensappelle an Kaiser WILHELM II.2271, wo-

bei z.B. auch die stärker militärisch ausgerichtete scouting-Bewegung aus England als 

Pfandfinder in Deutschland Fuss fasste2272, allerdings nicht als exakte diesbezügliche 

Kopie des englischen Vorbilds. Einerseits standen die „neue Rechte“ und ihre Nationa-

lismusbilder in Opposition zum (Reichs-/Staats-)Nationalismus und der deutschen 

Reichsleitung, der man Verrat an der deutschen Sache vorwarf2273. So fand sich z.B. in 

den entstehenden antisemitischen Parteien und ihrer Vorstellungen einer „neuen Ord-

nung“ eine „Gegen Junker und Juden“2274 gerichtete Rhetorik. Der völkisch-

national2275 ausgerichtete ALLDEUTSCHE[ ] VERBAND wetterte gegen die „viel zu kom-

promisslerisch[e]“ Reichsleitung2276. Andererseits entwickelten sich in der Tat aber 

auch zunehmend Kooperationselemente zwischen den „neuen Rechten“ und den „tra-

ditionelleren“ rechten Kräften2277. So knüpfte auch der ALLDEUTSCHE[ ] VERBAND 

bspw. zunehmend politische und wirtschaftliche Verbindungen2278. In jedem Falle ist 

aber zu vergegenwärtigen, wie heterogen sich der Nationalismus ausformen konnte, 

was so auch hinsichtlich der ihm attestierten kontextualisierten „Funktionen“ zu be-

rücksichtigen ist. 

Der (extreme) Nationalismus mit seinen allfälligen rassistischen, antisemitischen 

und militaristischen Verbindungen stellte aber jedenfalls kein ausschliesslich deut-

sches Phänomen dar2279. So hat auch HERBERT vorgebracht, dass sich derartige Strö-

mungen in anderen Ländern teilweise noch extremer gezeigt hätten, wie z.B. in Russ-

land, Österreich oder auch in Frankreich sowie dies auch CLARK explizit hinsichtlich 

                                              
2268 Vgl. SCHOLTZ (2006), S.132. 
2269 GURLITT (1909, zit. in PUSCHNER, 2001, S.166). 
2270 Vgl. SCHOLTZ (2006), S.131ff. 
2271 Vgl. HERRMANN (2006), S.75. 
2272 Vgl. SCHOLTZ (2006), S.134-135. 
2273 Vgl. MÜLLER (2002), S.42, 44-45; siehe dazu auch die Ausführungen, CHICKERING (2008), S.209. 
2274 WINKLER (2000a), S.281. 
2275 Vgl. VAN LAAK (2005), S.73. 
2276 ULLRICH (1997), S.382. 
2277 Vgl. MÜLLER (2002), S.38; WINKLER (2000a), S.281. 
2278 Vgl. ULLRICH (1997), S.382. 
2279 Siehe dazu einige Ausführungen, WEHLER (1995), S.956. 
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des Militarismus ausgeführt hat2280. Gleichwohl hat HERBERT ebenso von einer „Hef-

tigkeit“ und einem hohen „Tempo“ dieser Entwicklungsprozesse in Deutschland ge-

sprochen2281, was in ähnlicher Weise etwa auch NIPPERDEY ausgeführt hat2282. HER-

BERT führt diese „Heftigkeit“ auf die [Anm.: sozialen und wirtschaftlichen] Moderni-

sierungs- und Transformationsprozesse zurück, die sich in Deutschland in viel kürze-

rer Zeit vollzogen als etwa in Grossbritannien und worauf die neuen Ideologien ja ei-

nen gewissen Verarbeitungs- und Antwortmechanismus darstellten2283. Im Ergebnis 

deckt sich dieser Befund mit der von BLACKBOURN themenübergreifend vorgebrachten 

Deutung, wonach vielerlei Entwicklungen in Deutschland nicht unbedingt ein singulä-

res Phänomen dargestellt, sich hier aber bisweilen extremer ausgeformt hätten2284. 

 

3.8 „Kultur und Kunst“ im weiteren Kontext: (anti-)industrielle, 

(anti-)kapitalistische und (anti-)moderne Bezüge 
 

Vor dem Hintergrund des Themas dieser Arbeit ist von direktem Interesse, dass auch 

von Seiten der „Sonderwegler“ vorgebracht worden ist, dass sich gerade während der 

Wilhelminischen Zeit in Deutschland „kulturelle Fluchtbewegungen“ mit anti-

industriellen, anti-kapitalistischen Vorstellungen ihre Bahn gebrochen hätten2285. 

WEHLER hat diesbezüglich etwa auf die Jugendkultur und die im vorherigen Kapitel 

erwähnte Wandervogel-Bewegung referiert2286. 

In diesem Themenzusammenhang hat BLACKBOURN ausgeführt, dass sich im Kon-

text des modernen Kapitalismus und der Industrialisierung in der Tat Strömungen ei-

nes kulturellen Pessimismus über die Auswirkungen dieser Entwicklungen mit Ab-

wehrreaktionen gegen die „Moderne“ gefunden hätten. Hierbei habe es sich jedoch um 

kein ausschliesslich deutsches Phänomen gehandelt und ähnliche Reaktionen seien 

zeitlich etwas vorgelagert auch z.B. in England [Anm.: zeitlich vorgelagert aufgrund 

Englands industrieller Pionierrolle] sichtbar gewesen. Gleichzeitig hätten sich auch 

fortschrittsaffine Strömungen in Deutschland ungebrochen gezeigt. In seiner Argu-

                                              
2280 Vgl. CLARK (2006/2007), S.684-685. 
2281 HERBERT (2014), S.65. 
2282 Vgl. NIPPERDEY (1992), S.257. 
2283 Vgl. HERBERT (2014), S.65-66. 
2284 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.290-292. 
2285 Vgl. GREBING (1986), S.121-123. 
2286 Vgl. WEHLER (1973), S.127-128. 
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mentationslinie bedient sich dabei auch BLACKBOURN verschiedener Verweise zu bel-

letristischer und wissenschaftlicher Literatur.2287 

Hinsichtlich der folgenden Ausführungen ist wiederum darauf hinzuweisen, wie es 

auch im einleitenden Teil zu dem England betreffenden Kapitel 2.8 in dieser Arbeit 

ausgeführt wurde, dass zum einen der Begriff der „Kultur“ keinen trennscharfen Be-

trachtungsraum vorgibt und dass zum anderen in exemplarischen Verweisen auf das 

Feld der „schönen Künste“ keine Wertungen über deren „Wirkungsgrad“ gesehen 

werden kann. 

 

3.8.1 (Anti-)industrielle und (anti-)kapitalistische Bezüge in Kultur 

und Kunst 

 

Bereits in der Zeit, da die Industrialisierung in Deutschland ihren Anfang nahm, lassen 

sich, so wie es Stimmen gab, welche der wirtschaftlichen-industriellen „Aufholjagd“ 

das Wort sprachen, derer kritische hinsichtlich der sich aus der Industrialisierung erge-

benden Veränderungen ausmachen. Das Weber-Elend in Schlesien, wie es z.B. von 

HEINRICH HEINE lyrisch verarbeitet wurde, bildete hierfür ein prominentes Beispiel. 

CARL GUSTAV CARUS, Leibarzt des sächsischen Königs, meinte nach einer Reise mit 

dem König zur royalen Verwandtschaft in England und Schottland im Jahr 1844: „wie 

langweilig es einmal auf der Erde aussehen wird, wenn die Individualität der Völker 

und Menschen immer mehr vermischt sein wird, wenn überall so ziemlich dieselben 

breiten, hohen, kasernenartigen, reichlichen Gebäude sich erheben, überall Fabriken 

und Eisenbahnen sich ausbreiten werden […].“2288. 

In Bezug auf Deutschland ist dem Bild prominente Bedeutung zugekommen, dass 

während bis zum Ende des 19. Jhd. z.B. der „Technikkult“ einen Höhepunkt erreich-

te2289, u.a. von konservativer Seite schon existierende Kritikströmungen an durch die 

Industrialisierung geknüpfte Veränderungen der Lebenswelten, welche sich gerade in 

der urbanen Lebenswirklichkeit mit ihren teils sehr unhygienischen Lebensumständen 

und den in zeitgenössischen Darstellungen gerne als nervös machenden Reizüberflu-

tungen2290 widerspiegelten, prominenter wurden. In diesen Kritiken fanden sich Propa-

gierungen einer romantisch eingefärbten und stilisierten Natürlichkeit, Sinnlichkeit in 

der Gegenüberstellung zur als unnatürlich empfundenen kalten Technik2291, welche 

                                              
2287 Vgl. BLACKBOURN (1985), u.a. S.185-187, 211-220. 
2288 CARUS (1844, zit. in MUHS, 1988, S.31). 
2289 Vgl. EKSTEINS (1990), S.114, u.a. den Ausdruck des „Technikkult[s]“ verwendend. 
2290 Vgl. HERBERT (2014), S.44; RADKAU (1994), S.63; NIPPERDEY (1998), S.68. 
2291 Siehe dazu einige Ausführungen, SIEFERLE (1984), S.155ff. 
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einer „entseelten“ Umgebung zutrage2292. In der Wilhelminischen Zeit gewannen der-

lei Sichtweisen an Boden. Das zeigte sich z.B. in den im vorherigen Kapitel 3.7.2 er-

wähnten entstehenden völkischen Strömungen, in welchen sich anti-industrielle, anti-

kapitalistische Einstellungsmerkmale widerfanden2293, welche das kapitalistische Sys-

tem und die Industrialisierung als etwas Unnatürliches, als „Geisseln der Gegenwart“ 

wahrnahmen2294. In dem im vorherigen Kapitel 3.7.2 erwähnten Buch „Wenn ich der 

Kaiser wär‘ “ schrieb HEINRICH CLAß in Bezug auf Begleiterscheinungen, welche sich 

seiner Meinung nach aus der industriellen Fortentwicklung mit ihren (sozialen) Um-

wälzungen ergeben: „Die Schäden und Gefahren liegen auf moralischem, hygieni-

schen und schliesslich auch auf wirtschaftlichem Gebiet“2295. In CLAß‘ Sichtweise 

müsse der Landwirtschaft aus Gründen der Volksgesundheit und der Autarkie das 

primäre Augenmerk gelten2296. 

Eine der prominentesten Strömungen, welche in diesem Kontext zu betrachten ist, 

stellte die in dieser Arbeit bereits angesprochene sogenannte „Zivilisationskritik“, auch 

als „Kulturkritik“ bezeichnet, dar, welche sich in Gegenüberstellungen (deutscher) 

Kultur und (westlicher) Zivilisation ausdrückte. Wiederum ist Vorsicht geboten unter 

den Begrifflichkeiten wie „Zivilisationskritik“ homogene Vorstellungsströmungen 

auszumachen – diese konnten sich etwa grundsätzlich pessimistisch oder auch pro-

gressiv-gestaltend ausprägen.2297 Eine dezidierte ideengeschichtliche Auseinanderset-

zung mit diesen Begriffen soll hier nicht angebracht werden. Von Interesse ist jedoch 

der Umstand, dass begriffliche Konnotationen in Bezug auf die „Kultur“ das „Innere, 

Geistige und Moralische“ hervorstrichen, während mit „Zivilisation“ das „Äusserli-

che[ ], Materielle[ ], Nützliche[ ]“ in Verbindung gesetzt wurde. Dies konnte durchaus 

in einer wertneutralen Weise erfolgen, aber auch in der Gegenüberstellung „höherer 

Kultur“ zu „minderer Zivilisation“.2298 In sozialer Hinsicht ist in historischen Darstel-

lungen gerade das Bildungsbürgertum als ein „Träger“ der Zivilisationskritik ausge-

macht worden2299, u.a. da es sich in der Zeit der expandieren Industrie als einen „Ent-

wicklungsverlierer“ etwa im Vergleich zum Wirtschaftsbürgertum2300 wahrgenommen 

                                              
2292 BEßLICH (2000), S.5. 
2293 Siehe dazu einige Ausführungen über die geistigen „Vordenker“ der völkischen Bewegung, 
PUSCHNER, SCHMITZ & ULBRICHT (Hrsg.) (1996), S.45ff.; siehe auch die Ausführungen, MÜLLER 
(2002), S.116. 
2294 Siehe dazu die Ausführungen, PUSCHNER (2001), S.146. 
2295 FRYMANN (1913), S.21ff. 
2296 FRYMANN (1913), S.126-127. 
2297 Siehe in Bezug auf mit diesem Begriffspaar verbundene Vorstellungen die Ausführungen, BEß-

LICH (2000), S.8-10. 
2298 BEßLICH (2000), S.26. 
2299 Siehe dazu die Ausführungen, ROHKRÄMER (1999), S.20. 
2300 Siehe hinsichtlich dieser Gegenüberstellung auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.749. 
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habe. Sichtweisen der „Zivilisationskritik“ fanden Ausdruck in Büchern, denen jeden-

falls einige Prominenz in der deutschen Gesellschaft der Kaiserzeit zukam. Dazu ge-

hörte z.B. JULIUS LANGBEHNS „Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutschen“, er-

schienen im Jahr 1890. Hierin wendete sich LANGBEHN gegen die kulturzerstörende 

Wirkung von Intellektualismus, Materialismus, Wissenschaft, denen er die (alte deut-

sche) Kunst als „wahre Quelle von Wissen und Tugend“ gegenüberstellte2301. Eine vor 

dem thematischen Hintergrund dieser Arbeit sehr interessante Literatur entstand dabei 

im sogenannten „Kulturkrieg“, welcher Verbindungslinien zur Zivilisationskritik auf-

wies2302 und mit dem sich etwa BARBARA BEßLICH eingehend auseinandergesetzt hat. 

Der sogenannte „Kulturkrieg“ ist im Kontext des (propagandistischen) Rechtferti-

gungskampfes des Ersten Weltkriegs zu sehen. Während sich England und Frankreich 

als Hüter der Zivilisation stilisierten, stellten deutsche Intellektuelle dem z.B. das Bild 

einer deutschen „höherwertigen Kultur“2303 gegenüber.2304 Eine Begriffskonnotierung, 

die hierbei auch auftauchte, belegte den Begriff der „Zivilisation“ mit dem „zu über-

windenden Kapitalismus“, während „Kultur“ für einen noch „zu erringenden (nur vage 

definierten) Staatssozialismus“ stand2305. Als eines der bekanntesten Werke in diesem 

„Kulturkrieg“ darf wohl WERNER SOMBARTS „Händler und Helden. Patriotische Be-

sinnungen“, erschienen im Jahr 1915, bezeichnet werden – SOMBART hatte dabei auch 

nebst den „Kulturdebatten der Jahrhundertwende“ dem „ ‚Kapitalismus‘ als kulturkri-

tische Epochenbezeichnung […] terminologisch seinen Durchbruch“ gebracht.“2306. 

Hierbei werden die englischen „Händler“ den deutschen „Helden“ gegenübergestellt. 

SOMBART entwirft das Bild des kapitalistischen, raffgierigen Engländers, dem das Bild 

des selbstlosen Deutschen gegenübersteht2307. Die Engländer werden in eine „geistige[ 

] Beschränktheit“ gerückt, der „Händler“ fragt nur, was die Welt ihm geben könne, 

während der deutsche „Held“ sich durch „schenkende Tugenden“ auszeichnet2308. 

BEßLICH hat hinsichtlich des „Kulturkrieges“ indes ebenso vorgebracht, dass sich in 

soziale und politische Ordnungsvorstellungen neben eine sichtbare Kapitalismuskritik 

auch eine „technokratische[ ] Begeisterung für die moderne Industriegesellschaft“ 

mischte2309. 

                                              
2301 WATSON (2010), S.432 [eigene Übersetzung]; siehe auch die Darstellung, EKSTEINS (1990), S.125. 
2302 Vgl. BEßLICH (2000), S.15, 24-25. 
2303 Diesen Ausdruck verwendend, HOERES (2004), S.28. 
2304 BEßLICH (2000), S.3ff. 
2305 BEßLICH (2000), S.10. 
2306 HÜBINGER (1989), S.35. 
2307 BEßLICH (2000), S.10. 
2308 SOMBART (1915), S.9, 64-65. 
2309 BEßLICH (2000), S.11-12. 
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Eine prominente Diskussion, welche im Kontext der industriellen Fortentwicklung 

und den bisherigen Ausführungen in diesem Kapitel zu sehen ist, bildete sich auch 

unter Nationalökonomen2310 um den im Kapitel 3.6.3 dieser Arbeit bereits vorgebrach-

ten Schlagbegriff, ob Deutschland ein „Agrar- oder Industriestaat“ sei – diese Frage 

tauchte in verschiedener Ausgestaltung in diversen Diskursen und Programmatiken im 

Kaiserreich auf. Die Diskussion, die sich gerade an die Zollfrage als eine wahrge-

nommene „Weichenstellung für die wirtschaftliche, gesellschaftliche und politische 

Zukunft des Deutschen Reichs“ knüpfte, beinhaltete die sehr grundsätzliche Frage um 

das eigentliche Gesellschaftsmodell des Landes. Die konservative „Agrarierposition“ 

teilte hierbei in der Kulturkritik vorgebrachte Überzeugungen um die Bedeutung einer 

ländlichen, „landwirtschaftlich ausgerichteten“ Bevölkerung als Grundlage für die 

„wirtschaftlichen und sozialen, wie physischen, ethischen, kulturellen und politischen“ 

Gesundheitssicherungen der Nation. Gemäss TORP errang indes keine Seite „eine dis-

kursive Vorherrschaft“ sowie TORP auch dem Streit etwa keine besondere Wirkung auf 

die tatsächliche Zollpolitik attestiert hat.2311 

Eine weitere prominente und in diesem Themenfeld relevante Diskussion setzte 

schon vor der wilhelminischen Zeit um den bereits im Kapitel 3.6.1.1 dieser Arbeit 

erwähnten Streit um den „Kulturwert der Technik“ ein, welcher u.a. vor dem Hinter-

grund des bildungsformellen Aufwertungskampfes der nicht humanistisch ausgerichte-

ten Bildungsinstitutionen und dem damit einhergehenden Kampf um eine Reputati-

onsverbesserung der Ingenieure und des „Stellenwerts von Technik“ zu sehen ist. Die 

Diskussion drehte sich prominent um die Frage, ob Technik nur „als materielle Grund-

lage der Gesellschaft“ zu betrachten sei – u.a. erschienen Vorwürfe in Form einer ge-

wissen Kausalbeziehung zwischen Naturwissenschaften, Technik und Materialis-

mus2312 – oder ob Technik „mithelfend an der Schaffung geistiger Kulturwerte der 

Menschen“2313 selbst wirke2314. 

Als Antwort auf den mit der Industrialisierung einhergehenden sozusagen neuen 

Umgang mit der Natur entstanden um die Jahrhundertwende desweiteren eine Reihe 

von Lebensreformbewegungen, welche insbesondere in Bezug zum „menschliche[n] 

Leiden in der Moderne“, aber auch zur „Schädigung der äusseren Natur“ zu sehen 

sind2315. In diesen Kontext hat THOMAS ROHKRÄMER auch die von WEHLER erwähnte 

                                              
2310 Vgl. ULLRICH (1997), S.128. 
2311 TORP (2005), S.212-214. 
2312 ZWECKBRONNER (1980), S.334. 
2313 WEIHE (1918, zit. in ROHKRÄMER, 1999, S.59). 
2314 ROHKRÄMER (1999), S.59; siehe in diesem Themenzusammenhang auch die Ausführungen, VAN 

DER POT (1985), S.676ff. 
2315 ROHKRÄMER (1999), S.121; siehe dazu auch einige Ausführungen, JEFFERIES (2003), u.a. S.101ff. 
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Jugendbewegung2316 mit den Wandervögeln eingeordnet, die er als von der „wilhelmi-

nischen Lebensreform“ beeinflusst sieht2317. ROHKRÄMER hat der Wandervogel-

Bewegung dabei einen beachtlichen sozialen Einfluss attestiert, wenngleich ihre Mit-

gliederzahlen sich so beeindruckend nicht ausmachten. Historiker wie z.B. GEORGE 

MOSSE oder WALTER LAQUEUR haben verschiedentlich in der Jugendbewegung eine 

Fluchtbewegung vor der urbanen industriellen Lebenswirklichkeit ausgemacht.2318 In 

gewisser Weise und Relation richtete sich die Wandervogel-Bewegung auch in der Tat 

gegen Materialismus, Mechanismus, Determinanten der modernen Zivilisation2319. 

Gemäss HERBERT standen derlei Strömungen aber eher für eine Kritik an den „kultu-

rellen Auswirkungen des Industrialismus“ und „nicht mehr für die durch den Kapita-

lismus vorgebrachten sozialen Verwerfungen“ selbst2320. 

ROHKRÄMER und andere Historiker haben dem Bild der vorgebrachten anti-

Haltungen, wie sie sich in der Kulturkritik und z.B. in der Jugendbewegung u.a. ge-

genüber der technischen-industriellen Welt gezeigt hätten, indes deutliche Relativie-

rungen gegenübergestellt, die so auch in der Betrachtung von WEHLERS Ausführungen 

zum Eingang dieses Kapitels 3.8 von Relevanz sind. So hat ROHKRÄMER etwa klar 

ausgeführt, dass der Grossteil der Zivilisationskritik nicht per se anti-technische Ein-

stellungen in sich getragen habe. Vielmehr sei es um „naturgemässere […] Existenz-

formen“ innerhalb der neuen industriellen Wirklichkeit gegangen, nicht aber um ein 

blosses Zurückschreiten in prä-industrielle Zeiten. Hierbei sei „Zivilisationskritikern“ 

daran gelegen gewesen, die Technik in den Dienst höherer Werte zu stellen, nicht aber 

sie zu entfernen. SIEFERLE hat in diesem Themenbezug so auch ausgeführt, dass sich 

seitens der „Zivilisationskritiker“ auf den realen Krieg ab 1914 die Hoffnung projizier-

te, dass die sich im kapitalistischen Rahmen vollziehende „Atomisierung der Individu-

en“, wie es empfunden wurde, aufhebe und somit „Technik und Industrie ihren die-

nenden Charakter“ zurückgebe2321. Hinsichtlich des im zivilisationskritischen Diskurs 

prominent vertretenen Bildungsbürgertums ist gemäss ROHKRÄMER überdies zu be-

rücksichtigen, dass es sich ja auch hierbei um keine homogene soziale Schicht handel-

te, die dementsprechend nicht schablonenhaft zu „anti-Haltungen“ in Bezug gesetzt 

werden könne.2322 Die dargelegten Sichtweisen bringt ROHKRÄMER ebenso mit den 

obig erwähnten Diskussionen und der Jugendbewegung in Verbindung. So sei auch in 

                                              
2316 Vgl. WEHLER (1973), S.127-128. 
2317 Siehe mit einer diesbezüglich differenzierenden Darstellung, HERBERT (2014), S.51. 
2318 ROHKRÄMER (1999), S.141-143. 
2319 Siehe dazu die Ausführungen, HERRMANN (2006), S.50, 57. 
2320 HERBERT (2014), S.53-54. 
2321 SIEFERLE (1995), S.88-89. 
2322 ROHKRÄMER (1999), S.15, 20, 32, 55. 
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der um die Erhaltung der Landwirtschaft bemühten Rhetorik ein starkes Kompromiss- 

und Ausgleichsstreben gegenüber der Industrie sichtbar gewesen und keinesfalls ho-

mogene Anti- oder Entweder-Oder-Haltungen2323. In der Tat führte etwa auch CLAß, in 

dessen Rhetorik sich die agrarisch-industrielle Gegenüberstellung fand und der sich für 

ein Primat der Landwirtschaft aussprach2324, aus: „Kein Vernünftiger wird die Ver-

dienste der Industrie und ihre Notwendigkeit bestreiten […].“2325. Die Lebensreform-

bewegungen wiederum mühten sich gemäss ROHKRÄMER um ein „naturgemässe[s] 

Leben[ ] in der technischen Kultur“, nicht um die Beseitigung letzterer2326. Diese Aus-

führungen sollen nicht kolportieren, dass es nicht auch sehr (grundsätzlich) gegen-

warts- und zukunftsskritische Sichtweisen in Bezug auf mit der Industrialisierung ein-

hergehende Veränderungen gab. Doch charakterisierten sich die beschriebenen sozia-

len Bewegungen und Vorstellungswelten durch eine Bewältigung der neuen Welt in 

durchaus progressiver Weise.2327 Sie bedienten sich sowohl in praktischer als auch in 

theoretischer Hinsicht selbst der „Mittel der Moderne“. Der Begegnung der Moderne 

mit Mitteln der Moderne offenbarte sich z.B. besonders prominent in der Architektur, 

so in Programmatiken der Vereinigung DEUTSCHER WERKBUND, gegründet im Jahr 

1907, der starke Verbindungen zum späteren BAUHAUS aufwies. Im WERKBUND zeig-

ten sich durchaus z.B. „ländliche Stilformen“, aber es entstand auch eine starke Strö-

mung der „Bejahung der modernen und industrialisierten Welt“. Die industrielle Pro-

duktion gab Stile vor und die „Vereinbarkeit von ‚Geist und Maschine‘ “ stand vor-

nean.2328 Architekten der WERKBUND-Vereinigung propagierten das Bild, dass die 

„technisch beste auch die schönste Lösung sei“; „Eisen und Beton“ galt es „nicht nur 

funktional, sondern auch gestalterisch einzusetzen“2329. ROHKRÄMER hat vorgebracht, 

dass im Kaiserreich letztlich ein grundsätzlicher Konsens hinsichtlich der Bejahung 

des technischen Fortschritts bestand sowie es eben auch starke technikgläubige Strö-

mungen gab [Anm.: hinsichtlich letztgenannter Strömungen sei an dieser Stelle z.B. 

auch noch einmal auf die diesbezüglichen Ausführungen in dieser Arbeit zum Mar-

xismus verwiesen, wenngleich diese natürlich in einem anti-kapitalistischen Rahmen 

zu sehen sind]. So erfuhren neue Technologien hohe Preisungen, was sich z.B. unter 

dem Ausdruck des „Mythos der Elektrizität“ zeigte. Hierfür stand Kaiser WILHELM II. 

                                              
2323 ROHKRÄMER (1999), u.a. S.44. 
2324 FRYMANN (1913), S.126-127. 
2325 FRYMANN (1913), S.127. 
2326 ROHKRÄMER (1999), S.121, 123, 143, 150. 
2327 Siehe dazu die Ausführungen, BEßLICH (2000), S.5. 
2328 CONRAD (2006), S.294-295. 
2329 ROHKRÄMER (1999), S.219-220. 
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mit seiner Technikbegeisterung symbolisch Pate.2330 Wirtschaftliche Stärke und Er-

rungenschaften wurden dabei gerne in das Bild von nationaler Stärke und Grösse ge-

setzt2331. Auf die derartige Preisungen in Deutschland hat auch BLACKBOURN referiert 

und desweiteren ausgeführt, dass u.a. dem technischen Fortschritt neben pessimisti-

schen Strömungen ungebrochene Bewunderung in Deutschland entgegenkam und ein 

deutsches Charakteristikum allenfalls darin zu sehen ist, dass sich in Deutschlands 

schneller „Aufholjagd“ manche Reaktion relativ heftig gerierte2332. 

Auch in Deutschland finden sich natürlich „klassisch“-belletristische Literatur-

werke aus der Kaiserzeit, welche kritische Bezüge zu Materialismus, Kapitalismus, 

dem Industriewesen aufweisen. Dabei finden sich auch Preisungen prä-industrieller 

Zustände. Das spiegelt sich z.B. in der (romantisch ausgelegten) Behandlung des To-

pos „Garten“ in der deutschen Literatur wider, wie es sich bspw. in LEOPOLD VON 

ANDRIAN ZU WERBURGS Erzählung „Der Garten der Erkenntnis“ aus dem Jahr 1895 

findet2333. Einen weiteren prominenten Topos aus der Belletristik mit den oben ge-

nannten Bezügen bildete der „ehrbare[ ] Kaufmann[ ]“2334, so in der Betrachtung der 

ihm „entgegenwirkenden Kräfte in der neuen Zeit“, wie es z.B. schon in GUSTAV 

FREYTAGS „Soll und Haben“, erschienen im Jahr 1855, Beachtung fand. Die Frage um 

den allfälligen „Niedergang“ des ehrbaren Kaufmanns bildete einen prominenten Be-

trachtungspunkt, der zeitlich vor dem Hintergrund der voranschreitenden Industriali-

sierung zu sehen ist. So findet sich z.B. auch in THOMAS MANNS „Die Buddenbrooks: 

Verfall einer Familie“, erschienen im Jahr 1901, eine Dichotomie zwischen der alten 

Kaufmannstradition und der neuen Geschäftswelt, in welcher die Imitation adliger 

Verhaltensweisen durch den neuen Kapitalisten das alte Bürgerbild verdrängt2335. Na-

türlich entsprachen etwa die Industriellen der „Nachmärz“-Zeit und wie sie sich im 

Kaiserreich wirkmächtig ausbreiteten, in der Tat nicht mehr dem (stereotypen) Bild 

der bürgerlichen Geschäfts- und Kaufmannstradition, wie man sie unter den städti-

schen Patrizierfamilien einst auszumachen dachte. MANN zeitigt indes auch eine Kritik 

an dieser alten Patrizier-Welt, die den geänderten Umständen eben nicht mehr ge-

wachsen sei. Dementsprechend hat z.B. RUBINSTEIN in den „Buddenbrooks“ auch ein 

de facto „kapitalistisches Werk“ ausgemacht.2336 RUBINSTEIN hat in seinen Ausfüh-

                                              
2330 Vgl. ROHKRÄMER (1999), S.34-35, 38-39, 49, 51-52; siehe auch, EKSTEINS (1990), S.132-133. 
2331 Siehe dazu auch die Ausführungen, KOCKA (1999), S.87. 
2332 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.185-186, 216-218; siehe zu der ambivalenten Technikperzeption 
auch die Ausführungen, RADKAU (1994), S62. 
2333 GLASER (1994), S.30-31; siehe in dem Kontext auch die Ausführungen, APPLEGATE (2008), S.125. 
2334 Vgl. HAMEL (2007), S.200. 
2335 Vgl. SIEFERLE (1984), S.85. 
2336 Vgl. RUBINSTEIN (1993), S.54; siehe hingegen die „Buddenbrooks“ mit anti-industriellen Attitü-
den verknüpfend, WILSON (1995), S.115. 
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rungen auf eine Tradition insgesamt vergleichsweise negativer Darstellungen von Ge-

schäftsmännern in Deutschland verwiesen, wie das etwa HAROLD JAMES in seinem 

Aufsatz „The German Experience and the Myth of British Cultural Exceptionalism“ 

herausgearbeitet hat. Der Technik- und Industriebezug macht sich wiederum ambiva-

lent aus. Dass etwa Technik in FREYTAGS Darstellungen wenig Beachtung findet, ist 

angesichts PLUMPES Ausführungen darauf zurückzuführen, dass zumindest im literari-

schen Realismus Industrie und Technik wenig in direkter Weise beschrieben und the-

matisiert worden seien. PLUMPE referiert indes auch selbst auf Beispiele positiver In-

dustrie- und Technikrezeptionen durch literarische Realisten, so z.B. sichtbar bei 

FRIEDRICH HEBBEL. Explizit widerspricht PLUMPE dem von „Sonderweglern“ propa-

gierten Bild der so negativen belletristischen Technik- und Industrierezeptionen in 

Deutschland.2337 Hinsichtlich der Belletristik sei an dieser Stelle allerdings auch ein-

geworfen – was sich in allgemeiner Weise auch im Rückbezug auf den „England-Teil“ 

dieser Arbeit anbringen lässt – dass wohl gerade diese literarische Gattung ein ohnehin 

stetes Feld „kritischer Stellungnahmen“ gegenüber den wirtschaftlichen, sozialen Frik-

tionen, welche die Industrialisierung mit sich brachte, geboten hat. Diese Aussage soll 

an dieser Stelle nicht eingehend differenziert, konkretisiert werden und ist dement-

sprechend auch als eine im Raum stehende Frage zu sehen. 

Zuletzt sei in diesem Kapitel noch auf den sich herausbildenden Antisemitismus 

verwiesen, der ebenfalls spezifische Wirtschaftsbezüge in sich trug, wie es etwa auch 

WEHLER angesprochen hat2338. So hat REITMAYER vorgebracht, dass „kein zweiter 

Wirtschaftszweig“ wie „das Bankwesen im deutschen Kaiserreich gerade wegen seiner 

spezifischen ethnischen Struktur durch den Antisemitismus […] konfrontiert 

[war].“2339. Vor allem nach dem „Gründerkrach“ und der wirtschaftlichen Depressi-

onsphase nach 1873 entstand eine starke Rhetorik, welche den Einfluss des jüdischen 

Finanzkapitalismus auf die Wirtschaft geisselte. Die rechtskonservative und antisemi-

tische Kreuzzeitung schrieb etwa im Jahr 1911: „Der Schwerpunkt des jüdischen Ein-

flusses auf Handel und Industrie, auf unser Wirtschafts- und Volksleben, liegt unstrei-

tig in dem Geldhandel, in der Anhäufung des Kapitals und der durch dieses ausgeübten 

Macht auf Geschäftsbetrieben. […] Das Börsen- und Aktienwesen liegt vorwiegend in 

jüdischen Händen und damit beherrschen sie das öffentliche Leben in einer fast aus-

schliesslichen Weise.“2340. In Wirklichkeit nahm die Bedeutung der deutschen Juden 

im Finanzwesen mit dem Aufkommen der Aktienbanken ab, wenngleich Juden wei-

                                              
2337 Vgl. PLUMPE (1994), S.44-47, siehe in diesem Kontext auch die weiteren Beispiele, S.47ff. 
2338 Vgl. WEHLER (1973), S.114. 
2339 REITMAYER (1999), S.176. 
2340 KREUZZEITUNG (12.02.1911, zit. in REITMAYER, 1999, S.178). 



 

313 

terhin Schwergewichte in der Banken- und Finanzwelt darstellten2341. Viele deutsche 

Privatbanken wie z.B. ROTHSCHILD, SAL. OPPENHEIM oder WARBURG waren von Ju-

den gegründet worden. Kritik am Finanzwesen offenbarte sich indes in einem weiten 

Rahmen, so dass antisemitische Verknüpfungen nur eine Strömung darstellten. REIT-

MAYER hat vorgebracht, dass innerhalb von Unternehmerkreisen insbesondere „Fi-

nanzkapitalisten“ eine besondere Abneigung entgegengeschlagen sei2342. So fand sich 

auch in Deutschland eine Rhetorik, der gemäss gerade die Finanz- und Bankenwelt 

unproduktiv sei – [Anm.: dem Marxismus bspw. ist diese Sichtweise quasi inhä-

rent2343]. Die DEUTSCHE TAGES-ZEITUNG befand etwa: „Der Börsenverkehr ist eine 

Welt für sich, ein Verkehr ‚ohne Ware‘ […] voller Gefahren für das Arbeitskapital, 

das diesem Getriebe fremd gegenübersteht. […] Volkswirtschaftlich berechtigt und 

notwendig ist nur der Börsenverkehr, welcher sich mit wirklicher Ware und wirklichen 

Werten befasst.“2344. Vorstellungen und Ausdrücke wie „Monte Carlo ohne Musik“ 

und von Banken als „Spielbanken“ wurden prominent. Die Finanzwirtschaft wurde 

dabei auch als eine Blaupause für das kapitalistische System an sich gesehen.2345 Das 

ist zweifelsohne ein wichtiger Aspekt, denn gegen letzteres richtete sich z.B. im politi-

schen Feld sowohl Kritik von „rechter“ als auch von „linker“ Seite2346. Derlei Sicht-

weisen zum Trotz hat REITMAYER auch vorgebracht, dass das Sozialprestige der Ban-

ker gestiegen sei2347. Auch ist nicht zu vergessen, dass den aufgezeigten Rhetoriken 

zum Trotz prominente jüdische Bankiers über gute „Verbindungen“ verfügten wie z.B. 

BISMARCKS Privatbankier der jüdische Bankier GERSON VON BLEICHRÖDER war. 

 

3.8.2 „Modernitäts- und Progressivitätscharakteristika“ von Kunst 

und Kultur 

 

Die Ausführungen aus dem vorherigen Kapitel 3.8.1, u.a. hinsichtlich der „Zivilisati-

onskritik“, sind auch in diesem Kapitel mit seinen Ausführungen noch einmal zu ver-

gegenwärtigen, da Vorstellungen über „die Moderne“ etwa mit spezifischen Industrie-, 

Technikrezeptionen zwangsläufig verknüpft waren. Dazu gehört der Umstand, dass 

sich in den im vorherigen Kapitel thematisierten kritischen Strömungen natürlich eine 

Skepsis gegenüber einem sozusagen „automatischen, guten Gang der Geschichte“ äus-
                                              
2341 Vgl. REITMAYER (1999), S.165ff. 
2342 Vgl. REITMAYER (1999), S.277. 
2343 Siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen, WEHLER (1995), S.793. 
2344 DEUTSCHE TAGES-ZEITUNG (03.12.1903, zit. in REITMAYER, 1999, S.275). 
2345 REITMAYER (1999), S.274-276. 
2346 Siehe dazu auch die Ausführungen, SIEFERLE (1995), S.79. 
2347 REITMAYER (1999), u.a. S.282, 352-353. 
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serte2348, wobei die zukunftspessimistischen Strömungen eben keinesfalls als per se 

„rückwärtsgewandt“ klassifiziert werden können. 

Hervorzuheben ist der Umstand, dass in Deutschland kritisch auf die „modernen 

Umstände und Veränderungen“ blickende Strömungen das „Moderne“ gerne mit den 

USA assoziierten, wie z.B. ausgedrückt in den dortigen (wirtschafts-)organisatorischen 

Charakteristika des TAYLORISMUS
2349

 mit seiner wissenschaftlich grundierten Rationa-

lisierung von betrieblichen Prozessabläufen, was geradezu als Blaupause für das Bild 

einer entmenschlichten „kalten“ Rationalisierung gesehen werden konnte und wurde. 

Gerade in dem im vorherigen Kapitel 3.8.1 thematisierten „Kulturkrieg“ galt dies aber 

natürlich auch in Bezug auf Grossbritannien, welches als die so negativ konnotierte 

Verkörperung der kommerzialisierten Moderne erschien und darin als Antipode zu 

Deutschland.2350. Wie im vorherigen Kapitel ebenfalls ausgeführt wurde, hat unter His-

torikern die Frage im Raum gestanden, inwieweit sich die behandelten sozialen Bewe-

gungen durch eine reine Abwehrhaltung gegenüber der Moderne kennzeichneten oder 

ob nicht eine Bewältigung und Begegnung selbiger ebenso mit Mitteln der Moderne 

erkennbar war, wobei gerade letzteres, in dem sich diesbezüglich sicherlich ambivalent 

ausmachenden Feld, sowohl in Bezug auf die „Zivilisationskritik“ als auch z.B. hin-

sichtlich der Jugendbewegung in dieser Arbeit betont wurde. 

Wiederum ist explizit darauf zu verweisen, dass hinsichtlich der folgenden Aus-

führungen zum Feld der „(schönen) Künste im engeren Sinne“ etwa keine kunsttheore-

tischen Einordnungen und Auseinandersetzungen erfolgen können und sollen. Viel-

mehr stehen Modernitätsbezüge, wie sie sich in den ausgewählten prominenten Kunst-

strömungen zeigten, jedoch in einer unweigerlichen Verknüpfung auch deren eigene 

„künstlerische Progressivität“, im Vordergrund der Betrachtungen. Auch in Deutsch-

land zeigte sich in der Kunstwelt eine von ARNO MAYER als „offizielle“ Hochkultur 

bezeichnete Szene, die sich durch einen Historismus kennzeichnete, wie er sich z.B. in 

der Architektur widerspiegelte2351. Während etwa MAYER auch für das deutsche Bei-

spiel die Dominanz und Stellung dieser „offiziösen Hochkultur“ betont hat – der His-

torismus zeigte sich dabei natürlich keineswegs nur in der „offiziösen Kunst- und Kul-

turszene“2352 – haben andere Historiker besonders die starken progressiven Kräfte in 

der deutschen Kunst- und Kulturlandschaft hervorgestrichen. CLARK hat gerade Preus-

sen eine Dichotomie zwischen der historisierenden „offiziellen Kunst- und Kultursze-

                                              
2348 Siehe zu diesem Aspekt auch die Ausführungen, SIEFERLE (1995), S.83, 93. 
2349 Vgl. RAU (2009), S.3-4. 
2350 Siehe dazu die Ausführungen, SIEFERLE (1995), S.93. 
2351 Vgl. MAYER (1981/1984), u.a. S.221; CLARK (2006/2007), S.644; siehe dazu auch die Ausführun-
gen, APPLEGATE (2008), S.118. 
2352 HERBERT (2014), S.48. 



 

315 

ne“ und progressiven Kräften attestiert2353. NIPPERDEY hat in detaillierten Beschrei-

bungen widergegeben, wie sich auf Grundlage der Veränderungen der institutionellen 

Kunstträgerschaft insbesondere in Deutschland eine sehr pluralisierte Kunstlandschaft 

entwickelt habe. Als eine Grundlage dieser Pluralisierung darf wiederum der deutsche 

Föderalismus genannt werden, der dafür sorgte, dass es z.B. zwischen den „Haupt- und 

Residenzstädte[n]“ stets ein gewisses Konkurrenzdenken der Kunstszenen gab, wäh-

rend eben nicht eine Stadt und nicht eine Kunstakademie oder Oper in Deutschland 

„Massstab setzend[ ]“ wirkte2354. In sozialer Hinsicht hat er in seiner Schrift „Wie das 

Bürgertum die Moderne fand“, dargestellt, welche Transformation die Kunstszene seit 

dem 18. Jhd., als der Adel als dominanter Kunstförderer fungierte, durchlief und das 

Bürgertum sich dieser Rolle bemächtigte2355. Das bietet auch einen wichtigen Bezug 

zur Sonderwegsdebatte, da z.B. BLACKBOURN dem Bild der mächtigen alten „aristo-

kratischen Kräfte“ u.a. die Durchsetzung bürgerlicher Geschmacksvorstellungen, wie 

sie sich in der Kunst- und Kulturlandschaft zeigten, entgegenhalten hat2356. In der Tat 

hat sich die „kulturelle Prägekraft“ des Bürgertums als ein prominentes Gegenargu-

ment zum Bild des „schwachen“ Bürgertums, wie es gerade von „Sonderweglern“ 

vorgebracht worden ist, entwickelt2357. Während die Frage nach einer derartigen sozia-

len-kulturellen Verbindungslinie indes immer schwierig zu „beantworten“ ist und in 

die Gefahr gewisser Verallgemeinerungen gerät, sind die Modernitätscharakteristika, 

wie sie sich in der Kunst- und Kulturszene offenbarten, hier von entscheidendem Inte-

resse. 

U.a. in Verbindung mit den Hintergründen, welche auch hinsichtlich der im vorhe-

rigen Kapitel 3.8.1 beschriebenen Kulturströmungen von Relevanz sind, ist in 

Deutschland die Entstehung progressiver Kunstszenen zu sehen2358, was auch die 

Sphären etwa der Architektur und des Industriedesigns ergriff und seit der Zeit kurz 

vor der Jahrhundertwende eine rege Dynamik entfaltete2359. So entwickelten sich in 

Deutschland starke avantgardistische Kunstsströmungen, welche ebenso wie z.B. die 

Jugendbewegung als eine der zahlreichen „Aufbruchsversuche“ der Zeit zu sehen sind, 

die in ambivalenter Weise einerseits selbst wiederum eine gewisse Abwehrbewegung 

gegenüber modernen „Zumutungen“, wie sie sich auch im technischen Fortschritt äus-

                                              
2353 Vgl. CLARK (2006/2007), S.647. 
2354 NIPPERDEY (1998), S.62-63; vgl. auch, APPLEGATE (2008), S.109-110. 
2355 Vgl. NIPPERDEY (1998), u.a. S.2; siehe dazu auch die Ausführungen, BAUSINGER (1987), S.131-
132; HETTLING (2000), S.327ff; SCHMUHL (2000), S.245-246. 
2356 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.198-202. 
2357 Vgl. HETTLING (2009), S.221. 
2358 Siehe dazu einige Ausführungen, HERBERT (2014), S.53-54; ROHKRÄMER (1999), S.29. 
2359 Siehe dazu einige Ausführungen, RADKAU (1994), S.64. 
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serten2360, gegenüber der bürgerlichen Welt darstellten2361, andererseits aber in künstle-

rischer Hinsicht selbst in ihrem Bruch mit dem Vergangenen und in der unkonventio-

nellen Lebensgestaltung2362 prominenter Künstler geradezu „revolutionär“ wirken soll-

ten2363. Das zeigte sich z.B. in den expressionistischen Künstlerbewegungen wie der 

„Brücke“ oder „Der blaue Reiter“. Auch im Film wurde Deutschland bereits vor dem 

Ersten Weltkrieg zu einem expressionistischen Pionierland, was bspw. in dem Film 

„Der Student von Prag“ aus dem Jahr 1913 sichtbar wurde. Die sich entwickelnde 

reichhaltige „moderne Kunstszene“ stand auch nicht so sehr in einem Nischendasein 

wie gerne kolportiert worden ist, sondern fand durchaus schon Zugang in die „offiziel-

len Kunstträgerschaften“. Während z.B. MAYER die zweifelsohne vorhandenen Ab-

wehrbewegungen gegenüber dieser Kunstszene betont hat und dem Bürgertum insbe-

sondere eine Trägerschaft der „offiziösen Kultur“ mit ihren „vorindustriellen und vor-

bürgerlichen“ Charakteristika attestiert hat2364, hat NIPPERDEY dargestellt, wie sehr 

sich z.B. auch bürgerliche Kreise selbst als Förderer dieser Kunst engagierten2365. Es 

zeigten sich zwar auch bereits starke Gegenbewegungen zu dieser neuen Kunst, die 

der später so berühmt-berüchtigt gewordenen Rhetorik der „entarteten Kunst“ das 

Wort redeten – Kaiser WILHELM II. war ebenfalls kein Freund der „modernen Kunst-

stile“. Allerdings fanden die modernen Stile auch Zugang in die „institutionelle Kunst-

szene“ und die „staatliche Sphäre“: im Rheinland bspw. fingen städtische Museen be-

reits damit an Sammlungen expressionistischer Maler anzulegen2366; der progressive 

Architekt PETER BEHRENS gestaltete etwa die deutsche Botschaft in St. Petersburg2367. 

Einen sozusagen wirkmächtigen „Weg in die Moderne“ wies der im vorherigen 

Kapitel 3.8.1 bereits angesprochene DEUTSCHE[R] WERKBUND, welcher sich Anleihen 

von der im Kapitel 2.8.2 dieser Arbeit beschriebenen arts and crafts movement 

nahm2368. Während Letztere in ihrer Verbindung zwischen Kunst und Kunsthandwerk 

jedoch sichtbare prä-industrielle Anleihen in der Ästhetik zeigte, bildete sich der 

WERKBUND und die von ihm ausgehenden Strömungen progressiver aus2369. Hier griff 

eine „Modernität […] auf die ästhetische Durchdringung der Gegenstands- und Wa-

renwelt über, von der Inneneinrichtung bis zu den Industrieprodukten des täglichen 
                                              
2360 Vgl. HERBERT (2014), S.54. 
2361 Siehe zu letztgenannem Aspekt die Ausführungen, NIPPERDEY (1998), S.73-74. 
2362 Vgl. ROHKRÄMER (1999), S.29. 
2363 Siehe dazu auch die Ausführungen, HERBERT (2014), S.53; sowie in einem weiteren Kontext, 
ZIEMANN (2009), S.57-58. 
2364 Vgl. MAYER (1981/1984), S.188-189, 191. 
2365 Vgl. NIPPERDEY (1998), u.a. S.62. 
2366 Vgl. NIPPERDEY (1998), S.58. 
2367 Vgl. JEFFERIES (2009), S.236. 
2368 Vgl. SEARLE (2004), S.595. 
2369 MACDONALD (2004), S.314; CONRAD (2006), S.295. 
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Gebrauchs“2370. Wiederum ist darauf zu verweisen, dass es hierbei nicht um eine 

kunsttheoretische Einordnung gehen soll. Hervorzuheben ist indes, wie sich auch hier 

eine „Begegnung der Moderne mit modernen Mitteln“2371 zeigte, progressiv im Ver-

ständnis und selbst progressiv wirkend. Das zeigte sich wohl am prominentesten bei 

den Architekten, welche dem DEUTSCHE[R] WERKBUND angehörten und später zu Ko-

ryphäen des BAUHAUS in der Weimarer Republik werden sollten, dessen Architektur-

Charakteristika sich zu einer der global einflussreichsten Architektur-Richtungen des 

20. Jhd. entwickeln sollte. Zur Zeit des Kaiserreichs zeigte sich diese „Modernität“ 

z.B. in dem berühmten FAGUS-WERK im heute niedersächsischen Alfeld. Im Jahr 1911 

beauftragte der Industrielle CARL BENSCHEIDT die Architekten WALTER GROPIUS und 

ADOLF MEYER mit dem Bau der Fabrikanlage FAGUS-WERK, welche bereits ganz im 

Stile des modernen nüchternen Bauhaus-Stils stehen sollte. Als amerikanische Solda-

ten im Jahre 1945 zu dem Gebäude kamen, mochten sie nicht glauben, in welcher Zeit 

dieser Bau errichtet worden war und selbst hinzugezogene Historiker der Alliierten 

schätzten das Entstehungsjahr spontan als nicht möglich ein2372. Auch die neue Archi-

tektur stiess rasch auf „eine positive Resonanz“ und fand Aufträge in der Industrie 

oder seitens öffentlicher Stellen, auch wenn sich etwa Kaiser WILHELM II. darüber 

mokieren mochte2373. U.a. vor dem Hintergrund dieser Ausführungen ist der Befund 

ULRICH HERBERTS zu sehen, der von Deutschland – nicht ausschliesslich, aber auch 

auf das vage Feld der Kunst und Kultur bezogen – als dem „Experimentierfeld der 

Moderne“ zu dieser Zeit gesprochen hat2374. 

                                              
2370 NIPPERDEY (1998), S.57; siehe in diesem Themenzusammenhang auch einige Ausführungen, 
MAYER (1981/1984), S.197. 
2371 Siehe diesbezüglich im weiteren Kontext auch die Ausführungen zur „modernen Kunst“ in 
Deutschland, NIPPERDEY (1998), S.72. 
2372 ARCHITEKTUR & WOHNEN (ohne Datum). 
2373 NIPPERDEY (1998), S.55; siehe in diesem Themenzusammenhang auch einige Ausführungen, 
CLARK (2006/2007), S.647. 
2374 HERBERT (2014), S.58. 
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4 Zusammenfassender Vergleich und Ergebnis 

 

Anhand der ausgewählten Thesen aus den beiden Debatten um die cultural critique 

und die deutsche Sonderwegsthese und den sich hieran knüpfenden Ausführungen die-

ser Arbeit können verschiedene Bestandteile der beiden Länderteile dieser Arbeit di-

rekt und auch in verschiedenen thematischen Verknüpfungen gegenübergestellt wer-

den. Im Folgenden werden dabei auch einzelne Rückbezüge zu den beiden Debatten 

genommen, was sich insbesondere dort anbietet, wo direkte Gegenüberstellungen 

manch relativierende Ausführung in Bezug auf Positionen der cultural critique und der 

Sonderwegsthese bieten. Dies ist vor allem vor dem Hintergrund zu sehen, dass einige 

thematische Ausführungen in den beiden Debatten explizit oder implizit das Bild einer 

„typischen Besonderheit“ des jeweiligen Landes enthalten haben. Bereits an dieser 

Stelle kann in einer Globalbetrachtung hinsichtlich der Wirtschafts-, Industriebezüge 

hervorgehoben werden, dass sich entlang der Ausführungen in dieser Arbeit weder ein 

homogenes noch monokausales Bild aufwerfen lässt, demgemäss eines der beiden 

Länder über ausnahmslos „bessere, adäquatere Hintergründe“ verfügt hätte oder es ein 

einzelner sehr dominanter Faktor sei, auf welchen die wirtschaftliche-industrielle Ent-

wicklung zurückgeführt werden müsse. 

Der Betrachtung von Bildungsinstitutionen ist in dieser Arbeit viel Gewicht zuge-

kommen, was sich in entlang der cultural critique-Debatte rechtfertigen lässt, wo sich 

an die „elitären Bildungsinstitutionen“, wie die public schools und „Oxbridge“ ver-

schiedene Thesen wie die um die gentrification der Schüler in einem „prä-industriellen 

Geist“ und die unwissenschaftliche, den Bedürfnissen der modernen industriellen Welt 

entrückten Ausbildung aus der Debatte angeknüpft und gebündelt haben. Im Interesse 

von Möglichkeiten der Gegenüberstellung auch für den Deutschland betreffenden Teil 

der Arbeit wurde auch hier ein gehöriges Augenmerk auf Bildungsinstitutionen gelegt, 

obgleich Bildungsinstitutionen in der Sonderwegsdebatte nicht die gleiche Bedeutung 

zugekommen ist, wobei z.B. WEHLER ähnliche Thesen wie die der Aristokratisierung 

von Studenten durch die universitären Verbindungen an die Bildungsinstitutionen ge-

knüpft hat. Die in dieser Arbeit eingehender betrachteten public schools und (neu-) 

humanistischen Gymnasien lassen sich nur anhand einiger Prämissen gegenüberstellen 

u.a. vor dem Hintergrund, dass beide eine „Speerspitze“ der schulischen (Sekundar-) 

Ebene darstellten und die public schools erkennbar auch auf grammar schools eine 

Ausstrahlung entfalteten, wobei letztere gemeinhin als das englische Äquivalent zu 

den deutschen Gymnasien angesehen werden. Der Kreis der public schools im engeren 

Sinne, der privaten, exklusiven Clarendon schools wiederum stellte und stellt in der 
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Tat ein englisches Charakteristikum dar, für das es in Deutschland dergestalt kein 

Äquivalent gab. Vor allem das soziale Prestige dieser Schulen machte ihre Anzie-

hungskraft aus. 

Public schools und (neu-)humanistische Gymnasien teilten einige Charakteristika, 

die allenfalls in ihrer graduellen Intensität, aber nicht prinzipiell divergierten. Eine vor 

dem Hintergrund des Themas dieser Arbeit interessante und wichtige Ähnlichkeit bil-

det etwa der Umstand, dass die Ausbildung sowohl an den public schools – wenn-

gleich hier je nach Schule zu differenzieren ist – als auch den (neu-)humanistischen 

Gymnasien keine Ausrichtung und Affinität in Richtung der Wirtschaftswelt im All-

gemeinen und der industriellen Welt im Besonderen besass. Die Curricula waren hü-

ben wie drüben in starkem Masse auf klassische Fächer ausgerichtet, wobei „moderne-

re Fächer“ langsam Aufnahme fanden. Die professions in England, die Freiberufe und 

der Staatsdienst in Deutschland stellten für beide Schultypen gängige und prestige-

trächtige Berufsfelder dar, wenngleich, wie etwa hinsichtlich der public schools aufge-

zeigt wurde, auch Karrieren in der Wirtschaft häufiger wurden, allerdings dort mehr in 

der Finanz- als der Industriewelt. Insbesondere im Rückbezug auf die cultural critique 

ist es hierbei von Bedeutung sowohl die Gemeinsamkeiten der fachlichen Ausbildung 

an den beiden Schultypen hervorzuheben, als auch das Bild einer mentalen „Umpo-

lung“ von Schülern mit einem Hintergrund aus der Geschäftswelt und insbesondere 

der industriellen Welt zu relativieren. Zumindest an den prestigeträchtigsten public 

schools wies das Gros der Schüler einen derartigen Hintergrund nicht auf, was auch 

für diejenigen mit einem „Landbesitzer“-Hintergrund gilt, die in Form der gentry als 

so wirkmächtig an den Schulen beschrieben worden sind. Von einer substantiellen 

Abkehr von Berufswegen in der Wirtschafts- und Industriewelt kann auch bei der Be-

trachtung anderer public schools schwerlich gesprochen werden, wenngleich letztge-

nannte Aussage stets auch der Interpretation des Betrachters entspringt. 

Die public schools und die (neu-)humanistischen Gymnasien divergierten zum 

Teil hinsichtlich dessen, was man als grundsätzliche „Ausbildungsidee“ beschreiben 

mag. Während erstere eine als adäquat erachtete Ausbildung des Charakters und das 

role model des Christian Gentleman – dem natürlich auch eine Allgemeinbildung zu-

kommen sollte – propagierten, standen letztere in der Tradition des Bildungsideals, das 

als eine Grundlage für eine allfällige spätere fachliche Ausbildungen fungieren sollte. 

Im Bildungsideal kam einer breiten inhaltlichen Wissensvermittlung eine grosse Be-

deutung zu sowie sie auch in Verbindung zur Herausbildung einer „wissenschaftlichen 

Kultur“ stand. Zu vergegenwärtigen ist überdies die starke Rolle des Staates als de jure 

oder de facto Träger von Bildungsinstitutionen in Deutschland, was es dergestalt in 
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England nicht gegeben hatte und sich bis zum ersten Weltkrieg erst sukzessive heraus-

bildete. Dass sich hierüber auch eine besondere „Staatsnähe“ der Bildungsinstitutionen 

per se ergab, die z.B. von WEHLER so vorwurfsvoll vorgebracht worden ist, war letzt-

lich „logisch“. Deutschland, resp. die deutschen Einzelstaaten blickten auf eine lange 

Tradition staatlichen „Bildungsengagements“ zurück, dass sich z.B. in der frühen Ein-

führung einer Schulpflicht, finanzieller Förderung oder Vorgaben für die Curricula 

und die Lehrerausbildung ausdrückte. Damit lässt sich auch eine Struktur und „Breite“ 

im Bildungsangebot in Verbindung setzen, die es in England zur Zeit der Reichsgrün-

dung so noch nicht gab, wobei gerade in der cultural critique dem Umstand relativ 

wenig Beachtung geschenkt worden ist, dass England in der Folgezeit und dem Gefol-

ge staatlicher Massnahmen ebenfalls eine rege Reformtätigkeit sowohl auf der Primar- 

als auch auf der Sekundarschulebene zeigte und Deutschlands einstiger Vorsprung 

etwa bei den Schülerzahlen auf letzterer kleiner wurde. Das staatliche Bildungsenga-

gement in Deutschland führte auch zeitlich früh zu einer gewissen „Professionalisie-

rung“ und „Formalisierung“ des Bildungsbetriebs, wie es sich im Berechtigungswesen, 

etwa im Abitur als Voraussetzung und Berechtigung zum Universitätszugang, aus-

drückte, während z.B. „Oxbridge“ in England ihre eigenen Eingangsprüfungen durch-

führten, so dass den public schools mit ihrer klassisch ausgerichteten Ausbildung ein 

de facto-Vorteil für die Aufnahme erwuchs. Es ist wichtig diese „formelle Rolle“ der 

[(neu-)humanistischen] Gymnasien in Deutschland hervorzuheben. Wenngleich die 

(neu-)humanistischen Gymnasien in Deutschland ebenfalls über einen Reputationsvor-

sprung gegenüber anderen Sekundarschultypen verfügten, büssten sie eine Besonder-

heit dahingehend ein, dass die curricular „moderner“ und in stärkerem Masse auf Tä-

tigkeiten in der Wirtschaft und Industrie ausgerichteten Realgymnasien und Oberreal-

schulen das Recht zur Abiturvergabe erhielten. In England hingegen boten die public 

schools und ähnlich strukturierte grammar schools, insbesondere aber die besonders 

prestigeträchtigen public schools, nicht nur ungebrochen den de facto besten Universi-

tätszugang etwa zu den exklusiven „Oxbridge“-Universitäten, sondern blieben in ihrer 

nationalen Stellung als sozial-elitäre Ausbildungsstätten unkonkurrenziert, woraus sich 

ihre Attraktivität und Besonderheit (letztlich bis heute) hat speisen können. 

Das Bild der „klassischen“ Universitäten in England und Deutschland teilte je-

weils einzelne Charakteristika, wie sie sich bei den public schools bzw. den (neu-) 

humanistischen Gymnasien fanden. Die Universitätslandschaften in den beiden Län-

dern wiesen dabei wiederum Unterschiede auf, welche in Bezug auf Vergleiche „rela-

tivierend“ berücksichtigt werden müssen, insbesondere was Gegenüberstellungen von 

„Oxbridge“ zu den deutschen Universitäten betrifft. „Oxbridge“ kam ähnlich den pro-
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minenten public schools eine in verschiedener Hinsicht herausragende Position in der 

englischen Hochschullandschaft zu, die man so in Deutschland keiner Universität oder 

Universitätsgruppe zuordnen kann. Vom Mittelalter bis in das 19. Jhd. waren sie die 

einzigen englischen Universitäten überhaupt – aus einer britischen Perspektive be-

trachtet gab es noch die schottischen Universitäten, auf die in dieser Arbeit allerdings 

nicht weiter eingegangen wurde – und nahmen den Rang von „nationalen Institutio-

nen“ ein. Auch zur Zeit der deutschen Reichsgründung fand sich in „Oxbridge“ immer 

noch das Gros der „klassischen“ Universitätsstudenten, wenngleich auch die englische 

Universitätslandschaft eine rasche Expansion in der Folgezeit erleben sollte. Deutsch-

land war hingegen traditionell das Land der vielen wiederum staatlich getragenen Uni-

versitäten, 19 an der Zahl zur Zeit der Reichsgründung, und vergleichsweise hoher 

Absolventenzahlen gewesen. Die hohe Anzahl Universitäten lässt sich hierbei u.a. aus 

dem deutschen Partikularismus heraus erklären. 

Weder „Oxbridge“ noch die deutschen Universitäten wiesen eine besondere 

„Wirtschaftsnähe“ auf, wenngleich sich dieses Bild bis zum Ersten Weltkrieg auch 

partiell wandeln sollte. Den traditionellen Universitätsfächern, welche auf Karrieren in 

den Freiberufen oder der öffentlichen Verwaltung vorbereiten, kam eine dominante 

Stellung zu, wenngleich Karrierewege in der Wirtschaft bis zum Ersten Weltkrieg 

sichtbarer wurden. In „Oxbridge“ galt diese dominante Stellung insbesondere der 

Ausbildung in den classics. Gleichwohl setzten nach der Jahrhundertwende des 19. 

Jhd. einige tiefgreifende Reformen ein, welche u.a. auf eine wissenschaftlichere Aus-

richtung des Studiums abzielten und was sich zeitlich gesehen langsam in der Ausges-

taltung des Bildungsangebots niederschlagen sollte wie z.B. in der Einführung der na-

turwissenschaftlichen Triposes in CAMBRIDGE. Insbesondere CAMBRIDGE gelangte in 

seiner Forschung hierbei zu Weltruhm, wobei diese Forschungsarbeit sich ziemlich 

theoretisch ausgelegt ausprägte, was im Sinne praktischer Nutzbarkeit und Verbindun-

gen zur Industrie nicht gerade förderlich wirkte. Die deutschen Universitäten wieder-

um, welche durch die ausstrahlenden HUMBOLDTSCHEN Reformen und das Bildungs-

ideal im frühen 19. Jhd. geprägt worden waren, erwarben früh den Ruf wissenschaft-

lich hochstehender Hochschulen und dienten u.a. hinsichtlich dieses Charakteristikums 

auch als Vorbild für die universitäre Ausgestaltung in anderen Ländern. Im Kaiser-

reich kennzeichneten sich die Universitäten durch eine zunehmende fachliche Ausdif-

ferenzierung und Spezialisierung – eine Entwicklung, die indes kein deutsches Allein-

stellungsmerkmal bildete – was in einem gewissen Gegensatz zum Ideal der holistisch 

ausgeprägten Bildungsidee stand. In den deutschen Universitäten entwickelte sich eine 

klare Trennung bspw. zwischen geistes- und naturwissenschaftlichen Studienmöglich-
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keiten, während sich etwa in Bezug auf das Ingenieurwesen und explizit praktisch 

ausgerichtete technische Studienfelder eine Art „Aufgabenteilung“ mit den Techni-

schen Hochschulen herausbildete. Gleichwohl entwickelten sich z.B. über Auftrags-

forschungen durchaus Verbindungen zur Industriewelt. 

Hinsichtlich der technischen Ausbildungsmöglichkeiten, insbesondere derjenigen 

Institute, welche sich hierauf „genuin spezialisierten“, zeigten sich auf der in dieser 

Arbeit eingehender betrachteten Hochschulebene Gemeinsamkeiten, aber auch klare 

Unterschiede zwischen den Ländern, welche bei einer Gegenüberstellung zu berück-

sichtigen sind. Das zeigt sich dergestalt etwa bei der Betrachtung der sogenannten ci-

vic universities in England und der Technischen Hochschulen in Deutschland, die ger-

ne als gewisse Äquivalente dargestellt worden sind, aber in ihrer Entwicklung und ih-

ren Charakteristika ebenso klare Unterschiede aufwiesen. Die civic universities bilde-

ten sich aus Colleges heraus, die eine insbesondere praktische-technische Ausrichtung 

besassen und sich selbst wiederum z.B. aus medizinischen Schulen herausgebildet hat-

ten. Vor dem Hintergrund des allmählichen Verlusts der englischen/britischen indus-

triellen Suprematie waren es wiederum vor allem Privatpersonen, so etwa lokale In-

dustrielle in englischen Industriegebieten, welche sich während der zweiten Hälfte des 

19. Jhd. in der Förderung dieser Hochschulen hervortaten. So entwickelten sich auch 

durchaus fruchtbare Verbindungen zwischen diesen Hochschulen und den jeweiligen 

lokalen Industrien. Als ein Problemfeld machte sich indes ebenso die sichtbare Vor-

stellung des practical man in der englischen Industrie aus, der gemäss eine praktische 

gegenüber einer theoretisch-wissenschaftlichen grundierten Ausbildung in einer In-

dustrie vorzuziehen sei. Wie stark derlei Vorstellung ausgeprägt war und sich ausge-

wirkte, ist schwerlich zu „messen“. Jedenfalls fanden sich in England auch um die 

Jahrhundertwende noch deutlich weniger auf Hochschulen ausgebildete Ingenieure als 

etwa in Deutschland sowie z.B. unter business leaders die Anzahl derer mit einem Ab-

schluss in den Natur- oder Ingenieurswissenschaften in Deutschland wesentlich höher 

lag. So ist der englischen Industrie in der historischen Forschung auch vorgehalten 

worden zu wenig in eine kontinuierliche, fokussierte Forschungs- und Entwicklungs-

arbeit investiert zu haben und dem wissenschaftlichen „Element“ in der Industrie un-

zureichend Rechnung getragen zu haben. In der Tat erforderten insbesondere Indust-

rien der zweiten industriellen Revolution wie z.B. die aufkommende chemische In-

dustrie eine solche wissenschaftliche Forschungsarbeit, die mit klassischen trial-and-

error-Verfahren so nicht mehr zu leisten war. 

Indes erfolgten zum Ende des 19. Jhd. hin und in zunehmendem Masse schliess-

lich auch staatliche Unterstützungsleistungen für technische Ausbildungsinstitute. 
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Nach der Jahrhundertwende bekamen verschiedene der (technischer) ausgerichteten 

Colleges den Rang von Universitäten zugesprochen – die nunmehrigen civic universi-

ties. Jedoch entwickelten sie sich hierbei in gewisser Weise auch zu „klassischen Uni-

versitäten“. Je mehr sich hier „klassische Universitäten“ herausbildeten, desto mehr 

verloren diese auch ihr Alleinstellungsmerkmal, denn die klassischen Universitäten 

von „Oxbridge“ liessen sich etwa in Bezug auf ihre Reputation nicht konkurrenzieren. 

Obgleich auch diese Universitäten wissenschaftliche Spitzenleistungen z.B. auf natur-

wissenschaftlichem Gebiet erzielten, wurden auch hier bisweilen Kennzeichen einer 

gewissen Theoretisierung sichtbar, welche im Sinne einer praktischen Forschungsan-

wendbarkeit nicht unbedingt förderlich war.  

In Deutschland wiederum taten sich vor allem die deutschen Einzelstaaten bei der 

Gründung und Förderung technischer (Hoch-)Schulen und ihrer Vorläuferinstitute 

hervor. So kam es im ersten Drittel des 19. Jhd. zu zahlreichen Gründungen polytech-

nischer Schulen, die sich um die Zeit der Reichsgründung bereits zu Technischen 

Hochschulen entwickelt hatten, die gegenüber den Universitäten aber noch nicht gänz-

lich gleichberechtigt waren. Hierbei hatte die Stimulierung der industriellen Entwick-

lung ein Motiv gebildet. Während sich Verbindungen zur Industrie zunächst noch 

spärlich ausmachten, änderte sich das in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. sichtbar, wie 

in dieser Arbeit anhand verschiedener Beispiele dargestellt wurde. So waren es auch 

Absolventen Technischer Hochschulen, welche in den neuen Industrien, wie sie in der 

zweiten Hälfte des 19. Jhd. aufkamen, Pionierarbeiten leisteten. Ein „deutsches Cha-

rakteristikum“ bildete dabei die Herausbildung des Ingenieurwesens an den Techni-

schen Hochschulen als „dritte Wissenschaft“, die gleichsam auf eine theoretische-

wissenschaftliche Grundierung als auch eine praktische Anwendungsorientierung Wert 

legte. Dieses Bild fand sich etwa auch auf „darunter“ liegenden Ausbildungsstufen wie 

etwa in der „dualen Berufsausbildung“, welche z.B. auch Ingenieuren offen steht und 

die dergestalt in England bis heute nicht existiert. Ähnlich den Realgymnasia im Ver-

gleich zu den (neu-)humanistischen Gymnasien erhielten schliesslich auch die Techni-

schen Hochschulen eine formelle Gleichstellung zu den Universitäten und offerierten 

z.B. in Deutschland als erstem Land der Welt einen Dr. Ing., wenngleich ein Reputati-

onskampf und durchaus auch Indizien eines Reputationsgefälles zu den Universitäten 

sichtbar blieben. So kämpften auch Ingenieure, Techniker sowohl in Deutschland als 

auch in England um mehr Anerkennung. Zumindest entlang der Ausführungen in die-

ser Arbeit lässt sich zwischen den Ländern diesbezüglich eher von graduellen Unter-

schieden sprechen, als dass man eindeutig sagen könnte, dass diese Gruppe in einem 

Land deutlich höher angesehen worden wäre. Es lässt sich hinzufügen, dass in England 
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allenfalls die Bauingenieure ein höheres Prestige als die in der Industrie Beschäftigen 

besassen. In Deutschland spielte wiederum allenfalls eine Rolle, dass z.B. die Techni-

schen Hochschulen aufgewertet wurden, denn die Universitäten thronten nicht derge-

stalt prestigeträchtig über ihnen, wie das z.B. hinsichtlich „Oxbridge“ in England der 

Fall war, wobei diese ja schliesslich auch das Ingenieursstudium in ihr Studienangebot 

aufnahmen. 

In der historischen Forschung haben die Wirkung von Bildung(-institutionen), ins-

besondere hinsichtlich der technischen und naturwissenschaftlichen Ausbildung auf 

der Hochschulebene, auf die industrielle Entwicklung in Deutschland und England und 

die Frage inwieweit sich Deutschlands industrielles Auf- und partielles Überholen 

hieraus erklären lässt einen prominenten Diskussionsgegenstand gebildet, wie es z.B. 

auch bei Kritikern der cultural critique2375 sichtbar war. So ist z.B. vorgebracht wor-

den, dass England in Bezug auf seine Forschungsinvestitionen gar nicht zurückgefal-

len sei oder auch dass Deutschlands Innovationsleistungen und die Verbindungen zwi-

schen Hochschulen und Industrie überschätzt worden seien. Letztgenannter Punkt ist 

auch in dieser Arbeit nicht empirisch behandelt worden, sofern dies überhaupt adäquat 

möglich ist. Gleichwohl lassen sich anhand der Ausführungen dieser Arbeit Indizien 

ableiten, die durchaus in Richtung „deutscher Vorteile“ und einer Relevanz von Bil-

dungsinstituten mit ihren Charakteristika in dieser Thematik sprechen. Jedenfalls bil-

deten sich in Deutschland Verbindungen zwischen Hochschulen und der Industrie her-

aus, die auch einen Anknüpfungspunkt in den industrieinternen Forschungseinrichtun-

gen fanden sowie auch die ausserhalb von Universitäten stehenden Forschungseinrich-

tungen. Im Aufbau von Unternehmenslaboratorien und einer „modernen“ unterneh-

mensinternen Forschungsarbeit nahmen deutsche Industrieunternehmen eine erfolgrei-

che und in gewisser Weise internationale Pionierrolle ein. In diesen Strukturen – und 

man mag entlang der diesbezüglichen Ausführungen in dieser Arbeit auch allenfalls 

von einer spezifischen Forschungskultur sprechen – und auch z.B. in der Etablierung 

von ausseruniversitären Forschungseinrichtungen wie der KAISER-WILHELM-

GESELLSCHAFT, die für die Hochschulen zusätzlich entlastend wirkten, war Deutsch-

land ein Vorreiter. Auch die Qualität der deutschen Forschungsleistungen in wissen-

schaftlichen Einrichtungen und Unternehmen ist immer wieder hervorgehoben werden 

und findet u.a. in den „messbaren“ Nobelpreisen einen gewissen Widerhall. Überdies 

sei in dieser Thematik ein weiterer Umstand angeführt, dem so z.B. auch in der Debat-

te um die cultural critique wenig Beachtung geschenkt worden ist: der zeitlichen Ge-

genüberstellung zwischen Etappen der Industrieentwicklung und solchen des Bil-

                                              
2375 Siehe hierzu etwa, RUBINSTEN (1993), S.139. 
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dungswesens. Hinsichtlich letzterer kann man in der Globalbetrachtung sagen, dass 

sich die Entwicklung in gewisser Weise konträr zur industriellen vollzog und sich 

England in einer Verfolgerposition befand. Wie in dieser Arbeit aufgezeigt wurde, 

vollzogen sich England zahlreiche einschneidende Bildungsreformen in der zweiten 

Hälfte des 19. Jhd. und fand eine gehörige Expansion etwa auf der Schulebene entlang 

der „Eckdaten“ 1870/1880 und 1902 oder hinsichtlich technischer Ausbildungsinstitu-

te seit dem Ende des 19. Jhd. bis zum Ersten Weltkrieg statt, was sich z.B. in Absol-

ventenzahlen ausdrückte. Hier ist zu vergegenwärtigen, dass die Grundsteine für die 

Schlüsselindustrien der zweiten industriellen Revolution zum Ende des 19. Jhd. schon 

längst gelegt worden waren, wenngleich nach dem Ende der weltweiten Depression im 

Jahr 1895 manche Expansionsentwicklung erst richtig sichtbar wurde. In England „re-

agierte“ man in diesen Entwicklungsetappen auf bereits sichtbare Zeichen und Prob-

leme, die sich u.a. in der industriellen Entwicklung zeigten – wie auch immer geartete 

Veränderungen im Bildungswesen benötigen ihrerseits zwangsläufig eine gewisse 

„Wirkungszeit“. In Deutschland verfügte man das 19. Jhd. hindurch über mehr „Bil-

dungsressourcen“ an den in dieser Arbeit betrachteten Aspekten und befand sich in 

einer Art „proaktiven Position“. Dabei darf man sagen, dass Glück eine Rolle spielte. 

Dass bspw. wissenschaftliche Forschung in Bezug auf die industrielle Entwicklung bei 

den neuen Industrien der zweiten industriellen Revolution wichtiger werden sollte, war 

in der ersten Hälfte des 19. Jhd. so noch nicht vorherzusehen, obgleich z.B. die Tech-

nischen Hochschulen – nicht nur, aber auch – im Hinblick auf eine Förderung der in-

dustriellen Entwicklung ja genau zu dieser Zeit bereits gegründet worden waren. So 

konnten sich bereits in den 1860er- bis 1880er-Jahren, als sich eben neue Schlüsselin-

dustrien langsam herausbildeten, leichter fruchtbare Verbindungen zwischen Industrie 

und Hochschulen entwickeln, sei dies in Bezug auf Absolventen – so auch der promi-

nenten, wie sie in dieser Arbeit beispielhaft in Bezug auf die Technischen Hochschu-

len bzw. ihrer Vorgängerinstitutionen aufgeführt wurden – oder auf die Forschung 

gemünzt. Gerade hinsichtlich der Technischen Hochschulen lässt sich bildlich davon 

sprechen, dass hier Schiffe gebaut worden waren, die erst in der zeitlichen Entwick-

lung richtig Wasser unter den Kiel bekamen und damit „nützlich“ werden konnten. 

Ausgehend von und anknüpfend an die sogenannten „elitären Bildungsinstitutio-

nen“ ist die sogenannte Aristokratisierungsthese in dieser Arbeit näher betrachtet wor-

den, die sich in der cultural critique und der Sonderwegsdebatte im inhaltlichen Kon-

text jeweils etwas anders ausgestaltet hat. Die in dieser Arbeit der Aristokratisierungs-

these vorgängige (Hintergrund-)Betrachtung hat sich dabei mit Charakteristika „adli-

ger Machtpositionen“ und ihrer wirtschaftlichen Situation auseinandergesetzt, was 
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wiederum sowohl in Verknüpfung zur Aristokratisierungsthese zu sehen ist, als auch 

zu weiteren Ausführungen, insbesondere aus der Sonderwegsdebatte, um den einfluss-

reichen, auf Machterhalt ausgerichteten Adel. 

Eine Gegenüberstellung von Charakteristika des deutschen und englischen Adels 

kann dabei nur erfolgen, wenn die grundsätzlichen Unterschiede in der Struktur selbi-

ger berücksichtigt werden, wie sie sich aus den Ausführungen in dieser Arbeit erge-

ben. In England zählt gängigerweise die engere Schicht der peers als Aristokratie, wo-

bei eben auch die nicht notwendigerweise betitelte Schicht der gentry – in Preussen 

zählten etwa zu den Junkern auch Adlige und Bürgerliche – de facto dazu gezählt wer-

den kann. Gerade für England prominente Charakteristika bilden dabei die Möglich-

keit von Titel-Trägerschaften auf Lebenszeit und der Majoratsadel, so dass Nachfahren 

Betitelter sozusagen wieder in einen „bürgerlichen“ Status zurückfallen können. Der 

englische Adel besass traditionell weniger „Extrarechte“ als seine kontinentaleuropäi-

schen Pendants, verfügte aber über gehörige Macht- und Einflusspositionen, wie sie 

sich im Feld von Politik und Verwaltung zeigten, allerdings mit einer in zeitlicher Hin-

sicht abnehmenden Tendenz. In institutioneller Hinsicht zeigt und zeigte sich dies im 

House of Lords, welches bis zum Jahr 1911 über ein Vetorecht gegenüber Vorlagen 

des House of Commons verfügte. Auch in letzterem sowie in den Regierungen waren 

Hochadel und gentry prominent vertreten, wobei zu berücksichtigen ist, dass die Trä-

ger von Titeln nicht mit der „alten“ adligen Elite per se gleichgestellt werden dürfen. 

Auch in der Verwaltung und im Militär, dem indes nicht die Stellung wie z.B. dem 

Heer in Preussen zugemessen werden kann, zeigten sich ähnliche Bilder. In wirtschaft-

licher Hinsicht bildete ein englisches Charakteristikum, dass eine überschaubare An-

zahl Adliger über sehr grosse Landgüter verfügte, so etwa im Vergleich zu Deutsch-

land. In der Landwirtschaft war hierbei die Pachtwirtschaft kennzeichnend, wobei das 

Bild des (adligen) Grossgrundbesitzers als blossen Rentier trotzdem „mit Vorsicht“ zu 

sehen ist. Adlige verfügten indes auch über zum Teil sehr beträchtlichen städtischen 

Besitz sowie auch sichtbare Verbindungen zur Industrie, z.B. schon über den Besitz 

von Grund mit Bodenschätzen, bestanden. 

Der deutsche Adel zeigte u.a. infolge des deutschen Partikularismus in Bezug auf 

verschiedene Merkmale einige Heterogenität, was es bisweilen schwierig macht über-

haupt von einem deutschen Adel zu sprechen. Auch in Deutschland verfügte der Adel 

über sichtbare Machtpositionen. Zwar gab es kein Oberhaus auf nationaler Ebene und 

Adelige waren im Reichstag vergleichsweise weniger prominent vertreten, aber der 

mächtige ebenfalls mit einem Vetorecht ausgestattete Bundesrat als Ländervertretung 

stellte eine Plattform dar, die de facto der Vertretung adliger Interessen entgegenkam, 
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denn auf Länderebene herrschte z.B. in Preussen immer noch das Dreiklassenwahl-

recht. In der Verwaltung waren Adelige in den höchsten Posten dominant, wobei sich 

auch diese „Dominanz“ bis zum Ersten Weltkrieg abschwächte und auf der Länder-

ebene z.B. in Süddeutschland schon nicht mehr so existierte wie noch in Preussen. Das 

insbesondere in Preussen so prestigeträchtige Heer war in den höchsten Posten ebenso 

durch den Adel dominiert, was allerdings nicht auf die in der wilhelminischen Zeit 

ausgebaute Flotte zutraf, in deren hohen Positionen Bürgerliche dominant waren. In 

wirtschaftlicher Hinsicht war der deutsche Adel vergleichsweise ärmer, wenngleich 

eine derartige verallgemeinernde Aussage nicht darüber hinweg täuschen darf, dass 

z.B. je nach Region in Deutschland diesbezüglich deutliche Unterschiede bestanden. 

In der Tat war es die Landwirtschaft, welche für einen gehörigen Teil des Adels das 

wirtschaftliche Rückgrat darstellte, so auch für die Junker. Die Grösse der Landgüter 

machte sich im Vergleich zu England vielfach bescheiden aus, was gleichermassen für 

städtischen Grundbesitz galt. Ein Charakteristikum, wie es sich beim ostelbischen 

Grundbesitzadel zeigte, war die eigene Bewirtschaftung der Ländereien. So wie sich 

die Landwirtschaft allmählich zu einer „modernen“ Konkurrenzwirtschaft entwickelte, 

eignete sich auch der (Land-)Adel eine kapitalistische Logik an, derer er sich nicht 

entziehen konnte. Dieser Umstand ist auch dem Bild des stetig rückwärtsgewandten, 

sich in Verweigerungshaltung ergehenden Adels entgegenzuhalten. 

In Bezug auf das bürgerliche Imitationsverhalten und die Aristokratisierungsthese 

lassen sich zwischen den beiden Ländern wiederum Unterschiede, aber auch klare 

Gemeinsamkeiten aufzeigen. Gerade die im Folgenden dargestellten „klassischen Kri-

terien“, welche von Historikern gerne für die Auseinandersetzung mit der Aristokrati-

sierungsthese hinzugezogen worden sind, liefern ein Bild, dass es – trotz einiger mar-

kanter Eigenheiten in den beiden Ländern – durchaus erlaubt, diesbezüglich von mehr 

graduellen als wirklich prinzipiellen Unterschieden zu sprechen, wenngleich eine der-

artige Beschreibung immer auch der Interpretation des Betrachters entspringt. Anhand 

von Untersuchungen mit ausgewählten samples, aber auch weiter gefasster Studien ist 

hinsichtlich beider Länder vorgebracht worden, dass z.B. der Landkauf als ein vorgeb-

liches Indiz einer Aristokratisierung von Teilen der Mittelschicht gerade in Bezug auf 

das „Wirtschaftsbürgertum“ während der zweiten Hälfte des 19. Jhd. bis zum Ersten 

Weltkrieg wohl nicht das Ausmass annahm, das diesem Phänomen zumindest implizit 

zugemessen worden ist. Eine gewisse Imitation ländlich-adligen Lebensstils, wie er 

sich z.B. in der Ausgestaltung von Landhäusern zeigte, gab es gleichwohl. Hinsicht-

lich der „Aristokratiesierungsthese“ wirken aber insbesondere die Ausführungen sehr 

relativierend, dass z.B. der Erwerb von Landgütern und -häusern nicht mit einer allfäl-
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ligen Übernahme „adliger Lebensweise“ und Vorstellungen gleichgesetzt werden 

kann, so etwa mit dem der Übernahme eines Müssiggang-/Rentierlebensstils. Hervor-

zuheben ist sicherlich, dass der aristokratischen ländlichen Kultur in England für sich 

genommen eine besondere Bedeutung zugemessen werden kann, ohne dass damit 

zwangsläufig eine „Aristokratisierungswirkung“ verbunden werden soll. Wie in dieser 

Arbeit angesprochen wurde, nahm diese englische Kultur u.a. mit ihrer Freizeitkultur 

indes eine Vorbildwirkung ein, die auch auf kontinentaleuropäische Länder abstrahlte. 

Auch hinsichtlich der Nobilitierungen, welche ein weiteres prominentes Kriterium 

dargestellt haben, anhand dessen sich Historiker mit der Aristokratisierungsthese aus-

einandergesetzt haben, ist wiederum vorgebracht worden, dass diese nicht mit einer 

Übernahme „adliger Vorstellungen“ gleichgesetzt werden können. In Bezug auf die 

Nobilitierungen zeigte sich eine diesbezügliche „Öffnung“ z.B. für Unternehmer, de-

ren Anteil unter den neu Nobilitierten in Grossbritannien höher lag als in Deutschland, 

wenngleich sie in keinem der beiden Länder die Mehrheit stellten. Trotz sichtbarer 

Heiratsverbindungen wiederum zwischen Unternehmerfamilien und „Aristokratie“ 

waren auch hier Verbindungen im eigenen Milieu relativ üblich, resp. solche mit eben-

falls erst neu Nobilitierten. U.a. vor dem Hintergrund der diesen Ausführungen 

zugrunde liegenden Untersuchungen ist auch der Umstand zu sehen, dass die „Aristo-

kratisierungsthese“ in ihrer „reinen“ Form – einhergehend mit einer aristokratisierten 

Mentalitätsveränderung – hinsichtlich beider Länder in der Geschichtswissenschaft als 

relativiert gilt2376. Hervorzuheben ist in diesem Kontext, dass in England mehr „Ver-

bindungen“ zwischen Geschäftswelt und „alter Elite“ bestanden als in Deutschland, 

was u.a. angesichts der adeligen Verbindungen zur Wirtschaftswelt, so z.B. zur Lon-

doner City, gesehen werden kann, wobei entlang der Ausführungen in dieser Arbeit 

diesbezüglich nicht eine wie auch immer geartete „Mentalitätswirkung“ auszumachen 

ist. 

In den weiteren Gegenüberstellungen, welche sich aus den Untersuchungen dieser 

Arbeit ergeben, rühren Unterschiede schon aus der Tatsache her, dass mit der Aristo-

kratisierungsthese Phänomene in Verbindung gesetzt worden sind, welche in der Tat 

als für das jeweilige Land typisch bezeichnet werden können und einen direkten Ver-

gleich nicht erlauben. Das gilt etwa in Bezug auf die Rolle des Militärs und des Reser-

veoffizierpatents in Deutschland, was in Verbindung mit der deutschen Wehrpflicht zu 

sehen ist [Anm.: diesbezüglich unterschied sich England mit seinem vergleichsweise 

kleinen Berufsheer schon in struktureller Hinsicht]. Das Militär, insbesondere natür-

lich das Heer genoss in Deutschland, zumal in Preussen, sicherlich eine ausserordent-

                                              
2376 Siehe dazu auch noch einmal die überblicksartigen Ausführungen, MÜLLER & TORP (2009), S.13. 
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liche Reputation und machte die Erlangung eines Reserveoffizierspatents etwa für 

„bürgerliche Aufsteiger“ attraktiv. Zudem stand es in einer speziellen institutionellen-

rechtlichen Stellung mit dem Kaiser als Oberbefehlshaber und Offizieren kamen auch 

im Zivilleben rechtliche „Privilegien“ zu. In das Zivilleben strahlte „militärische Kul-

tur“ auch ab. In der Tat war das Heer „aristokratisch“ dominiert und geprägt – für die 

Marine galt das dergestalt nicht – und war von Dünkel und einem „alten Ethos“ ge-

prägt. Indes war in adligen Kreis die Angst einer sozusagen sozialen „Verwässerung“ 

des von ihnen dominierten Heers wohl mindestens genauso ausgeprägt, als dass man 

„Neuankömmlinge“ bewusst hätte „aristokratisieren“ wollen, was nicht heisst, dass es 

eine dergestalte Wirkung, wie auch immer man sie definieren will, nicht gegeben ha-

be. Wie in dieser Arbeit ausgeführt wurde, bot das Heer gleichwohl hinsichtlich des-

sen, was man als seinen „Geist“ überschreiben mag, ein sehr widersprüchliches Bild. 

Dem (aristokratischen) Dünkel stand auch eine Modernität des Heeres selber entgegen, 

die z.B. dem bis heute noch sichtbaren populärkulturellen Bild des befehlsversessenen, 

dumpfen deutsch-preussischen Soldatentums entgegensteht. So folgte die Armee der 

sogenannten Auftragstaktik, die im Gegensatz zu der in anderen Ländern, wie etwa 

Grossbritannien, verbreiteten Befehlstaktik z.B. den Offizieren mehr Flexibilität bei 

der Auftragserfüllung zumass und mehr eigeninitiatives Vorgehen verlangte. Hinsicht-

lich der im (Aristokratisierungs-)Kontext behandelten studentischen Verbindungen 

zeigt sich ebenfalls ein gemischtes Bild. Einerseits zeigten sich in deren Charakteristi-

ka Anleihen, die man als „aristokratisch“ inspiriert beschreiben kann. Andererseits ist 

aber auch dieses Bild in der historischen Forschung teilweise relativiert worden, wie es 

in dieser Arbeit ausgeführt wurde. 

Als eine englische Besonderheit wiederum ist die Figur des Gentlemans zu sehen. 

Wie anhand verschiedener Ausführungen in dieser Arbeit dargestellt wurde, stellte das 

nicht mehr zwangsläufig qua Abkunft existierende Gentlemanbild in der Tat eine Art 

„Verbindungsbrücke“ zwischen Adel und oberer Mittelklasse dar. Obgleich, wie in 

dieser Arbeit ausgeführt wurde, etwa das Bild der „relativ offenen“ englischen Aristo-

kratie im weiteren Sinne, so der gentry, in der historischen Forschung relativiert wor-

den ist, ist diese „englische Brücke“ in dieser Thematik hervorzuheben sowie es z.B. 

mit den angesprochenen Nobilitierungen auf Lebenszeit ja auch eine strukturell veran-

kerte Verbindung zwischen Aristokratie und Mittelschicht gab. Das Gentlemanbild 

wiederum zeichnete sich u.a. durch charakterliche Stärke, nicht (praktisch ausgerichte-

tes) fachliches Expertentum aus und eine gewisse Vermögenssituation, die Müssig-

gang erlauben sollte, was z.B. in der ländlichen Freizeitkultur mit der Jagd Anknüp-

fungspunkte besass. Tätigkeiten in den professions wurden als ein angemesseneres 
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Berufsfeld angesehen als Tätigkeiten im Bereich der „Geschäftemacherei“. Wie in die-

ser Arbeit ausgeführt wurde, ist das Bild der gentlemanly economy, dem gemäss die 

Wirtschaftswelt so stark vom Gentleman-Kodex als solchem beeinflusst worden sei, 

auch relativiert worden. Hervorzuheben ist, dass Industrielle etwa in der Tat genuin 

nicht als Gentleman galten, wobei auch das Bild des gentleman bankers in der Gegen-

überstellung mit „Vorsicht“ zu sehen ist. 

Nach dem Blick auf Verbindungen zwischen „Aristokratie“ und „Mittelschicht“ 

hat die Arbeiterschaft einen weiteren Untersuchungsgegenstand in dieser Arbeit gebil-

det. Obgleich die in dieser Arbeit als Ausgangsbasis fungierenden diesbezüglichen 

Thesen, Ausführungen aus den beiden Debatten divergierten – so u.a. zwischen einer 

kolportierten Art der Materialismus- und Fortschrittsabwendung der Arbeiterschaft in 

der cultural critique und einer sozialen Abschottung, Randstellung der Arbeiterschaft 

in der Gemengelage von Repression und einem auf „Staatstreue abzielenden Ködern“ 

seitens von „Sonderweglern“ – lassen sich wiederum Vergleiche und Gegenüberstel-

lungen der jeweiligen Ausführungen vornehmen. 

Auch und gerade hinsichtlich der Arbeiterschaft ist die zeitliche Entwicklungsdi-

vergenz zwischen den beiden Ländern hervorzuheben. So bildete sich im industriellen 

Pionierland England eine lohnabhängige industrielle Arbeiterschaft natürlich in zeitli-

cher Hinsicht deutlich früher heraus als das dergestalt in Deutschland der Fall war. 

Eine eigene politische Arbeitermassenbewegung auf nationaler Ebene bildete sich in 

England indes erst zeitlich spät heraus. So hatte gerade die LIBERAL PARTY einen tra-

ditionellen politischen Anlaufpunkt gebildet, mit der etwa die sich langsam herausbil-

dende LABOUR PARTY ein politisches Bündnis pflegte. Im Gegensatz zum deutschen 

Fall der sozialistischen Arbeiterbewegung war der politische Bezug zum bestehenden 

politischen System stärker ausgeprägt. Hinsichtlich der gewerkschaftlichen Organisa-

tion war erkennbar, dass England etwa zur Zeit der Reichsgründung über einen we-

sentlich höheren gewerkschaftlichen Organisationsgrad verfügte, sich eine nationale 

organisatorische Amalgamation allerdings auch erst langsam vollzog. Wie in dieser 

Arbeit ausgeführt wurde, können verschiedene Ursachen hierfür sowie für die zögerli-

che Herausbildung einer eigenen (sozialistischen) Arbeitermassenpartei vorgebracht 

werden. 

In Deutschland bestand zwischen (dem Gros) der sich herausbildenden Arbeiter-

schaft und dem politischen Liberalismus kein mehr dem englischen Beispiel entspre-

chendes Band. Es bildete sich mit der SPD, resp. ihren Vorläuferorganisationen, schon 

relativ früh eine sozialistische politische Partei heraus, die zumindest für einen gehöri-

gen Teil der Arbeiterschaft – deutlich weniger z.B. im „katholischen Milieu“ – zum 
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politischen Anlaufpunkt und bis zum Ersten Weltkrieg die grösste „Linkspartei“ der 

Welt überhaupt wurde. Der Marxismus entwickelte sich dabei ab den 1890er-Jahren 

endgültig zur dominierenden Ideologie der Partei. Vor diesem Hintergrund kennzeich-

nete die SPD einerseits eine revolutionäre Rhetorik, andererseits aber auch eine prag-

matischer ausgerichtete politische (Real-)Arbeit. Die SPD befand sich in einer Art 

Zwiespalt, der sich bis zum Ersten Weltkrieg auch nicht auflösen sollte. Das sogenann-

te „Sozialistengesetz“ bildete für die sozialistische Arbeiterschaft ein prägendes Erleb-

nis und zeugte von einer staatlichen Repressionshaltung sowie sich insbesondere in 

Bezug auf die sozialistische Arbeiterschaft in der Tat Merkmale der Repression und 

des „Köderns“ u.a. über die Sozialgesetzgebung zeigten – derartige Spannungen exis-

tierten im englischen Falle so nicht. Jedoch zeigten sich nach dem Auslaufen des Ge-

setzes aber auch politische Kooperationsmuster wie z.B. in Südwestdeutschland. Der 

ungebrochenen politischen Aussenseiterrolle zum Trotz kam auch die SPD „im Sys-

tem“ ein Stück weit an. Als ein auf die SPD pragmatisch einwirkender Treiber sind so 

auch die freien Gewerkschaften deklariert worden. In Deutschland wurde dabei nicht 

nur das gewerkschaftliche Zentralverbandsprinzip sehr kennzeichnend, sondern auch 

die politische Gewerkschaftsausrichtung. Auch bei den Gewerkschaften zeigte sich, 

allen sichtbaren Repressionen zum Trotz, ein zumindest langsames, partielles „An-

kommen“ im System. 

U.a. vor dem Hintergrund der obigen Ausführungen ist zu sehen, dass in der engli-

schen und deutschen Industriearbeiterschaft unterschiedliche (Zukunfts-)Vorstellungen 

hinsichtlich sozialer sowie industrieller Entwicklung und Umgebung entstanden. So 

kamen in England eine Reihe hier so bezeichneter „utopischer“ Sozialismusvorstel-

lungen auf, in deren Projektionen sich die Möglichkeit eines gewissen „prä-

industriellen“ Zurücks äusserte. Der in der zweiten Hälfte des 19. Jhd. aufkommende 

Marxismus, dessen Zukunftsverheissung natürlich auch nicht eintrat, drang im Ver-

gleich etwa zu Deutschland nur langsam in die Arbeiterschaft ein und bildete etwa 

zum Ende des 19. Jhd. auch keine ideologische Grundlage einer sozialistischen Mas-

senpartei, zu der sich die SPD eben herausbildete. In historischer Forschung ist eine 

sichtbare Skepsis seitens der Arbeiterschaft, Gewerkschaften gegenüber technischen 

Veränderungen auch in Bezug auf die Zeit kurz vor dem Ersten Weltkrieg vorgebracht 

worden, wenngleich diesbezüglich anzumerken ist, dass dieses Phänomen in Umfang 

und Intensität schwerlich „messbar“ ist. So ist auch zu sehen, dass die englische Arbei-

terschaft z.B. durchaus auf eine Tradition der Arbeiterbildung zurückblicken konnte, 

was indes wiederum nicht als ein „Beweis“ für technischen, sozialen Progressionswil-
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len angesehen werden kann. Jedenfalls zeigen die Arbeitskämpfe in England, dass es 

zumindest ein „materielles Streben“ als solches natürlich gab. 

Der sich in der deutschen Arbeiterbewegung wirkmächtig entwickelnde Marxis-

mus beinhaltete eine seiner „Verheissung“ entsprechende positive Zukunftssicht. Dazu 

gehörte auch eine grundsätzlich positive Sicht auf die Industrie und technische-

industrielle Entwicklung, wie z.B. die Industrie in den geschichtlichen „Etappenvor-

stellungen“ des Marxismus auch die Vorlage für das Ende des bourgeoisen Zeitalters 

lieferte. Kritik richtete sich nicht gegen die Industrie an sich, sondern an das sie umge-

bende soziale, wirtschaftliche System. Einen weiteren wichtigen Aspekt, welcher in 

dieser Arbeit behandelt wurde, stellt in diesem Themenbereich etwa auch MARX‘ 

Lohntheorie dar, die „flexibler“ als etwa die zu dieser Zeit in verschiedenen Ländern 

vorfindbaren „statischen Lohntheorien“2377 ausgerichtet war und dem Produktivitäts-

faktor in der Lohnbildung grössere Beachtung schenkte. Hinsichtlich der letztgenann-

ten Ausführungen ist allerdings wiederum zu berücksichtigen, dass die tatsächliche 

„praktische Ausstrahlungskraft“ dieser Vorstellung wiederum schwerlich „messbar“ 

ist und nicht zu hoch veranschlagt werden sollte. 

Sowohl in England, wiederum zeitlich früher, als auch in Deutschland bildete sich 

ein „klassisches Arbeitermilieu“ heraus – [Anm.: angesichts der existierenden Facetten 

ist der Ausdruck des „einen“ Milieus natürlich relativ zu sehen] – was u.a. in der Her-

ausbildung dessen, was man als „typische Arbeiterfreizeitkultur“ bezeichnen mag, 

sichtbar wurde. Diese Milieus kennzeichneten sich auch durch eine klare Abgrenzung 

gegenüber „den anderen“. Obgleich z.B. Englands Arbeiterschaft entlang der obigen 

Ausführungen insofern enger in das politische System eingebunden war als dass sich 

z.B. eben keine eigene sozialistische Massenpartei mit revolutionärer Rhetorik heraus-

bildete, besass die deutsche Arbeiterschaft auch bemerkenswerte kulturelle Verbin-

dungen zu dem, was man als „bürgerliche Kultur und Tradition“ beschreiben kann, so 

zum Bildungsideal, das natürlich auch eine „befreiende“, egalitäre Vorstellungskom-

ponente besass. Dabei war z.B. der Anspruch der eigenen „Kulturfähigkeit“ sichtbar. 

So sind etwa auch Organisationsmerkmale der (sozialistischen) Arbeiterschaft in einer 

Verbindung zur Tradition des bürgerlichen Vereinslebens zu sehen. Mit „Arbeiteror-

ganisationen“ selbst waren z.B. Bildungsvereine verbunden. Dergestalte enge Ver-

knüpfungen zwischen einer „Arbeiterpartei“, Gewerkschaften und z.B. den Bildungs-

vereinen auch auf „nationaler Ebene“ herrschten aus einer Metaperspektive betrachtet 

in England so nicht. 

                                              
2377 Siehe zu den „statischen Lohntheorien“ die Ausführungen, MARSCHAK (ohne Datum), S.1079-
1082. 
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Nach den Kapiteln und Ausführungen mit einem verstärkten sozialgeschichtlichen 

Bezug hat die Frage nach Charakteristika spezifischer Strukturen mit Industriebezug 

wie z.B. in Form der technischen Ausbildung und der in diesem Fazit bereits behan-

delten Technischen (Hoch-)Schulinstitute einen weiteren Untersuchungsgegenstand in 

dieser Arbeit gebildet. Dazu gehörte die Frage nach Charakteristika und Adäquanz der 

Industriefinanzierung durch Banken in England und Deutschland. Beide Länder zeig-

ten gewisse Gemeinsamkeiten in der Entwicklung des Bankensektors, wiesen indes 

auch klare Unterschiede auf, so auch hinsichtlich der Beziehungen zur Industrie. 

Wie in dieser Arbeit ausgeführt wurde, ist die prominente Frage nach allfälligen 

schwach ausgebildeten Geschäftsverbindungen zwischen Banken und Industrie in 

England schon entlang der unterschiedlichen Banktypen differenziert zu betrachten. 

Der Geschäftsfokus der kleinen, „exklusiven“ und einflussreichen merchant banks, für 

die es in Deutschland dergestalt kein Äquivalent gab, lag bspw. im Bereich der Han-

delsfinanzierung und der Emission von Staatspapieren und in der Tat nicht im Bereich 

der Industriefinanzierung. Starke Verbindungen bestanden indes zwischen den lokal 

ausgerichteten sogenannten country banks und der Industrie. So ist diesen Banken ins-

besondere für die zeitliche Phase bis ungefähr zur Jahrhundertmitte des 19. Jhd. eine 

wichtige Rolle in der Industrieentwicklung attestiert worden. Allerdings vollzog sich 

im späteren Viktorianischen Zeitalter auch ein umfassender Amalgamierungsprozess 

im englischen Bankensektor, infolgedessen London als konzentriertes Zentrum der 

englischen Bankenwelt deutlich Kontur annahm. Hervorzuheben ist, dass sich insbe-

sondere London zu dieser Zeit zum führenden Finanzzentrum der Welt überhaupt ent-

wickelte. So bildeten sich auch die grossen Aktienbanken heraus. Diese Banken ent-

wickelten sich nicht zum Typus von Universalbanken, dem in Deutschland einige Be-

deutung zukommen sollte. Die Aktienbanken verfügten über vergleichsweise wenig 

Eigenkapital und ihr Geschäftsfokus lag auf dem Einlagengeschäft und der Erteilung 

kurzfristiger Kredite. In der Tat bildeten sie keine dergestalten engen Industriebezie-

hungen aus, wie dies etwa in Deutschland gesehen werden konnte. Wie in dieser Ar-

beit ausgeführt wurde, sind die sicherlich einer gewissen Separierung zwischen der 

(Londoner) Finanzwelt und der Industrie zusprechenden Aspekte allerdings auch zu 

relativieren. Die Industrie vermochte es durchaus z.B. an der Börse Kapital zu generie-

ren. In entscheidendem Masse ist hervorzuheben, dass sich etwa das Phänomen einer 

breiten Kapitalknappheit seitens der Industrie, deren Kapitalnachfrage an die Banken 

unbefriedigt geblieben wäre, nicht erkennen lässt. So war z.B. der Weg der Selbstfi-

nanzierung in der Industrie weiter verbreitet. Dass Bild, demgemäss die sicherlich be-

stehende „Distanz“ zwischen der (Londoner) Finanzwelt und der Industrie letztere ih-
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rer Entwicklungsmöglichkeiten entscheidend beraubt hätte, lässt sich entlang der Aus-

führungen in dieser Arbeit jedenfalls nicht halten. 

Hinsichtlich der Beziehungen zwischen Banken und Industrie herrschte in 

Deutschland ein in verschiedener Hinsicht anderes setting. So war der Kapitalstock in 

Deutschland im Vergleich zu England kleiner. In der industriellen Frühphase bildete 

die Selbstfinanzierung in der Industrie einen wichtigen Aspekt, während sich durchaus 

auch Privatbanken in der Industriefinanzierung betätigten. Deutschland befand sich um 

die Mitte des 19. Jhd. ja ohnehin erst in der Aufbauphase etwa einer modernen Infra-

struktur [Anm.: Ausbau des Eisenbahnnetzes], wo die deutschen Staaten selbst eine je 

nach Staat unterschiedliche, aber insgesamt sichtbare, engagierte Rolle spielten. Nach 

der Reichsgründung und im Angesicht der rasch fortschreitenden industriellen Ent-

wicklung kam den sich herausbildenden grossen Aktienbanken eine wichtige Rolle in 

der Industriefinanzierung zu, da auch nur sie in der Lage waren die sehr grossen Kapi-

talvolumina zu stemmen. Diese Aktienbanken wurden z.T. explizit im Hinblick auf die 

industrielle Förderung gegründet. Auch in Deutschland vollzog sich ein Konzentrati-

onsprozess im Bankensektor. Im Unterschied zu England entwickelten sich die Akti-

enbanken zu typischen Universalbanken mit sehr breit ausgelegten Geschäftsaktivitä-

ten, in denen der längerfristigen Industriefinanzierung eine wichtige Rolle zukam. So 

entstanden auch zahlreiche Kreuzbeteiligungen zwischen Banken und Unternehmen 

der Grossindustrie, welche zur Herausbildung der sogenannten „Deutschland-AG“ 

führten, welche noch das ganze 20. Jhd. hindurch prägend für die Landschaft der 

Grossunternehmen in Deutschland sein sollte. Das dabei von Historikern aufgeworfene 

Bild einer Dominanz der Banken in diesen Beziehungen ist in der Wissenschaft klar 

relativiert worden. Den Grossbanken kam sicherlich eine fördernde Wirkung in der 

industriellen Fortentwicklung zu sowie sie natürlich auch z.B. eigene Industrieexperti-

sen in den geschilderten Beziehungen aufbauten. Diese Expertisen sind hervorzuhe-

ben, denn der potentielle Nutzen längerfristiger Banken-Industrie-Beziehungen ist 

nicht auf das Feld der Finanzierung zu beschränken, sondern umfasst eben z.B. auch 

allfällige Informationsaustauschprozesse betreffend strategischer Ausrichtungen. Al-

lerdings ist z.B. auch zu sehen, dass die Banken ein Interesse an Konkurrenzsicherheit, 

Oligopolstrukturen hegten, deren fördernde Wirkung aus einer gesamtökonomischen 

Perspektive betrachtet zumindest zwiespältig zu sehen ist. Wie in dieser Arbeit ausge-

führt wurde, darf der Blick auf das prominente Feld der Grossunternehmen – Grossin-

dustrie und -banken – jedoch nicht den Blick für die Bedeutung etwa der Sparkassen 

verschleiern, die z.B. in der lokalen Industriefinanzierung ebenfalls eine Rolle spielten. 
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In der Verknüpfung und Verdichtung dieser Ausführungen in Bezug auf England 

und Deutschland lassen sich seinerseits noch einmal strukturelle Muster herauslesen. 

In beiden Ländern vollzogen sich Konzentrationsprozesse im Bankensektor, die sich 

auch in örtlicher Hinsicht zeigten, in London resp. Berlin. Im internationalen Massstab 

war der Londoner Finanzplatz zweifelsohne bedeutender. An dieser Stelle ist aber 

auch auf das in dieser Arbeit beschriebene Phänomen zu verweisen, dass sich von 

England aus ein gewaltiger Strom an Auslandsinvestitionen entwickelte, der nach der 

Jahrhundertwende die inländisch getätigten übertreffen sollte und auch einem deutli-

chen grösseren Anteil am gesparten Kapital entsprach als dies etwa in Deutschland der 

Fall war. Diese Entwicklung gab es im Falle von Berlin/Deutschland so nicht. Gleich-

wohl soll dieses „Muster“ an dieser Stelle nicht in einen hemmenden Bezug zur indus-

triellen Entwicklung gesetzt werden. Entlang der obigen Ausführungen kann von ei-

nem prominenten Phänomen des industriellen Kapitalmangels in England jedenfalls 

nicht gesprochen werden sowie eben auch zu berücksichtigen ist, dass England über 

einen riesigen Kapitalstock verfügte, wenngleich sich dieser in einem absoluten Mass-

stab über die verschiedenen Kapitalträger schwerlich messen lässt. 

Die Gegenüberstellung von Freihandel und Schutzzollpolitik hat in der cultural 

critique einen weiteren prominenten Argumentationspunkt dargestellt, demgemäss in 

der Beibehaltung der britischen Freihandelspolitik eine schädigende Wirkung auf die 

industrielle Entwicklung des Landes zu sehen sei, da andere Länder ihren Heimat-

markt mit Schutzzöllen schützten. Auch in der Sonderwegsdebatte ist der wirtschafts-

politischen Entwicklung um die Schutzzölle einige Prominenz zugekommen, wobei 

hier vor allem kolportiert wurde, dass in der Errichtung von Schutzzöllen in Deutsch-

land das Werk eines einflussreichen agrarischen-industriellen Bündnisses auszuma-

chen sei, das seine Interessen auf Kosten anderer Bevölkerungsteile rücksichtslos habe 

durchsetzen können. 

Ein, wenn nicht der Hauptunterschied zwischen England und Deutschland lag im 

schlichten Fakt, dass England dem Freihandel bis zum Ersten Weltkrieg grundsätzlich 

verpflichtet blieb, während Deutschland ein umfangreicheres Zollprogramm bereits 

zum Ende der 1870er-Jahre initiierte. Wie in dieser Arbeit aufgezeigt wurde, blieb die 

Frage um die Errichtung von Schutzzöllen eines der grossen politischen Streitthemen 

seit der späteren Viktorianischen Ära und spitzte sich nach der Jahrhundertwende um 

die TARIFF REFORM LEAGUE [TRL] noch einmal zu. In deren Rhetorik spielte die Stär-

kung der heimischen Industrie eine wichtige Rolle. JOSEPH CHAMBERLAIN, der wohl 

prominenteste Vertreter der TRL, hatte dabei gerade die Entwicklung der Industrie in 

den Midlands und im englischen Norden im Blick. So waren es auch Industrielle, wel-
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che den Vorstoss der TRL unterstützten, während sich gerade in der Handels- und Fi-

nanzwelt der Londoner City starke Gegenkräfte fanden, die an einer Beibehaltung des 

Freihandelskonzeptes Interesse hegten. Ein schablonenhaftes Bild, wonach in der Fra-

ge um die Errichtung von Schutzzöllen Industrielle als Befürworter und die Handels- 

und Finanzwelt als Gegner auszumachen gewesen wären, lässt sich so allerdings nicht 

zeichnen. Wichtig ist es hervorzuheben, dass während die Londoner Finanzwelt über 

ihre Interessensvertretungen verfügte, die Industrie, auch im internationalen Massstab, 

etwa hinsichtlich der Gründung einflussreicher Verbände zur Vertretung ihrer Interes-

sen hinterherhinkte, was nicht nur vor dem Hintergrund der Zollfrage hervorzuheben 

ist. Wie in dieser Arbeit dargestellt wurde, gab es ungeachtet der Frage, inwieweit von 

einer grundsätzlichen freihändlerischen Mentalität in Grossbritannien gesprochen wer-

den kann, gute ökonomische Gründe an der Freihandelsausrichtung im Interesse der 

Handels- und Finanzwelt festzuhalten. Wie anhand verschiedener wirtschaftlicher In-

dikatoren aufgezeigt wurde, machten sich der tertiäre Sektor insgesamt und die Lon-

doner Finanzwelt im Besonderen um die Jahrhundertwende bereits „erfolgreicher“ aus 

als dies bei der Industrie der Fall gewesen wäre. So hatte sich eben London zum füh-

renden internationalen Finanzplatz schlechthin entwickelt. Den fehlenden Industriezöl-

len kann auch keinesfalls eine auf die gesamte Industrie selbst unisono schädigende 

Wirkung attestiert werden. Desweiteren behinderte das fehlende Schutzzollsystem, aus 

einer gesamtwirtschaftlichen Perspektive betrachtet, auch nicht den sektoralen Struk-

turwandel, worin sich das in dieser Arbeit dargestellte Bild des primären Wirtschafts-

sektors einfügt, dessen Bedeutung in Grossbritannien im Vergleich zu Deutschland 

bereits deutlich kleiner geworden war, was ein natürliches Kennzeichen „reifer“ 

Volkswirtschaften darstellt. 

In Deutschland war die Ausgangslage hinsichtlich der Frage um die Einführung 

von Schutzzöllen bereits eine andere. In der Tat blickten das Land bzw. einzelne deut-

sche Länder vor der Reichsgründung auf eine gewisse Tradition direkter staatlicher 

Wirtschaftseingriffe zurück, wenngleich dieses Bild differenziert zu sehen ist und sich 

nur beispielhaft umreissen lässt. Deutschland entwickelte jedenfalls keine dergestalte 

wirtschaftsliberale Freihandelstradition wie England und führte im Jahr 1879 Schutz-

zölle ein, was natürlich im Kontext der Weltwirtschaftskrise nach 1873 und der soge-

nannten Agrarkrise zu sehen ist. In dieser Thematik muss das Bild des sogenannten 

„organisierten Kapitalismus“ sehr differenziert gesehen werden, wie z.B. auch Rolle 

und Einfluss der zweifelsohne mächtigen deutschen Industriekartelle bisweilen über-

schätzt worden sind – ein gänzliches Aushebeln des Marktmechanismus gab es so in 

Deutschland nicht. Wie in dieser Arbeit dargelegt wurde, spielten die agrar- und in-
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dustriewirtschaftlichen Verbände eine wichtige Rolle hinsichtlich der Einführung und 

Beibehaltung der wirtschaftlichen Schutzzölle, wobei dieses Bild in zeitlicher Hinsicht 

nicht als homogen bezeichnet werden kann sowie auch das Bild eines nahezu konspi-

rativen Zusammenwirkens von Agrar-, Industriewirtschaft und staatlicher Exekutive 

im Sinne eines „strategischen Bündnisses“ mit Vorsicht zu sehen ist. So existierten 

u.a. verschiedene Interessensverbände in den jeweiligen Wirtschaftssektoren, kenn-

zeichneten sich die Verbände mit intern divergierenden Interessensströmungen, war 

die Beamtenschaft in der Exekutive über die Zollfrage selbst zerstritten und hatte die 

Reichsleitung auch schlicht ein fiskalisches Interesse an den Schutzzöllen, wobei die 

Frage, inwieweit das fiskalische Interesse oder doch der Aspekt einer allfälligen Klien-

telpolitik überwog, umstritten ist. Zudem ist zu berücksichtigen, dass auch sicherlich 

einflussreiche Agrarverbände ihre Maximalforderungen nicht durchsetzen konnten 

sowie die sogenannte Schutzzollpolitik ein internationales Phänomen darstellte, das 

sich auch z.B. in Frankreich oder den USA fand, so dass man durchaus in Grossbritan-

niens Wirtschaftspolitik einen diesbezüglichen „Sonderweg“ ausmachen kann. Zudem 

ist, unter Zuzug der Ausführungen in dieser Arbeit über die wirtschaftliche Situation 

der Agrarier und darin eingeschlossen grosser Teile des Adels, in den Agrarzöllen 

auch eine Art sozialer Befriedungspolitik zu sehen, denn bspw. selbst die zweifelsohne 

einflussreichen Junker bildeten im internationalen Vergleich keine übermässig reiche 

soziale Schicht und waren immer noch sehr von der Landwirtschaft abhängig. Wie in 

dieser Arbeit dargelegt wurde, war z.B. im englischen Adel städtischer Besitz ein 

prominenteres Phänomen gewesen sowie sich eben auch die Abschaffung landwirt-

schaftlicher Schutzzölle, der Corn Laws, im Jahr 1846 in einem zeitlichen Kontext 

zugetragen hatte, in dem es noch keine Agrarkrise gab. Dies bildete einen Grund dafür, 

warum der englische Adel in der Schutzzollfrage vermeintlich weniger aggressiv 

agierte als dies der deutsche später tun sollte, zumal nach der aufkommenden Agrar-

krise in den 1870er-Jahren das Land schon auf eine ganze „Freihandelsgeneration“ 

zurückblicken konnte. Wie in dem Grossbritannien betreffenden Teil über die wirt-

schaftliche Situation des Adels dargestellt wurde, wirkte dieser Umstand einem poten-

tiellen „Weg zurück“ zu Agrarzöllen hinderlich. 

Vor dem Hintergrund der obigen Ausführungen und Verknüpfungen aus unter-

schiedlichen Kapiteln in dieser Arbeit lässt sich in der Tat ein zwischen Grossbritan-

nien und Deutschland unterschiedliches Bild hinsichtlich der sozialen und wirtschaftli-

chen Stellung, Wirkung und Bedeutung der ökonomischen Sektoren zeichnen. Wie es 

sich anhand verschiedener Ausführungen in dieser Arbeit verdichten lässt, bildete 

London das wirtschaftliche, politische und kulturelle Zentrum seines Landes in einem 
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Masse, wie es Berlin nicht tat. Die Dienstleistungswelt im Allgemeinen und die Fi-

nanzwelt der City im Besonderen wurden im späteren Viktorianismus in zunehmen-

dem Masse zentrale ökonomische Treiber der Stadt und wiesen dabei eben keine Ver-

bindungen zur Industriewelt des Landes auf, wie dies in Deutschland der Fall war, wo 

sich die grossen „Universalbanken“ ebenfalls in der Hauptstadt Berlin bündelten, aber 

eben andere Geschäftsfelder akzentuierten, so in Bezug auf die (Gross-

)Industriefinanzierung. Darüber hinaus bildeten Londoner Banken eben auch Interes-

sensverbände heraus, während die englische Industrie in dieser Entwicklung relativ 

hinterherhinkte, was sich in Deutschland eher konträr verhielt. Auch wenn das Bild der 

in sozialer Hinsicht „aussen vor stehenden Industrie, Industriellen“ entlang der Aus-

führungen in dieser Arbeit differenziert zu sehen ist, gab es jedenfalls eine „besondere 

Nähe“ zwischen der Finanzwelt der City und der sozialen und politischen Elite des 

Landes, was sich anhand verschiedener in der Arbeit beschriebener Charakteristika 

erhärten lässt. So fanden sich eben in keinem Wirtschaftsbereich so viele Absolventen 

der elitären public schools wie in der Londoner City und gab es in der Tat eine beein-

druckende Anzahl Heiratsverbindungen zwischen City-Bankern und der Aristokratie 

im weiteren Sinne. In diesem Kontext ist wiederum hervorzuheben, dass Grossbritan-

nien mit seinen de facto „elitären nationalen Bildungsinstitutionen“ und seiner in sozi-

aler, politischer und wirtschaftlicher Rolle relativ unkonkurrenzierten Hauptstadt Lon-

don Charakteristika aufwies, die in räumlicher und sozialer Hinsicht als „Bündelungs-

punkte“ fungierten und die es im aus einer Tradition der Vielstaaterei erst spät ent-

standenen deutschen Staat dergestalt nicht gab2378. In Konsequenz lässt sich im engli-

schen Fall eine besondere räumliche, (elitär-)soziale und institutionelle Verbindungsli-

nie ziehen, in welcher eben die (Londoner) Finanzindustrie eine sichtbare und deutli-

che wirkende Wirtschaftskomponente ausmachte, während eine gewisse Dichotomie 

diesbezüglich zur Industrie bestand. 

In Verbindung mit der staatlichen Zollpolitik und der Frage um die Wirkung staat-

lichen Handelns auf die industrielle Entwicklung lassen sich hinsichtlich der Ausfüh-

rungen über die staatliche Verwaltung und Bürokratie in dieser Arbeit ebenfalls Ver-

gleichspunkte bilden, wenngleich die diesbezüglichen Kapitel der jeweiligen Länder-

teile in dieser Arbeit unterschiedlich aufgebaut wurden. 

Deutschland, zumal Preussen, verfügte in der Tat über eine – wenn man es so be-

zeichnen will – stärkere bürokratische Tradition als England sowie etwa auch die 

Staatsquote in Grossbritannien traditionell tiefer gelegen war. Monarch und staatliche 

Verwaltung hatten etwa in Preussen stets die Staatsmacht präsentiert [Anm.: während 

                                              
2378 Siehe zu dieser Darstellung etwa auch die Ausführungen, CASSIS (1997), S.201-202. 
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Grossbritannien bspw. schon auf eine längere parlamentarische Tradition zurückbli-

cken konnte] und die preussisch-deutsche Bürokratie stand in der Tat im Ruf einer ef-

fizienten Ausgestaltung und Wirkung. Indes erlebte auch Grossbritannien in der Zeit 

von etwa 1870 bis zum Ersten Weltkrieg einen drastischen Anstieg der staatlichen 

Ausgaben, was sich z.B. im Bildungswesen oder im Ausbau staatlicher „Sozialhilfe“ 

niederschlug. Einen Ausdruck und Katalysator dieser Entwicklung stellte die national 

efficiency movement dar, der eine effizientere, wissenschaftlicher grundierte „Staats-

gestaltung“ und -führung vorschwebte. Inwieweit im englischen Fall bereits allenfalls 

früheres und stärkeres staatliches Ausgabe- und Regelungsengagement der industriel-

len Entwicklung hätte förderlich wirken können, ist vor dem Hintergrund der Aussa-

ben in dieser Arbeit ambivalent zu betrachten. Einerseits entfaltete etwa das traditio-

nelle starke staatliche Bildungsengagement in Deutschland in der Tat eine die indus-

trielle Entwicklung (potentiell) fördernde Wirkung, andererseits ist es fraglich, ob 

staatliche Eingriffe in England Lösungsmechanismen für alle die industrielle Entwick-

lung umgebenden Probleme hätte mit sich bringen können – eine Frage, die etwa 

BARNETT implizit eher bejaht hat. Diese Arbeit hat anhand der Beispiele um die elekt-

rische Industrie und den RED FLAG ACT in Bezug auf die Automobilindustrie jeden-

falls aufgezeigt, dass es gerade auch im „liberalen“ Grossbritannien staatliche Rege-

lungen gab, welche gegenüber der Entwicklung neuer Industrien potentiell hinderlich 

wirkten. 

Im deutschen Falle ist, wie es seitens von WEHLER gezeichnet wurde, als die ge-

wissermassen andere Seite der Medaille der staatlichen Bürokratietradition der vorgeb-

lich schwach ausgeprägte Parlamentarismus und die unterentwickelte Demokratie vor-

gebracht worden. In der Tat ist etwa der Gegenüberstellung von deutschem Konstituti-

onalismus und britischem Parlamentarismus in der historischen Forschung einige 

Prominenz zugekommen. Das Bild der politischen Struktur in Deutschland machte 

sich letztlich ambivalent aus. Einerseits war das demokratische Element hinsichtlich 

der Reichstagswahlen sehr und in grösserem Masse verwirklicht als dies etwa in 

Grossbritannien der Fall war. Andererseits wählte der Reichstag aber nicht die Reichs-

leitung und dem Kaiser blieb die Ernennung des Reichskanzlers vorbehalten – [Anm.: 

in Grossbritannien wählte das Parlament die Regierung]. Wie in dieser Arbeit ausge-

führt wurde, war dieser Umstand der Förderung einer pragmatischen Politikkultur 

nicht förderlich, da keine Partei oder Koalition die Regierung direkt stützen und sich 

daher zu (zwangsläufigen) Kompromissen durchringen musste. Überdies war die Ver-

abschiedung von Gesetzen vom Bundesrat abhängig, der sich als Ländervertretung 

konstituierte und kein gleiches Wahlrecht kannte, sondern etwa im Falle des dominan-
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ten Preussens durch ein Dreiklassenwahlrecht beeinflusst war, das die ärmeren sozia-

len Schichten diskriminierte – in einer Art Gegenüberstellung ist zu sehen, dass das 

britische Oberhaus, welches natürlich kein Pendant zum Bundesrat darstellte, bis 1911 

sein zwingendes Vetorecht verlor, wodurch das Unterhaus an politischer Bedeutung 

gewann. 

Dass der Reichstag in der Tat auch im Range einer „Schwatzbude“ bzw. weniger 

diffamierend als relativ machtlos erachtet wurde, wurde in dieser Arbeit nicht nur an-

hand von Primärquellen erhärtet. So ist auch der Umstand augenscheinlich, dass in 

Grossbritannien etwa mehr Unternehmer im Parlament einsassen, während in Deutsch-

land ja gerade die starken Interessensverbände, etwa der Industrie, als ein wichtiges 

Vehikel zur Interessensvertretung fungierten. Diese beiden Phänomene sind natürlich 

nicht schablonenhaft gegeneinander aufzurechnen, fügen sich jedoch in das gemachte 

Bild ein. Dieser Umstand spricht auch noch einmal dem von ELEY vorgebrachten Be-

fund zu, wie er in dieser Arbeit thematisiert wurde, demgemäss sowohl Grossbritan-

nien als auch Deutschland jedenfalls politische und rechtliche Rahmenbedingungen 

herausbildeten, welchen den Bedürfnissen einer modernen Industriegesellschaft ge-

recht werden konnten. Wie in dieser Arbeit dargestellt wurde, sahen Zeitgenossen 

bisweilen ja gerade in der als effizient deklarierten deutschen Verwaltung und der Tra-

dition einer „starken Exekutive“ viel mehr ein Merkmal der „Moderne“ als im Parla-

mentarismus und seiner potentiellen Stärkung. 

Weitere Gegenüberstellungen, Vergleichsmöglichkeiten in dieser Arbeit ergeben 

sich aus den jeweils etwas unterschiedlich ausgerichteten Kapiteln über die kolportier-

te „mangelnde Aggressivität“ der britischen Aussenpolitik, den so kolportierten 

schwach ausgebildeten Nationalismus in Grossbritannien und über die „ideelle staatli-

che Sinnstiftung“ am Beispiel des Nationalismus in Deutschland. 

Wie in dieser Arbeit aufgezeigt wurde, lässt sich ein diesbezüglicher thematischer 

Zugang für Grossbritannien über die Perzeption des Empires und die eigene Rolle in 

der Welt ausmachen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass das Empire eben (auch) das 

Resultat wirtschaftlicher Tätigkeit darstellte und im späteren Viktorianischen Zeitalter 

in sichtbarer Weise noch einmal ideell-patriotisch besetzt wurde. Gerade die sozial-

imperialistischen Strömungen suchten ja im [Anm.: bis zum früheren 20. Jhd. noch 

wachsenden] Empire einen nationalen Bezugspunkt und sozialen Befriedungsmecha-

nismus festzumachen. Jedenfalls stellten diese Vorstellungen einen Bruch gegenüber 

der Rationalen des liberalen laissez-faire dar, da die Rolle eines strukturell integrierte-

ren Empires unweigerlich auch die Komponente eines verstärkten staatlichen Enga-

gements und ein betont nicht-individualistisches Gesellschaftsbild miteinschloss. Wäh-
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rend dieser Entwicklung prägte sich auch ein zunehmender Militarismus aus, wie er 

sich z.B. in der boyscout-Bewegung äusserte und der im breiteren Kontext dessen zu 

sehen ist, zu dem eben auch sozial-imperialistische Strömungen oder z.B. auch die 

national efficiency movement in Verbindung standen: der Vorstellung, dass „etwas“ – 

dieser Begriff sei an dieser Stelle bewusst so allgemein gewählt – getan werden müsse, 

um Grossbritanniens Zukunft zu sichern bzw. eben auch vor dem Gefühl, dass die po-

litische, wirtschaftliche und industrielle Machtstellung des Landes bereits effektiv ge-

fährdet sei. Im nationalen Selbstbild, resp. im Plural Selbstbildern, machte in Grossbri-

tannien dabei ein propagierter Freiheitssinn ein wichtiges Charakteristikum aus und 

der Export der britischen Zivilisation bildete einen Rechtfertigungsgrund für das Em-

pire, wobei sich Vorstellungen der britishness selbst wiederum auch durch klare Aus-

grenzungen auszeichneten, wer eben nicht dazu gehörte. In Konsequenz dieser Aus-

führungen, wie sie in dieser Arbeit gemacht wurden, lässt sich folglich sagen, dass 

eine Adaption britischer Zivilisation nicht mit einer Zugehörigkeit zur britishness 

gleichzusetzen ist. 

Wie in dieser Arbeit aufgezeigt wurde, war die Ausformung einer Art „Staatsidee“ 

in Deutschland schon vor dem Hintergrund einiger Reichscharakteristika wie den eth-

nischen und religiösen Heterogenitäten selbst schwierig. Das neu gegründete Reich 

befand sich unweigerlich in einer Phase ideeller Selbstfindung. Der Nationalismus, 

welcher bereits im begrifflichen Singular problematisch ist, erfuhr nach der Reichs-

gründung Wandlungen und löste sich von ehedem national-liberalen Ideen. Das ist 

natürlich auch vor dem Hintergrund zu sehen, dass einige zentrale Ziele der deutschen 

Nationalbewegung, zuvorderst natürlich die Reichsgründung selbst, nun einmal er-

reicht worden waren. In dem sogenannten (Reichs-)Nationalismus fanden sich dabei 

Ideen wie der einer Volksnation und Volksgemeinschaft, was seinerseits Ausgren-

zungsvorstellungen mit sich brachte. Der (Reichs-)Nationalismus fand dabei auch Ka-

talysatoren von staatlicher Seite selbst, von der etwa die Ausgrenzungsvorstellungen 

bei der Diffamierung „innerer Feinde“ noch einmal praktisch befeuert wurden. Auch 

das Reich gewann an ideeller Kontur und fand als „Realität“ auch seitens den poli-

tisch-sozialen Umständen gegenüber kritisch eingestellter Gruppierungen „Akzep-

tanz“. In der Zeit bis zum Ersten Weltkrieg entstanden in Deutschland neue „extreme 

Strömungen“, was sich z.B. in der entstehenden völkischen Bewegung verkörperte und 

sich in rassistischen, antisemitischen oder auch aggressiv-militaristischen Vorstellun-

gen äusserte. Wie in der Gegenüberstellung zu den Grossbritannien betreffenden Aus-

führungen in dieser Arbeit sichtbar wird, fanden sich hüben wie drüben extreme natio-

nalistische Vorstellungsausformungen, wobei im deutschen Falle von allenfalls extre-
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meren Ausformungen, wie sie sich in den Ausführungen dieser Arbeit finden, gespro-

chen werden kann. In diesem Themenfeld erscheint z.B. vor dem Hintergrund des 

zweifelsohne berechtigen Bildes des ausgeprägten preussisch-deutschen Militarismus 

auch der Umstand augenscheinlich und explizit erwähnenswert, dass z.B. die britische 

boyscout-Bewegung militaristischer ausgelegt war als die deutsche Wandervogel-

Bewegung, die wiederum ein vergleichsweise sozial elitäreres „deutsch bezogenes 

Phänomen“ war – diese Phänomene sind natürlich in den jeweiligen Kontexten zu se-

hen, wie sie in dieser Arbeit beschrieben wurden sowie auch der Umstand zu betonen 

ist, dass derartige Bewegungen kein homogenes Phänomen darstellten, wie eben z.B. 

BADEN-POWELLS boyscouts auch „pazifistische Abspaltungen“ erlebten. 

Die beiden letzten Länderkapitel dieser Arbeit mit ihren Bezügen zu Wirtschaft, 

Industrie und „Moderne“ in Kunst und Kultur weisen vor dem Hintergrund der inhalt-

lichen Anknüpfungen an die cultural critique bzw. die Sonderwegsdebatte z.T. unter-

schiedlich ausgerichtete thematische Auseinandersetzungen auf, bieten jedoch gleich-

wohl wieder Vergleichs- und Gegenüberstellungsmöglichkeiten. 

Während ja gerade die Jahrhundertmitte des 19. Jhd. in Grossbritannien gerne 

noch als ein Preisungszeitalter von Technik und mit der Industrialisierung aufkom-

menden Errungenschaften dargestellt worden ist, so zeigte sich eben auch in dieser 

Hochzeit des „Manchesterkapitalismus“ etwa bei CHARLES DICKENS deutliche Kritik 

an den „neuen Umständen“, wenngleich diese Kritik eben nicht mit einer zwangsläufi-

gen Kritik an der Industrie selbst gleichgesetzt werden kann, sondern vor allem die mit 

der Industrialisierung einhergehenden sozialen Veränderungen und ihre Auswirkungen 

adressiert hat. Einen durchaus auch gegenüber der Industrie bzw. der mit der indus-

triellen Entwicklung einhergehenden Phänomenen kritischen Bezugsrahmen stellten 

die prominenten „utopischen“ Bilder einer ländlichen Idylle dar, wie sie sich etwa in 

prominenter Weise bei WILLIAM MORRIS oder eben auch in der künstlerischen Verar-

beitung des Topos von Merrie England fanden. Hervorzuheben ist, dass sich in der 

späten Viktorianischen und der Edwardianischen Zeit auch gegenüber der Industrie 

neue positiver eingestellte soziale und kulturelle Strömungen zeigten sowie auch der-

artig gelagerte Bezüge etwa in der Literatur sichtbar waren, was wiederum auch in 

Verbindung zu Ausführungen aus anderen Kapiteln zu sehen ist, wie eben der sichtba-

ren Angst um das „Zurückfallen“ des Landes, was sich z.B. in der national efficiency 

movement äusserte. Desweiteren zeigte sich in dieser Zeit ja auch z.B. in der Science 

Fiction-Literatur eines H. G. WELLS eine Art Technikbegeisterung und (durchaus nicht 

immer positiv konnotierte) Phantasiespiele um ihre Ausprägungsmöglichkeiten. In das 

Gesamtbild zu diesen Ausführungen passt, dass der Reputation von Industrie und In-
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dustriellen in dem geschilderten Zeitraum Aufwärtstendenzen attestiert worden sind. 

Hervorzuheben ist überdies, dass auch die Finanzindustrie mit Kritiken versehen wur-

de, die selbst im britischen Falle, wo z.B. Juden keine so lang zurückreichende traditi-

onelle Rolle wie in Deutschland eingenommen hatten, antisemitisch konnotiert sein 

konnten [Anm.: mit den jeweils aus Deutschland eingewanderten englischen ROTH-

SCHILDS oder z.B. auch ERNEST CASSEL gab es zu dieser Zeit natürlich auch promi-

nente jüdische Banker in London]. 

In Deutschland – und dies mag man wieder mit der zeitlichen Verspätung in der 

Industrialisierung in Verbindung setzen – kam gerade um die Zeit um 1900 ein neuer 

Schub gegenüber dem Kapitalismus und auch der Industrie bzw. wiederum vor allem 

gegenüber den mit der fortschreitenden Industrialisierung einhergehenden Verände-

rungen kritische Stimmen auf, die sich in sozialen Bewegungen und so auch in der 

Kunst, z.B. in der Literatur niederschlugen, wobei sich auch in der Zeit davor schon 

derlei Kritik fand. Diese Phänomene zeigten sich z.B. in der sogenannten Zivilisati-

onskritik, in der u.a. die „Werthaltigkeit“ deutscher Kultur der so gesehenen niederen 

kapitalistischen Raffgierigkeit gegenüberstellt wurde. Im Ersten Weltkrieg fand sich 

derlei Rhetorik wiederum besonders propagandistisch und auf Legitimierung der 

„deutschen Position“ im Krieg ausgerichtet wider, indem z.B. das Bild einer deutschen 

Kulturträgerschaft in Opposition zum angelsächsischen Materialismus entworfen wur-

de. So zeigten sich auch in den im wilhelminischen Zeitalter so prominent aufkom-

menden sogenannten (Lebens-)Reformbewegungen, in deren Kontext z.B. auch die 

Jugendbewegung mit der ein Natürlichkeitsideal stilisierenden Wandervogel-

Bewegung zu sehen ist, derlei Abwehrhaltungen z.B. gegenüber den „industriellen 

Zuständen“. Indes ist auch diesbezüglich in dieser Arbeit festgehalten worden, dass 

diese sozialen-kulturellen Bewegungen keinesfalls als den zeitgenössischen Zuständen 

gegenüber reine „Abschaffungsbewegungen“ zu klassifizieren sind. Es ging auch dar-

um, moderne Lebensgestaltung menschengerechter auszuformen, z.B. in der Vorstel-

lung „kalte, entmenschlichende Technik“ in den Dienst der Menschen zu stecken. 

Überdies dürfen diese natürlich prominenten sozialen Strömungen nicht darüber hin-

wegtäuschen, dass ein grundsätzlicher gesellschaftlicher „Fortschritts-Konsens“ be-

stand, wenngleich derlei Phänomene sich schwerlich quantifizieren resp. gegeneinan-

der aufwerten lassen. Auch um die Jahrhundertwende gab es jedenfalls, etwa unter den 

Begrifflichkeiten des „Mythos der Elektrizität“, eine sichtbare Technik- und Fort-

schrittsbegeisterung. Eine prominente Kritik, die sich explizit gegen den Finanzkapita-

lismus richtete, verband sich im Kaiserreich wiederum mit den antisemitischen Strö-

mungen, in deren Kontext natürlich wieder die jahrhundertealte jüdische Tradition im 
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deutschen Finanzwesen zu vergegenwärtigen ist, die es in dieser Form in Grossbritan-

nien nicht gegeben hatte. 

Hinsichtlich beider Länder kann letztlich ein sich heterogen ausmachendes Bild 

hervorgehoben werden, in welchem sich jeweils gegenüber der produzierenden Indust-

rie, der Finanzindustrie und der (kapitalistischen) Wirtschaft kritische Stimmen fan-

den, was wiederum auch in Verbindungen zu Ausführungen aus anderen Kapiteln zu 

sehen ist. In Bezug auf beide Länder hat sich indes auch gezeigt, dass gerade an die 

Industrie gerichtete Kritik als eine solche an die mit der Industrialisierung einherge-

henden Folgen gerichtet war und nicht zwangsläufig mit einer Abneigung gegenüber 

den Industrie als solcher gleichgesetzt werden kann. Wiederum ist darauf hinzuweisen, 

dass die Ausführungen in diesen Kapiteln keine empirische Analyse darstellen und die 

geschilderten Phänomene damit vor allem nicht hinsichtlich einer wie auch immer zu 

definierenden Intensität abgebildet werden konnten. Jedoch zeigen die in dieser Arbeit 

verwendeten Einzelbeispiele bereits, dass sich z.B. Industrie- und Technikabneigung 

in beiden Ländern äusserte sowie z.B. auch die sich mit Antisemitismus vermengende 

Kritik am Finanzwesen – welcher natürlich gerade im deutschen Falle einige Promi-

nenz in historischen Betrachtungen zugekommen ist – kein ausschliesslich deutsches 

Phänomen darstellte, wenngleich eben schwerlich Aussagen betreffend die „Intensität“ 

hier gemacht werden können. Hervorzuheben ist zuletzt sicherlich, dass es im Ver-

gleich der Ausführungen in dieser Arbeit bisweilen unterschiedliche zeitliche Ausprä-

gungsmuster in beiden Ländern gegeben hat, wie sich eben manche prominente Kri-

tik(-strömungen) an der Industrie bzw. den mit der Industrie einhergehenden Phäno-

menen vor dem Hintergrund der britischen industriellen Pionierrolle auf der Insel zeit-

lich früher ausprägten sowie auch in Verbindung mit Ausführungen aus anderen Kapi-

teln auffallend ist, dass eine sehr grundsätzliche kapitalistische Systemkritik im deut-

schen Falle eben nicht nur von marxistischer Seite, sondern auch in prominenter Weise 

von konservativen Kreisen und der „neuen Rechten“ geäussert wurde. 

Die Ausführungen in dieser Arbeit betreffend Modernitätsbezügen im Bereich von 

Kunst und Kultur weisen naturgemäss grosse Schnittmengen mit denen betreffend 

über industrielle, wirtschaftliche Bezüge auf, u.a. da die (immer noch) fortschreitende 

Industrialisierung im späteren 19. Jhd. das „Moderne“ schlechthin verkörperte. Wie in 

dieser Arbeit ausgeführt wurde, sind Modernitätsbezüge hinsichtlich verschiedener 

Ebenen zu differenzieren, wie z.B. dahingehend, was Kunst- und Kulturströmungen 

selbst als ihre Gegenwart und Moderne definierten oder eben auch, inwieweit derlei 

Strömungen in der heutigen Nachschau selbst als ehedem progressive, moderne Rich-

tungen ausgemacht werden. Das lässt sich z.B. an den avantgardistischen Kunstströ-
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mungen veranschaulichen, die einen kritischen Gegenwartsbezug aufwiesen, in ihrem 

künstlerischen Zugang dabei aber keine künstlerischen Anleihen aus der Vergangen-

heit, sondern einen Bruch mit künstlerischen Traditionen suchten und somit selbst in 

progressiver Weise Wege in eine (künstlerische) Moderne wiesen. 

Eine hervorzuhebende Parallele zwischen Grossbritannien und Deutschland stellt 

etwa der Historismus dar, welcher in der Architektur vor dem Ersten Weltkrieg eine 

wichtige Strömung bildete. Parallelen zeigten sich auch zwischen der britischen arts 

and crafts movement und dem deutschen Werkbund, die beide Kunst und Nützlichkeit 

zu verbinden suchten und damit selbst eine Reformbewegung im Umgang mit den 

„Charakteristika der Moderne“ darstellten. Entlang der Ausführungen in dieser Arbeit 

ist als ein markanter Unterschied indes hervorzuheben, dass sich aus dem Werkbund 

aber progressive Strömungen entwickelten, wie es sich in der späteren Bauhaus-

Architektur zeigen sollte, die bereits im Kaiserreich ihren Anfang nahm und eine gros-

se internationale Wirkung entfalten sollte. Ein solcher Entwicklungsstrang war bei der 

arts and crafts movement mit ihren künstlerischen Anleihen in den traditionellen 

Handwerkskünsten nicht sichtbar. Gerade auch im Bereich der Malerei als prominen-

tes Abbild dessen, was man als die „schönen Künste“ im engeren Sinne beschreibt, 

zeigten sich prägnante Unterschiede zwischen den beiden Ländern. Der Expressionis-

mus erlangte in Grossbritannien vor dem Ersten Weltkrieg wohl weniger Prominenz 

als das in Deutschland der Fall war, wobei wiederum darauf zu verweisen ist, dass die 

Ausführungen in dieser Arbeit keinen empirisch gestützten Befund darstellen. 

Deutschland entwickelte sich jedenfalls zu einem der prominenten Länder expressio-

nistischer Kunst, was sich z.B. auch bereits im Bereich des Films ausdrückte. Gleich-

wohl lässt sich entlang der Ausführungen in dieser Arbeit auch kein schablonenhaftes 

Bild einer im Gegensatz zu Grossbritannien progressiv ausgelegten deutschen Kunst- 

und Kulturwelt schaffen. So ist eben auch wiederum etwa die Science Fiction Literatur 

eines H. G. WELLS zu vergegenwärtigen, in der sich u.a. Phantasien über weitere 

Ausprägungs-, Entfaltungsmöglichkeiten der damaligen modernen technischen Mittel 

äusserten und die somit sowohl in inhaltlicher Weise progressiv dachte als auch in 

künstlerischer Kategorisierung Pionierliteratur in diesem Genre darstellte. 

Derlei geschilderte Entwicklungen sind auch im Kontext der Ausführungen in die-

ser Arbeit über das in Deutschland so ausgeprägte Charakteristikum einer „dezentra-

len“ Kunstszene zu sehen, was wiederum in der Verbindung zum deutschen Partikula-

rismus zu sehen ist. So etwas wie eine ROYAL ACADEMY OF ARTS gab es in dieser 

Form in Deutschland nicht, wo schon zur Zeit der noch höfischen Dominanz der 
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Kunstszene es eben immer „viele Höfe“ gegeben hatte, was eben auch künstlerischen 

Differenzierungsmöglichkeiten gegenüber sicherlich nicht abträglich war. 

In diesem Themenfeld sind sicherlich auch die Ausführungen in dieser Arbeit her-

vorzuheben, denen gemäss in der britischen Perzeption Deutschland auch als ein Sym-

bol der Moderne in verschiedenen Kontexten wahrgenommen wurde, was nicht nur für 

das Feld von Kunst und Kultur galt – so sind bspw. auch die Ausführungen in dieser 

Arbeit über die englischen Bildungsreformen zu vergegenwärtigen, wo ja Deutschland 

immer wieder als „moderne Referenz“ hinzugezogen wurde. Wie beispielhaft in dieser 

Arbeit angeführt wurde, fand sich derlei Konnotierung von Deutschland als „modernes 

Land“ gerade auch bei Kritikern der Gegenwartswelt, welche z.B. in der modernen 

Kunst Dekadenzentwicklungen ausmachten. In ähnlich gelagerten Vorstellungen in 

Deutschland wiederum waren es etwa die USA, welche in negativ konnotierter Weise 

die „Moderne“ verkörperten, so z.B. ausgedrückt im wirtschaftlichen Bezug als die 

Ausgeburt „kalter Rationalisierung“, aber auch Grossbritannien als Ausgeburt der 

„kommerzialisierten Moderne“. 

Entlang der Ausführungen dieser Arbeit in den jeweiligen Schlusskapiteln und 

weiteren Verbindungen zu anderen Kapiteln sei nochmals die von ULRICH HERBERT 

vorgebrachte Bezeichnung von Deutschland als „Experimentierfeld der Moderne“2379, 

hervorzuheben, die natürlich über das Feld von Kunst und Kultur hinausgeht. Entlang 

der Ausführungen in dieser Arbeit lässt sich diesbezüglich z.B. auf Charakteristika des 

deutschen Bildungswesens, die ersten Anzeichen eines sich noch bildenden Sozial-

staats, welche für andere Länder jeweils als Orientierungspunkte dienten oder auch auf 

die wirtschaftliche-industrielle Dynamik und die „modernen“ Entwicklungslinien im 

Feld von Kunst und Kultur verweisen. Dies sind natürlich nur beispielhafte Ausfüh-

rungen, wenngleich sie prominente Phänomene darstellen. Desweiteren sind die be-

sonderen deutschen Spannungslinien auffallend, wonach sich in verschiedenen Kon-

texten in paradoxer Weise „Moderne und Überkommenes“ mischten, was sich etwa in 

den in dieser Arbeit geschilderten strukturellen Charakteristika des politischen Sys-

tems äussern konnte oder in dem Umstand, dass das Land auch einerseits eine politisch 

einflussreiche alte Adels- und Junkerschicht besass, andererseits das Land war, wel-

ches die weltweit grösste marxistische Partei dieser Zeit herausbildete. Gerade symbo-

lisch zeigte sich diese Spannung in den Ausführungen dieser Arbeit zum deutschen 

Heer, wo ein konservativer sozialer Dünkel und modernste taktische Kriegsführung 

gleichermassen kennzeichnend sein konnten. Diese Beschreibungen weisen auch noch 

einmal Schnittmengen zu Ausführungen von BLACKBOURN auf, der angesichts ver-

                                              
2379 HERBERT (2014), S.58. 
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schiedener Entwicklungslinien in Deutschland nicht deren Singularität im Abgleich zu 

anderen Ländern, aber deren bisweilen extremeren Ausprägungsformen hervorgeho-

ben hat2380. 

                                              
2380 Vgl. BLACKBOURN (1985), S.290-292. 
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5 Schlusswort 

 

Diese Arbeit hat sich im zeitlichen Fokus auf die Ära der sogenannten zweiten indus-

triellen Revolution vor dem Ersten Weltkrieg mit der Frage auseinandergesetzt, wel-

che Charakteristika und Treiber sich hinsichtlich mentalitätsgeschichtlicher, strukturel-

ler Hintergründe zur wirtschaftlichen-industriellen Entwicklung in Grossbritannien 

und Deutschland aufzeigen und welche diesbezüglichen Unterschiede und Gemein-

samkeiten sich in einer anschliessenden Gegenüberstellung ausmachen lassen. Dabei 

ist von der Prämisse ausgegangen worden, dass sich in Deutschland eine, je nach 

Branche differenziert zu sehende, industrielle „Aufholjagd“ und ein partielles Überho-

len gegenüber Grossbritannien vollzog. Im Ergebnis konnten in dieser Arbeit anhand 

einer Auseinandersetzung mit den beiden historischen Debatten um die cultural criti-

que und den deutschen Sonderweg hinsichtlich verschiedener Themenfelder (potentiel-

le) Verbindungen und Einflussfaktoren zur wirtschaftlichen-industriellen Entwicklung 

in den beiden Ländern aufgezeigt werden, welche im Vergleich sowohl Unterschiede 

als auch Gemeinsamkeiten aufweisen. Im differenziert und multikausal zu sehenden 

Gesamtbild sind im Hinblick auf die gestellte Forschungsfrage dabei u.a. die in dieser 

Arbeit aufgezeigten Unterschiede betreffend Charakteristika des Bildungswesens zu 

hervorzuheben: So etwa, dass in mancher Hinsicht Deutschland im Vergleich eine Pi-

onierrolle zukam, wie z.B. im technischen-naturwissenschaftlichen Bereich in zeitli-

cher Hinsicht bereits früher mehr „Ressourcen“ zur Verfügung gestellt wurden, was 

sich u.a. in höheren Absolventenzahlen bei manchen Fachrichtungen widerspiegelte 

sowie bspw. in Deutschland auch früh eine Basis für die Herausbildung der explizit 

auf wissenschaftliche und praktische Anwendungsfragen ausgerichteten Technischen 

Hochschulen bzw. ihrer polytechnischen Vorgängerinstitute gelegt wurden, was so 

auch im zeitlichen Entwicklungskontext der voranschreitenden Industrialisierung und 

der Herausbildung neuer Industrien während der zweiten industriellen Revolution zu 

beachten ist, wie es in dieser Arbeit dargelegt wurde. Einen weiteren Unterschied zwi-

schen beiden Ländern, den es hervorzuheben gilt, bildeten etwa die Banken-Industrie-

Beziehungen: eine geschäftliche Distanz – mit den verschiedenen, in dieser Arbeit 

aufgeführten Implikationen – wie sie zwischen der einflussreichen (Londoner) Ban-

kenwelt und der Industrie bestand, gab es in dieser Form in Deutschland nicht. Wie in 

dieser Arbeit aufgezeigt wurde, vollzog Grossbritannien bereits früh(er) den „Gang in 

die Dienstleistungsgesellschaft“ und erlebte das internationale Finanzzentrum London 

einen „Boom“, was allenfalls mit komparativen Wettbewerbsvorteilen in diesem Feld 

in Verbindung zu sehen ist. In diesen Themenfeldern und Charakteristika können je-
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denfalls Indizien dafür ausgemacht werden, dass hierin (unter anderem) Ursachen für 

das vergleichsweise Aufschliessen und partielle Überholen der industriellen Entwick-

lung Deutschlands zu sehen sind. 

Im Hinblick auf Anknüpfungspunkte für weitere Forschungsarbeiten sei an dieser 

Stelle auf das in dieser Arbeit wiederkehrende Element des staatlichen Föderalismus 

und seiner Implikationen verwiesen, woran weitere wissenschaftliche Untersuchungs-

möglichkeiten angeknüpft werden könnten. So liesse sich (auch) in Bezug auf wirt-

schaftliche, industrielle Entwicklungslinien, etwa anhand empirischer Untersuchungen 

auf eng definierte Themenfelder und ausgewählte Länder, Fragenfelder weiter vertie-

fen, inwieweit z.B. staatlicher Partikularismus, Föderalismus auf innerstaatliche wirt-

schaftliche Konkurrenzsituationen förderlich gewirkt haben. 
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